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Motto: 


Mit dem Verfall oder der Veredlung des Meibes sanken 
oder erhoben sich jederzeit Sitte und Krakt des Volkes. 
Auf den Frauen unserer Nation ruhet unsere Zukunft; 
edle Jungfrauen, Gattinnen und Mütter werden dem Vater- 
lande auch edle Männer ersiehen. — 


Rleucke. 


(Das Weib als Gattin.) 


Dorwort. 


NL 


Unſere, bereits in wiederholter Auflage erſchienene 
Schrift: „Das Weib als Gattin“ enthält in ihren ein⸗ 
leitenden Kapiteln mehrfache gelegentliche Angaben über die 
Erziehung der erwachſenen Töchter im Hinblicke 
auf das normale Lebensziel: die Ehe. — Dieſe Andeu⸗ 
tungen und Belehrungen waren für Mütter geſchrieben, 
um ſie zu veranlaſſen und zu unterrichten, bei ihren er⸗ 
wachſenen Töchtern einen richtigen vorbereitenden 
diätetiſchen und erziehenden Einfluß auf deren phy⸗ 
ſiſchen, ſeeliſchen und fittligen Entwicklungsgang aus⸗ 
üben zu können. — 5 
Bi Zahlreiche gebildete Frauen, welche aus jenem Buche 
Geſundheit des Leibes und der Seele und damit das Glück 
der Gattin geſchöpft haben, forderten den Verfaſſer 
dringend auf, dieſen Theil der jungfräulichen Haus⸗ 
erziehung in einem beſonderen Buche weiter auszu⸗ 
führen und zwar in einer Form, die es geſtattet, daſſelbe 
der Jungfrau als Gelegenheitsgabe in die Hände zu geben, 
damit es ihr als Lehr⸗ und Denkſtoff zur Selbſterziehung 
dienen könne, ohne Anſtand an jenen weiteren Erörterungen 
nehmen zu brauchen, welche die Schrift: „Das Weib als 
Gattin“, ſeines Hauptzweckes wegen, dort nothwendig machte, 
und, wie die dankbaren Zuſchriften vieler Gattinnen dem 


| 19 11 155 re und Samitiengtnds” gemord g 
zu ſein. — = 
Wir ſind dem oben angegebenen Wunſche gern na 

gekommen, und bieten in dieſem . ae Weib al 


Lebensberufes nachzudenken und durch 10 um 
fortſchreitende Selbſterziehung ſich zu bethätigen, den Inh 
des Mottos dieſes Buches zum Wohle der Familie un 

5 Volkes lebendig und wirkſam zu machen! — A 

Da dies Buch aber das Leben der dungfean | 


müſſen, welche das eigentliche Ziel des Weibes ese 
ein Lebensalter erreicht haben, in welchem Geiſt und 
nicht mehr dem engeren Berufe des RN Weibes 


ziehung zu widmen angewieſen ſind. Auch die „alt Bi: 
Jungfrau finde m e Buche ihre Stell ee: 
Würdigung. — 
e 1 16. Juni 1877. 
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„ Be 


Die „Jungfrau“ iſt in zahlreichen Schriften, namentlich 
von weiblicher Hand, der Gegenſtand mannichfacher Betrach- 
tungen und Belehrungen geworden und man könnte glauben, 
daß dieſes Thema in den verſchiedenſten Darſtellungsformen 
und Auffaſſungsweiſen bereits erſchöpft ſein müßte. Ueber⸗ 

blicken wir aber die Reihe ſolcher Schriften, ſo gehen ſie 
allerdings ſämmtlich auf das gut gemeinte Ziel hinaus: 
das weibliche Geſchlecht in der Zeit ſeiner knospenden 
Lebensblüthe zu behüten, zu pflegen und die ganze Knospen⸗ 
fülle der inneren Beanlagung zur ſchönen und lebens⸗ 
5 kräftigen Erſcheinung zu bringen, und, wenn wir das Bild 
= der knospenden und erblühenden Pflanze beibehalten, die 

jungfräuliche Lebensblüthe in ihrer Entwicklung und Ent⸗ 
5 faltung nach Art der Kunſtgärtnerei, unter die phyſiſche 
1 und äſthetiſche Leitung einer gewiſſen Theorie oder Praxis 
zu ſtellen. Das Gleichniß der Blume und deren Zucht, 
welches die Poeſie ſo gern der jungfräulichen Entfaltung 
zueignet, läßt ſich aber noch weiter verfolgen. Wie es 
eine moderne Kunſtgärtnerei giebt, welche darauf hinaus⸗ 
geht, die urſprüngliche Natur einer Pflanze in 5 Richtung 


Kl ende, Das Weib als Sungfean. 
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der üppigen Fülle, der Forbenhärmonte Pracht oder 

lichkeit hinüberzuführen und mehr oder weniger der Natu 
tendenz zu entfremden, je nach dem zeitweiligen Gel chm 
auch das Unſchöne, Einf eilige und Bizarre nach Umfeig 


ſchwächliche, mit ihrer Blüthe absterben Kun ftp! 
giebt, Sr nur zur Zeit ihres en he übe 


zur Blüthe die moderne Münchener jene 
tung in Naturentfremdung und W vielfach 


Bezeichnung „ſchönes Geſchlecht“ nur noch unter 
lungen berechtigten weiblichen Welt nicht nur 1 
And abblühende Jungfrauen und als Frauen h = 
Hefriedigung ihres Lebens und Berufs, noch üb 

s Anſprüche e laſſen, womit 55 in die 


raten, und die ihnen die Erziehung verheißt; kör 
und ſeeliſches Verſtimmtſein, Conflicte zwiſche 
Herz, Willen und Schranke, Enttäuſchung und 
N erfüllen nur zu oft und vielgeſtaltig das Daſei 
. Jugendblüthe zu welken beginnt, aber keine 


im 2 ihrer Erziehung, 1 0 leiblich als im Gemüth 
d d berſande und die immer mehr zunehmenden 1 


10 beten Reize Vorzüge und e e wie abwelkende 
. Ben das! Gefühl eines a nicht der | 


18 1 7 keine Zier⸗ 1 5 u Es a 1 


end, oft ganz und gar durch die a che Gefühls 8 


wre Pflanze werden. Unſere Jungfrauen gehen vor⸗ 
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ſchule, ohne den realeren Grund eines gemüthlichen und 
intellectuellen Aufbaues; daher die oft den Beobachter er⸗ 
ſchreckende Kaltherzigkeit und Unwiſſenheit. Die Unfähig⸗ 

keit des Herzens, warm, tief und edel zu empfinden, wird . 
beſchönigend für einen glücklichen Leichtſinn gehalten, der 

auch ſeine oberflächlichen Bewunderer findet; der ſogenannten 

Anſtandsſchule und der pedantiſchen Sittenzucht vieler 
Mädcheninſtitute opfert man die Geſundheit und die „un⸗ 
ſchickliche“ Kenntniß der eigenen Natur; der praktiſchen 
Ausbildung zollt man nur eine vorübergehende, beſchönigende 

Ermahnung, weil in der Regel Lehrerin und Gouvernantinn 
ſelbſt Nichts davon wiſſen; das Mädchen fol für die Ge 
ſellſchaft erzogen werden, ſobald als möglich darin erſcheinen 
und durch die geſelligen Talente und Formen gefallen 

können — das iſt die moderne Kunſtgärtnerei unſerer 
Mädchenerziehung im Allgemeinen, über die wir ſeit Jahren 
geeifert und für deren Reform wir ein reiches Lehrmaterial 
geliefert haben“). Es giebt viele Bücher, die als „Gaben 
an Jungfrauen“ darauf berechnet find, den Sinn zu ver 
edeln, die Gefühle zu verfeinern, mit einem Worte das = 
Gemüth zu äfthetifiven; aber für den Verſtand, das positive, Ä 
reale Willen, wird ſehr wenig gethan, höchſtens die allge⸗ 
meine Schulbildung einer bürgerlichen Töchterſchule und 
etwas Plaudern in franzöſiſcher oder engliſcher Conver⸗ 85 
ſationsſprache für ausreichend gehalten, wo man höhere 
Lebensanſprüche als die einer geprüften Lehrerin in 7 


*) Man ſehe unſere Schriften: „Die Naturwiſſenſchaft im + 
weiblichen Berufe, oder Chemiſch⸗ phyſikaliſches Koch⸗ 9 5 
und Wirthſchaftsbuch; — ferner: „Das Weib als Gattin.“ 5 
Die gebildere Hausfrau „Die Mutter als Er⸗ . 
zieherin.“ VVV 
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der Phantaſie zu befriedigen ſucht; — es mangelt der 
Berufsunterricht des 45 Jungfrau heranwachſenden 
Mädchens. . 

UAnſer Buch ſoll ſich von den vielen anderen, die als 

gefällige, oft huldigende „Angebinde“ ſich den erziehungs⸗ 

bedürftigen Jungfrauen empfehlen, dadurch unterſcheiden, 

daß es unſeren längſt vorhandenen Schriften für das weib⸗ 

liche Geſchlecht in Zweck und Form der Darſtellung treu 


bleibt; nämlich praktiſch und ohne Prüderie und zweifel. 


. hafte Umſchleichung, jedes Ding, was nothwendig zur Sache 
gehört, beim rechten Namen nennend, aber niemals die 
Wohlanſtändigkeit und das Zartgefühl verleugnend, den 
klaren Zweck, den Beruf des Weibes vor Augen hat und 
nicht blos äſthetiſche, herzliche, feinfühlende, fromme und 
ſittliche, noch weniger ſentimentale, ſondern auch geſunde, 
aan Leib und Seele natürlich lebenskräftige und 
nützliche, mit Herz und Hand berufsfähige Weiber 
ac Stadium des jungfräulichen Blüthenalters in die 
weibliche Miſſion des Familienlebens hinüberzuführen be⸗ 
abſichtigt! — 
45 Ich verweiſe meine Leſerinnen, mögen ſie Jungfrauen 
5 del Frauen ſein, auf das Motto, welches ich der Schrift 
„das Weib als Gattin“ entlehnt und dieſem Buche als 
Signalflagge und Erkennungszeichen meines Endzwecks vor⸗ 
0 geſteckt habe. Die Geſchichte lehrt uns durch die Thatſachen im 
Leben ganzer Völker und in vielen herrlichen Beiſpielen, wie 
5 88 weibliche Geſchlecht in ſeiner Veredlung oder ſeinem 
ſeittlichen Verfalle, damit auch in feiner würdigeren oder er⸗ 
niedrigten Stellung im Staats⸗ und Familienrechte jederzeit den 
entſchiedenſten Einfluß auf die Männer, auf das ganze Volk, 
auf das Wohl der Familien und die Kraft der Nation 


ee unwillkürlich vor der weiblichen Würde und ſanften Herr⸗ 


5 Sn Samilie, das belebende Beiſpiel der Kinder. Eine edle 
Jaungfrau wird in ihrem Verkehre mit dem Jünglinge dieſen 


1  Sineitung, 


ausgeübt bat; jedes Volk, in welchem das Weib herabſank 
von der Stufe der Sitte, der Intelligenz, der Pflichttreue 
und weiblichen Würde, verwilderte und ſchwächte ab in ſeiner 5 
nationalen Kraft; die Söhne eines großen Volkes voll⸗ En 
brachten ihre klaſſiſchen Thaten in großer Zeit unter den 
Einflüſſen der Mütter und Gattinen; das edle Weib war , 
ſtets die Pflegerin der nationalen Kraſt, die aus ihrem 
Schoße und Herzen geboren war. Mit tiefem e 5 5 
legte der alte Mythos das Herventhum unter den Schutz 
und an die Bruſt edler Weiblichkeit. Auch unſer gegen? 
wärtiges Volk des wiedergeborenen deutſchen Reichs mit 5 
ſeinen alten Traditionen des nationalen Heroismus kann 
es fordern, daß auch wir dieſes wohlthätigen Einfluſſes 
edler Weiblichkeit theilhaftig werden, daß die richtige Er⸗ = 3 
ziehung unſerer Jungfrauen zu berufsfähigen Gattinnen, 
Müttern und Hauswirthſchafterinnen auch der Veredlung, 
der inneren Kräftigung des Familienwohls und des natio⸗ = 
nalen Lebens zu Gute komme; daß die Jungfrau mit der 
jenigen Herzens⸗ und Geiſtesbildung in das ſelbſtſtändige, 
wirkſame Leben eintrete, die ſie für die hohe Miſſion ihrer | € 
von Natur und Sittenwelt ihr auferlegten Beftimmung vor 
bereitet und fähig macht. Das Weib erzieht unbewußt, 2 
unfreiwillig durch Beiſpiel in Sitte und Tugend, Reinheit 
des Herzens und feines Gefühl des Schicklichen den Mann 
und mildert deſſen Eigenwillen, Leidenſchaft, Roheit und 
Schärfe, erweckt in ihm den Ehrgeiz, dem edlen Weibe Ge⸗ = 
fallen und Achtung abzugewinnen, und beugt jeine Kraft 


ſchaft der Milde; ſie iſt die Hüterin der guten Sitte in der 
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| pienals zur Unſitte oder Gemeinheit herabſinken laſſen, ihn 
E vielmehr mit fanfter Gewalt in den Kreis und in das 
Klima ihrer Tugenden und ſittlichen Schönheit hinaufziehen 
und darin befeſtigen; die Gattin allein vermag den Mann 
: = mit ſtiller Hut und Liebe durch die Anmuth der ſittlichen 
a Würde zu erziehen zur Schicklichkeit, Gefittung und Lebens⸗ 
ſchönheit. Und dies find die Quellen der Liebe, des Fa⸗ 
> milienglücks, Wohlſtandes und der Volkskraft. 
AJn dieſem Sinne denken wir uns die koſtbare Menſchen⸗ 
knospe, welche ſich in dem von der Natur vorgeſchriebenen 
Lebensalter zu der herrlichen Erſcheinung der blühenden Jung⸗ 
frau entfaltet; hier kann keine moderne Kunſtgärtnerei einer 
überfeinerten Civiliſation mit ihrem, die Natur überbieten⸗ 
den oder beſchränkenden Streben, gefüllte aber taube Blumen 
ohne Fruchtanſatz nur für die Sinnenluſt der Blüthezeit 
zu erzielen, das Ideal weiblicher Schönheit zur Entwick⸗ 
Em und Lebenskraft bringen; hier muß die Erziehung 
Blüthen treiben, die für das Leben Früchte bieten, die dem 
Weibe ſelbſt und der Familie, dem einzig realen Boden 
alles Volksglücks, dauernd und fortpflanzend zu Gute 
kommen. | 
Wollen wir die männliche Welt veredlen, zur Ge 
ſittung und Kraft erziehen, wollen wir überhaupt das Volks⸗ 
leben verbeſſern, ſo müſſen wir mit der richtigen Erziehung 
der weiblichen Welt beginnen; mag die Schule den 
Geiſt des Mannes zu nützlicher Berufsthätigkeit heraus⸗ 
= bilden, aber die Herzensbildung des Mannes, die Vered⸗ 
lung ſeines Weſens in Gefühl und Willen, die Zucht ſeines 


. 


Charakters liegt allein in der Hand des Weibes, der Mutter, 


5 Gattin, der e — 
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Zweck eine beſtimmtere Definition und Feſtſtellung, als es, 
der Regel nach, in den Familien und im Volksbewußtſein 
klar und verſtändlich geworden iſt. Man hat im Allge⸗ 
meinen, bei der herrſchenden Gleichgültigkeit und Unwiſſen⸗ 
heit, womit man das Heranwachſen der Mädchen überhaupt 
ohne eine methodiſche Erziehungsthätigkeit ſeitens der Eltern 
oder deren Stellvertreter geſchehen läßt, ſelten darüber 
nachgedacht, wann wol das Mädchen in das nächſte und 


letzte Vorſtadium des Jungfrauenthums eintritt, welche | 


Aufmerkſamkeiten und Rückſichten hier ſowohl für Körper 
als Gemüth zeitrichtig und nothwendig erſcheinen, welche Ob⸗ 
hut und Beeinfluſſung hier und in dieſer fortlaufenden Zeit 
als „Erziehungsmaßregeln“ eintreten müſſen. — Man 
braucht nicht gerade in der Lage zu ſein, viele Familien 
durchwandern zu müſſen, oder Gelegenheit zu haben, mit 


Müttern über deren halb⸗ und ganz erwachſenen Töchter zn > 


reden, um zu beobachten, daß eigentlich an Erziehung nicht 
ſpeciell und planmäßig gedacht worden iſt und auf eine 
Frage nach derſelben nicht in Zweifel zu bleiben, daß hier 
die 14—19 jährigen Töchter in Wirklichkeit unter einem 
lockeren, elaſtiſchen, oder nur an den äußerſten Grenzen des 
Ungehörigen und Zuläſſigen fühlbaren Zwange, wild, dem 
Zufalle preisgegeben und von dieſem geleitet aufgewachſen 
und in die Reife und weitere Alterſtufe des Jungfrauen⸗ 
lebens hineingerückt ſind. Im wahren Grunde wird in 


den meiſten Bürgerhäuſern die Erziehung der Töchter den 
Schulen überlaſſen und nur die geiſtige Ausbildung imm 
a Durchgange durch die Stufen der Lehrklaſſen, unter Neben⸗ 3 
15 erwerb verſchiedener weiblicher Handgeſchicklichkeiten und, 
wenn die Mutter eine tüchtige und praktiſche Wirthſchafterin 


itt, auch kleiner häuslicher Arbeitskenntniſſe, verlangt und 


N SR ; 
RS 
I. Einleitung. 9 


mehr oder weniger, den jedesmaligen Anſprüchen nach, er⸗ 


reicht. Dabei treten im Laufe der Zeit mancherlei, der 
Mutter verſtändliche Zeichen fortſchreitender körperlicher Reife 


auf, die aber gewöhnlich nur dann einer beſonderen Obhut 
theilhaftig werden, wenn ſich gewiſſe Kränklichkeitserſchei⸗ 


nungen dabei kund geben, während die Reflexe dieſer körper⸗ 
lichen Vorgänge, die ſich im Seelenleben äußern, meiſtens 
unbeachtet bleiben. In den wohlhabenderen Familien werden 


die Töchter jetzt nach Sitte der modernen Kunſtgärtnerei 


und der ſogenannten guten Geſellſchaft, um die Zeit, welche 


wir als Vorſtadium des Jungfrauenthums angedeutet haben, 


in die Internate der weiblichen Erziehungsinſtitute geſandt, 


wo ſie die körperliche und ſeeliſch⸗geiſtige Reife unter der 


8 Disciplin und Dreſſur jener Penſionate durchleben und 
gewöhnlich als „geſellſchaftsfähige Damen“ in die Familien 
und deren ſociale Verhältniſſe mit dem Selbſtbewußtſein 


der Zeitigung und Berechtigung entlaſſen werden. Da hier 


in den Penſionaten die „intelligente Bildung“, wie ſie von 
der modernen Geſellſchaft aufgefaßt wird, neben der An⸗ 


ſtands⸗ und Formlehre, die Hauptaufgabe der Erziehung 
iſt, namentlich die Converſation in fremder Sprache, das 


Geedächtnißwiſſen, die Aeſthetik und Muſik, fo bleibt das Ge⸗ 


müth des Mädchens meiſtens ſich ſelbſt und ſeinen Nei⸗ 
gungen und den Einwirkungen der heterogenen Genoſſinnen 


überlaſſen. — In ſolchen weiblichen Bildungsanſtalten iſt 


ein individualiſirendes Eingehen in das Seelenleben eines 
jungen reifenden Mädchens, eine Herzensbildung auf dem 
Boden der jedesmaligen Gemüthsanlage und Eigenheit, 
gar nicht ausführbar, es muß hier generaliſirt, nach einem 
allgemein gültigen Programm, Schema und Plane verfahren 
0 werden, und es iſt durchaus nicht zu verhindern, daß unter 


— 
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der Form der Diseiplin die unbeachtet e ne ı 

Urtriebe mächtigen Naturanlagen und Eigenheiten der In⸗ 
dividuen als Auswüchſe und Wildlinge hervortreiben, die aus 
der Dunkelheit des inneren Stilllebens ans Licht hervor⸗ 
brechen, ſobald die Schranke der Schuldisciplin ſich öffnet, 
um das in der Erziehung „fertige“ Mädchen in die Welt 
als Jungfrau zu entlaſſen. Wir brauchen die Motive, 
welche unſere bereits vorhandenen Schriften über und für 
das weibliche Geſchlecht allſeitig dargeſtellt und erörtert 
haben, hier nicht zu wiederholen, wenn wir aus innerſter 
Ueberzeugung die Behauptung ausſprechen: daß eine Ver⸗ 
edlung des Weibes und die Selbſterhebung deſſelben auf 
die wahre Stellung, welche ihm Natur und Moral in der 
Familie und Welt angewieſen hat, nur möglich und zu ver⸗ 
wirklichen iſt: durch eine, jene Beſtimmung anſtrebende Re⸗ 
form der Haus⸗ und Schulerziehung der Töchter, 
im Sinne der Ausbildung von Geift, Herz und Hand für 
Haus und Welt. — Insbeſondere iſt es die häusliche 
Erziehung, nicht nur ſeitens der Mutter, ſondern auch die 
Selbſterziehung der erwachſenen Tochter innerhalb 
des Hauſes, welche mehr als bisher in den Vordergrund 
treten muß, denn das Mädchen erblüht nur in der Familie zur 
Schönheit der Jungfrau. Aber, wie eine zarte Pflanze nur 
ihrem rechten, ihr angemeſſenen Klima gedeihen kann, ſo auch 
die Jungfrau nur in einem, ihrer normalen Entfaltung ent⸗ 
ſprechenden Familienklim a. — Hier liegt ein Schatte 
in unſeren Culturzuſtänden, der leider erſt vor dem hoffe 
lich allgemeiner werdenden Sonnenblick der ſocialen Lebens 
wahrheit bleichen muß, ehe die Jungfrauenblüthe in einer ge 
deihlichen Klima der Familie zur vollen inneren und äuße⸗ it. 
Entfaltung Dan kann. — Leider! ſagen wir, iſt 8 
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modernes Familienleben vielfältig zerrüttet; tauſendfältig 
gleißt es äußerlich durch Glanz, Wohlſtand, Frieden, Har⸗ 
monie, Geſittung, Bildung, aber im Innern, hinter der 
lügneriſchen Maske des Decorum wohnen Unfriede, Lebens⸗ 
noth, Frivolität und Gemeinheit in Gedanken, Gefühl und 
That; — ſtatt des Familienglücks hält hier nur zeitweiſe 
das Decorum die Mitglieder des häuslichen Kreiſes vor 
den Augen der Welt und in der Geſellſchaft zuſammen; hier 
wächſt mit der Genußſucht und Noth auch der Sinn für 
unredlichen Erwerb, dort ſchleicht die Unzucht durch die 
Stille des Hauſes, oder es giebt die Genußſucht, die Ord⸗ 
nungsloſigkeit, der Schein, die mit heuchleriſchen Farben des 
Guten, der Liebe und Treue übertünchte Zwietracht und 
Verachtung das vergiftende Beiſpiel für die zugehörige 
Jaugend, die doch hier Erziehung erwartet! — Und in einem 
ſolchem Klima ſoll die Tochter zur Jungfrau erblühen? 
Unglückſelige Peſthöhle, in welche ein unſäglich beklagens⸗ 
werthes Geſchick eine unſchuldige Kinderſeele, ein auf das 
häusliche Klima vorzugsweiſe hingewieſenes Mädchen ge⸗ 
bannt hat, eine Knospe des Lebens, die den mit dem Keime 
der Lebensſchönheit, der Anmuth und heiligen weiblichen 
Miſſion ausgerüſteten Kelch entfalten und dadurch die Welt 
erfreuen und beglücken ſoll! Arme, unglückliche Mädchenblume! 
Meine Farben ſind, ungeachtet der vielen, aber in 
der großen Menge vereinzelten Ausnahmen eines muſter⸗ 
haften herrlichen Familienlebens, nicht zu grell aufgetragen; 
wer durch Beruf oder in irgend einer Weiſe in viele 
moderne Familien zu treten und hier zu beobachten Ge- 
egenheit und Sinn hat, wird nicht minder die Betrübniß 


lima wahrnimmt, in welchem der Erzieher die knospenden 


des Menſchenfreundes empfinden, wenn er das Familien⸗ 85 


we 
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Blüthen einer aufwachſenden weiblichen Generation findet. . 


Eine Reform der Mädchen- und Jungfrauener⸗ 


ziehung muß Hand in Hand mit der Reinigung 


des Familienklimas beginnen. — Unſere Zeit 
kränkelt am inneren Marke des Familienlebens 
und an der Erziehung des weiblichen Geſchlechts. 

Wir wollten den Begriff des normalen Jungfrauen⸗ 


alters hier näher erörtern: — Schon der moderne Sprach⸗ 


gebrauch des Volks zeugt von der Unklarheit dieſes Be⸗ 


griffs und der Bedeutung ſeines Inhaltes, indem man 
„Mädchen“ und „Jungfrau“ mit einander verwechſelt und 


die zehnjährige Tochter eines Vornehmen, oder das mit 5 
vierzehn Jahren aufgeſchoſſene Bürgermädchen mit „Fräu⸗ 255 


lein“ anredet. Dieſer gedankenloſe Gebrauch entſpringt 


dem modernen Schnellleben der weiblichen Jugend, deren 


Reife kaum mehr im normalen Gange der Entwicklung ab⸗ . 
gewartet werden mag, und die Frühreife, ob wirklich oder 


klima iſt. — Das Wort Fräulein oder Jungfrau faßt aber 


nur ſcheinbar, der eifrigſte Trieb im künſtlichen Jane be 


doch noch ganz andere Vorausſetzungen und Bedi ngungen 


in ſich, und nur das erſt nach normaler Erfüllung derfelben 
in das Jungfrauenalter hinein wachſende Mädchen wird 


we 


berechtigt, dieſes Stadium des Lebens nicht nur durch 
das Alter, ſondern auch durch die Entfaltung allen 
derjenigen Eigenſchaften des Körpers und der Seele 
zu repräſentiren, welche das Reſultat einer richtigen Er 


ziehung ſind, und der Erſcheinung der Jungfrau erſt den 
wahren menſchlichen Ausdruck: das veredelte Weib- 


liche verleihen. Mit der vollendeten phyſiſchen Reife tritt 


das Mädchen in das Stadium des Dienſtes der Natur, mit 
der Erziehungsreife des Herzens und des Geiſtes aber wird 
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es erſt die Repräſentantin einer Altersſtufe, die als „Jung⸗ 
frau“ im wahren Sinne des Wortes „das Weib in ſeiner 
Blüthenzeit“ darſtellt, in der Blüthe der aufgeſchloſſenen 
Weiblichkeit, der Anmuth, des höchſten Ziels weiblicher 
Natur und Erziehung. — Das Wort: „echte Weiblichkeit“ 
ſchließt unendlich viel in ſich von lieblichen und erhabenen 
Eigenſchaften, und es bedarf dieſer Begriff, ein Füllhorn 
der Jugend und Schönheit und des inneren und äußeren 
Glücks, noch eines beſonderen Verſtändniſſes. Nicht jedes 
Weib iſt weiblich im Sinne der Miſſion, welche dem Ge⸗ 
ſchlechte von Natur und Sittenwelt auferlegt iſt. — So 
wie der Sprachgebrauch, als gedankenloſer Diener des Un⸗ 
verſtändniſſes, den Begriff „Jungfrau“ in der Zeit ver⸗ 
früht und noch die moderne Kunſtſchnellreife überholt hat, 
ſo iſt auch die Bezeichnung eines durch die Blüthezeit hin⸗ 
durch gegangenen, verwelkten Mädchens, welches ſeine 
natürliche Miſſion verfehlt hat, als „Jungfrau“, oder „alte 
Fungfrau⸗ ein offenbarer Widerſpruch; man benennt hier⸗ 
5 mit das Weib, welches nach den geſellſchaftlichen Formen 
des Culturlebens niemals Gattin geworden iſt, begründet 
. alſo dieſe Bezeichnung allein auf einen, den ſocialen Zu⸗ 
fälligkeiten unterliegenden Civil⸗ und Naturakt e 
faſſen den Begriff des Jungfrauenſtadiums im weiblichen 
Leben weit enger, phyſiſch und ſeeliſch charakteriſtiſch abge⸗ 
grenzt zwiſchen zwei Zeitgrenzen, welche nicht der Willkür, 
der Schnellreife und der Kunſt der Verjüngung unter⸗ 
worfen find, ſondern eben die Lebensperiode umfaſſen, in 
welcher das jugendliche Weib auf der Höhe feiner Ent- 
faltung angelangt iſt und hierin verharrt, bis die Blüthe 
des Körpers und Herzens den Zeichen des Abwelkens unter⸗ 


liegt und hiermit auch Körper und Seele in ein neues 


8 8 
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blüht, noch ee 955 Mann von 1 25 ben 10 
ling genannt wird, kann auch das ledige, wenn a 
intacte Weib, 1 5 die Zeit des dreißigſten Lebens re 


und die eingetretene Ruhe und ee des Charak 0 
bedeutet, während im ſpecifiſchen Jungfrauenalter 

und Herz im heißeren Strome der Leidenſchaft und it 
nen Sonnenſcheine des 10 a Bee tlebige 


Anſprüche an die Miſſion des Weibes 19 0 
innere Proceß des Gemüths den e der 


nur Sinn im conventionellen N wo man wi Präcift 
des Ausdrucks, ſondern nur Worte verlangt, über deren 
Bedeutung man ſich verſtändigt hat. In dieſem U ) 

Er wir die Bezeichnungen gebrauchen, nachde 


— en 
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{ fetgeete ae — Unſer Buch wird ſich über das 
ate Leben der Jungfrau, ſowohl und vorzüglich 
ie jugendliche Jungfrau in ihrer normalen Lebens⸗ 
de der blühenden Reife, als auch über die alternde 
frau verbreiten; hierbei wird uns Gelegenheit ge⸗ 
1, die Unterſchiede und Wandlungen zur Erörterung und 


n, 1 5 in der reifen, natürlich und normal erzogenen Jung⸗ 
5 beglückenden Sonnengang 1 das Leben beginnen 


| t, verſchönt und veredelt ſie und ſich ſelbſt 
155 b hebt den Mann zur eigenen ſittlichen Höhe 

d Geſittung empor. „Das „Ewig⸗ Weibliche“ zieht 

hinan“, jo läßt Goethe den Engelchor im Fauſt 
en. — Aber dieſe Liebe muß durch die Hand der Er⸗ 
ehung gepflegt, zu der hohen Miſſion, die ſie von der 1 
it zum Wohle und Glücke der Menſchheit und deren un 
leben im Familienſtaate erhalten hat, ſt 5 a 5 
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fähig gemacht werden! — Der ſtärkſte Einfluß, den es 


im Guten und Böſen auf dieſer Welt giebt, iſt der ſtille und 


verborgene des Weibes; überall treffen wir ihn unſichtbar 


und gegenwärtig. — Es hat zwar der Schöpfer dem Weibe 


diejenige Herrſchaft verſagt, welche die Stärke über die 
Schwäche ausübt, aber es wurde mit der ſanften Macht 
desjenigen Einfluſſes begabt, welcher von der Schwäche übern 
die Stärke ausgeübt und von dieſer freiwillig und oft un⸗ 
bewußt ertragen wird. So lehrt uns die Geſchichte im 
Großen, ſo das Leben in den Familien und im Kleinen. 


Eine geiſtreiche Franzöſin ſagt: „Wir ſind dazu geboren, 


die Welt zu ſchmücken, nicht ſie zu beherrſchen“ — wir aber 


erkennen im Weibe die weit edlere Beſtimmung, nämlich: 


der Welt zu dienen, und zwar durch den mächtigen Ein⸗ 
fluß der Liebe und ſittlichen Schönheit. Dieſes vermag 


noch die älteſte Frau, denn die Schönheit des Weibes in 


der Jugend und im Alter fließt aus den drei unverſieg⸗ 


baren Quellen des Geiſtes, des Wohlwollens und der 


Duldung. Das Weib iſt eine Blume, aber eine ſolche, 
die ihren Duft nur im Schatten der beſcheidenen Stille des 


Familienheiligthums ausſtrömt. — 


8 


Beruf und Lebensſtellung der Jungfrau ſind 
zu wichtig, um ſie nicht den Angehörigen dieſes Geſchlechts 


und Alters klar und verſtändlich in ihren Eigenthümlich⸗ 
keiten, Vorzügen und Anforderungen zu machen; nur 
f wenn 2 Jungfrau ſich in dieſer Lebens⸗ und Berufsſtellung 1 

; ſelbſt kennt, iſt ſie fähig, ſich dafür zu rechter Zeit vor⸗ 
= zubereiten, den erziehenden Einflüffen und Leitungen 
5 einen guten Willen, ein empfängliches Herz und ein auf 
richtiges Streben nach Erfüllung ihrer ſchönen und En 5 


reichen Lebensaufgabe entgegen zu bringen und getroſt 
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Gottes Namen“ ih re 1 zu erwarten und zu geſtalten. 
Fo Laufbahn einer Jungfrau liegt noch vor ihr, und wenn 
Diejenigen, welche auf derſelben vorangegangen ſind, nicht 
zurückſchauen können, ohne Manches zu beklagen oder, wenn 
5 es möglich wäre, Manches auszulöſchen, ſo ſei dies ein 


Faähigkeiten zur weiblichen Beſtimmung zu widmen. Und 
dieſer Entſchluß iſt nicht leicht zu verwirklichen; — gerade 
8 bei den in das Jungfrauenalter eintretenden Mädchen iſt 
der Wille oft recht ſtark, aber die Ausführungskraft ſchwach 
oder leicht ſchwankend. Der Wind ſpielt ſo willkürlich mit 
dem Sande, wie die Verſuchung mit den Vorſätzen eines 
jungen Mädchens, welche es für die Geſtaltung ſeiner Zu⸗ 
kunft faßt; es ſieht ein Ideal des eingebildeten und aus⸗ 


EN RR 


Schranken und Zufälligkeiten des Lebens gemiſcht, nicht in 


und iſt darin ſtark. — Die Jungfrau iſt das Bild der 
Hoffnung, die ja mit unvergleichlichem Zauber über Alles 
ausgegoſſen tft, was jung iſt, und bei der Jungfrau durch 
den Blick auf ihre noch verhüllte Zukunft gehoben wird. 
Wie könnte der Künſtler wol die Hoffnung anders und be⸗ 
redter darſtellen, als im Bilde einer Jungfrau! — 


ob die Jungfrau in dieſer Zeit ungewiſſer Erwartung nur 


die beſondere weibliche als Gattin vorbereitet werden müſſe? 


. Ohne allen Einwand ſoll die Jungfrau für die allgemein 


Klenke, Das Weib als Jungfrau. \ 2 


warnendes Beiſpiel, welches mahnt und antreibt, die ganze 
Zeit und Kraft daran zu ſetzen, ſich der Aneignung der 


= geſchmückten Glücks vor ſich, das ſpäter, mit den Schwächen, 


ener gedachten Geſtalt ſich verwirklicht; aber es hofft 


Es waltet eine Meinungsverſchiedenheit über die Frage: x 


ür die allgemein menſchliche Beſtimmung oder auch für | 


menſchliche Beſtimmung vorbereitet werden, um das Gött⸗ 
2 10 in der Weiblichkeit zu entfalten und zu verherrlichen 


* 
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und das Leben dadurch zu ſchmücken; aber es darf und 
ſoll dieſe Vorbereitung nicht die ausſchließliche ſein, und 


wenn auch nicht jede Jungfrau zur Gattin berufen wird, 


weil unberechenbare ſociale Einflüſſe die natürliche Be⸗ 
ſtimmung ſtören, ſo muß doch der beſondere weibliche 
Normalberuf immer und jederzeit im Auge der Erziehung 
behalten werden und die Jungfrau für die körperlichen und 
ſeeliſchen Aufgaben und Pflichten ein richtiges reales 
Verſtändniß gewinnen, denen ſie doch, falls keine äußeren 
Störungen einwirken, entgegen ſieht, entgegen wünſcht und 
geht. — Dieſem Grundſatze folgten wir bei Abfaſſung 
unſeres Buches: „Das Weib als Gattin“, wo wir nicht nur 
den jungen Frauen das etwa im Jungfrauenſtande unzu⸗ 


gänglich gebliebene Verſtändniß ihrer Frauenlage zu verr 


mitteln beabſichtigten, ſondern auch Müttern, unter der ernſt⸗ . 
lichen Mahnung, an ihren Töchtern nicht zu verſäumen, 


was vielleicht durch Vorurtheil, Prüderie und Engherzig⸗ 
keit an ihnen ſelbſt vernachläſſigt worden war (und was 


fie ſpäter in unſerem, jo viel Eingang gefundenen Buche 5 
dankbar von uns aufnahmen) — eine Anweiſung zu geben, 
wie und was ſie ihren reifen Töchtern, namentlich Bräuten, 


an Belehrung über die Vorbedingungen und Pflichten der 
beſonderen weiblichen Berufsbeſtimmung ſchuldig find, 
und hierdurch einen weſentlichen Theil der Jungfrauen⸗ 
erziehung zu verwirklichen haben. Eben der Wunſch vieler 
Mütter, daß es uns gefallen möge, noch ein Buch in» 
beſondere zu verfaſſen, das, mit Ausſchluß der Körper⸗ 
und Seelendiätetik des Weibes im Eheleben (die ja in 
unſerem Buche: „Das Weib als Gattin“ ein ſpäterer Lehr⸗ 
ftoff für das Boudoir der verſtändigen Frau werden würde) 


— den Jungfrauen zur Selbſtbelehrung und mithelfen⸗ N : 
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den Selbſterziehung in die Hand gegeben werden und 
ſie über die Aufgaben und Ziele einer jungfräulichen 
phyſiſchen und ſeeliſchen Entwicklung belehren, er⸗ 
muntern, mit ſittlichem Ernſt und ſelbſtbehütendem Eifer er⸗ 
füllen könne — dieſer ſo tauſendfältig an uns gerichtete 
Wunſch rief dies Buch ins Leben. — Aber es giebt noch 


außer der allgemein menſchlichen und der beſonderen weib⸗ 


lichen Beſtimmung der Jungfrau eine dritte, welche erſterer 

gegenüber eine beſondere, letzterer gegenüber eine allgemeine 
iſt, nämlich die, auch von Religion und Cultur geforderte 
Beſtimmung: „Gehülfin des Mannes“ zu ſein, wie 
Moſes ſagt, oder die „Ehre des Mannes“, wie Paulus 
ſich ausdrückt. Das iſt der Hausfrauenberuf, dem 
wir bereits das wiederholt edirte Lehrbuch: „Die gebildete 
Hausfrau“ und das „Chemiſch-phyſikaliſche Koch- 
und Wirthſchaftsbuch“ gewidmet haben. 


Wir werden in dem ferneren Verlaufe unſerer Dar⸗ 


ſtellung noch auf die einzelnen Gegenſtände eingänglicher 
zurückkommen. 


II. 


> Die Haus- und Schulerziehung der Jungfrau. 


en 


— Das Schnellleben, 


ze Es it in der Einleitung bereits die Behauptung aus⸗ 
geſprochen worden, daß unſer weibliches Geſchlecht an einer 
nicht normalen Erziehung kränkle; die betrübenden Er⸗ 


St 


2 


5 fahrungen, welche an den modernen Erziehungsreſultaten 
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der Mädchen und Jungfrauen unſerer jüngſt 0 5 


und nachwachſenden Generation gemacht worden ſind, haben 


nicht länger verhüllt oder durch den frivolen Weltſinn der 
Zeit beſchönigt bleiben können und ſelbſt Männer, welche 


ſich den heiteren, oberflächlichen geſelligen Verkehr mit der 
Jungfrauenwelt zur Freude und Erholung dienen laſſen, 


werden, wenn ſie nicht zu den leichtfertigen Charakteren und 
frivolen Naturen gehören, bei dem Gedanken und vor dem 
Schritte einer ernſten Verbindung zur Gründung eines 
Familienlebens, von Reflexionen beſchlichen, die den Ent⸗ 


ſchluß befangen machen und endlich verzögern. Wo ein 


ruhiger Blick, der nicht vom ſinnlichen Rauſche oder eigener 
Beſchränkung getrübt und getäuſcht iſt, ſondern beobachtend 


und prüfend durch den bunten, flirrenden Schein der weib⸗ 


lichen Blüthenwelt tiefer auf die Eigenſchaften und Zuſtände 
eindringt, welche hinter den blumigen Koſtümen und Masken 


einer reizenden, lockenden und blendenden Repräſentation, 


hinter den Erſcheinungen einer modernen, äußerlichen, for⸗ 
mellen Lebenskunſt obwalten, da wird fo oft die Illuſn 
zerriſſen, der Sinn gekühlt, der Verſtand zu Betrachtungen 


aufgerufen, die den ſoliden Anforderungen des Geiſtes, 


Herzens und praktiſchen Lebens an das weibliche Geschlecht = 


nicht entſprechen. — 


Hier liegt die Urſache, daß ſo viele Männer, die in Be 
Lage ſind, eine Familie gründen zu können und deren 
Wunſch und Bedürfniß auf die Verwirklichung derſelben N 
gerichtet iſt, zögern, überlegen und wieder zögern, und ſo viele 
Jungfrauen, von gleichen Wünſchen und Hoffnungen beſeelt, 4 
inzwiſchen ledig bleiben, das heißt: ihren Lebensberuf ver⸗ 
fehlen und dies der Welt ſchuld geben, für die ſie ſich doch 
erzogen und ausgeſtattet halten. Für die Welt ſind ſie 
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allerdings erzogen, nicht Wer für Geiſt und Herz, nicht für 
den Beruf im Familienleben! An diefem Fehler kränkelt 
Aunſere Jungfrauenwelt und es hat die ſchnelle Erziehung 
für die Welt und deren Anſprüche und Einflüſſe noch den 
in der Statiſtik immer mahnender hervortretenden Nachtheil 
zur Folge, daß die phyſiſche Kraft, die Geſundheit der 
jugendlichen Weiber geknickt wird, abwelkt, in Blut⸗ und 
Nervenſchwäche, Herz⸗ und Lungenſiechthum ermattet und 
da, wo dennoch die ſocialen Umſtände zur Ehe führen, eine 


bleiche Familie oder ein einſames Paar durch das Leben 


ſchleicht. Die Jungfrau fol auch für die Welt erzogen 
werden, denn ſie ſoll dieſelbe ſchmücken, verſchönern, verſitt⸗ 
llichen, aber dies kann ſie nicht durch Putz, Klavierſpiel, 
e fremdländiſches Sprachgeplapper, Kunſt⸗ und Lite⸗ 
raturgeſchwätz, ſondern nur, wenn Geiſt und Herz für 
jene herrliche Aufgabe gehörig ausgebildet ſind. Dieſes 
ſoll durch eine zuſammengreifende Haus⸗ und Schul⸗ 
8 erziehung geſchehen, die uns Noth thut; und gerade das 
reifende Mädchen vermag der häuslichen, mütterlichen Er⸗ 
ziehung am Wenigſten zu entbehren, denn die Schule kann 
. die intellectuelle Ausbildung übernehmen und nach 
richtigem Plane erfüllen, die Herzensbildung aber, die Ent⸗ 
faltung der Mädchenblume zur echten Weiblichkeit und An⸗ 
muth, vermag nur das Haus, die Mutter zu pflegen und 
zu erreichen.“) Arme Tochter, deren Mutter nicht die 
hohe Aufgabe begreift, dafür unfähig iſt und nicht das 


Kummer in Wipzis) 


Familienklima zu ſchaffen verſteht, in dem allein das Mäd⸗ 
| en an an und Herz gedeiht! Wie wichtig iſt es ſchon 


5 0 Siehe: „Die Mutter als Erzieherin N von Gd. 
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aus dieſem Grunde, daß unſere Jungfrauen dereinſt Mutter 
zu werden vermögen, welche der hohen Miſſion gewachſen 
ſind, ihre Töchter einer neuen Generation des weiblichen 1 
Geſchlechts als Muſter der Erziehung zuzuführen! — ' 
Es ift Schon ein frühes Unglück im Leben der Tochter, 
wenn ſie in der Zeit ihrer häuslichen Erziehung eine mutter⸗ 
loſe Waiſe iſt und des Einfluſſes entbehrt, den eine mit 
Blut und Liebe an ihr Kind gekettete Mutter doch immer, 
auch ohne der Aufgabe der richtigen Erziehung völlig ge⸗ 
wachſen zu ſein, auf daſſelbe im Triebe der Natur ausübt; 
ihre guten Eigenſchaften, ihre urſprüngliche Natur der Weib⸗ 
lichkeit, des behütenden Wohlwollens, der Geſittung und 
Frömmigkeit, Alles was ſie ſelbſt für Glück und Gutes hält oder 
ihr dazu geworden war, wird ſie auf ihre Tochter zu übertragen 
ſuchen oder durch Beiſpiel auf ſie einwirken. Fehlt ſie an ihrer 
Stelle, ſo iſt das Familienleben geſtört, das Klima deſſelben kein 
normales mehr. Einer größeren Gefahr iſt aber die heran⸗ 
wachſende Tochter ausgeſetzt, wo eine Stiefmutter die 
Stelle, nicht aber die volle Liebespflicht der Mutter über 
nommen hat. Es iſt der Beruf einer Stiefmutter ein ſehr 
ſchwieriger, beſonders wenn dieſelbe ſelbſt aus der falſchen 
Erziehung oder eigentlich Erziehungsloſigkeit unſerer Tage 
hervorgegangen iſt, jo daß wir leider die nicht ſeltene Be⸗ 
obachtung machen müſſen, wie das etwa früher von der 
eigenen Mutter mit treuer und hingebender Liebe gepflegte 
Kind nunmehr unter der neuen Mutter mit Gleihgültige 
keit, Kälte und Herzloſigkeit behandelt und in dem nativ 
lichen Jugendfrohſinn eingeſchüchtert, den eigenen Kindern 
der Stiefmutter parteiiſch nachgeſetzt und oft ſelbſt dem 
. re eigenen Vater entfremdet wird. Nur die reinfte Gewiffen 
5 haftigkeit und eine warme, wahrhaftige i I 
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ſind hier fähig, die mütterliche Pflichterfüllung zur Ehre 
des weiblichen Geſchlechts und der eigenen Erziehung und 
zum Heile der Tochter zu verwirklichen. — 
Die Hauserziehung des Mädchens zu einer nor⸗ 
malen Jungfrau hat drei Aufgaben zu einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Ziele zu erfüllen. — Die phyſiſche, die 
Herzens⸗ und die praktiſche Bildung, deren letztere 
in eine haus wirthſchaftliche und eine auf gewiſſe nütz⸗ 
liche Fertigkeiten der weiblichen Hand gerichtete 
zerfällt. — Die ſociale oder ſogenannte Bildung für 
die Welt, wozu die Kunſtfertigkeiten, die Anſtands⸗, und 
Verkehrsformen und die äußerlichen gefälligen Eigenſchaften 
der guten Geſellſchaft gehören, können wir, obgleich die 
Weltbildung tauſendfältig die alleinige Erziehungsform 
ausmacht, nicht als eine beſondere Richtung anerkennen, da 
ihr Ziel doch auf Anmuth und Wohlgefallen hinauslaufen 
muß, und dieſe das Reſultat einer richtigen zuſammen⸗ 
greifenden Körper⸗, Geiſtes⸗ und Herzensbildung ſind. — 
Dieſer hier in ihren drei Aufgaben bezeichneten Hauser⸗ 
ziehung muß nun die weibliche Schulerziehung ergänzend 
zur Seite ſtehen, beide müſſen, dem gemeinſamen Zwecke 
dienend, ſich hierin unterſtützen, indem die weibliche Schule 
vorzüglich die intellectuelle Ausbildung zu beſorgen hat, 
ſowohl in Abſicht auf die allgemeine Weltbildung überhaupt 
und die Grundlage derſelben; Denkfähigkeit und poſi⸗ 
tive Kenntniſſe vom Nützlichen und Schönen, als auch 
| in Abſicht auf die dem weiblichen Berufe beſonders an⸗ 
gehörigen realen Kenntniſſe und Anſchauungen. Dieſer 
Ueberblick des weiblichen Erziehungsfeldes giebt uns auch 
die Gründe an die Hand, wenn wir jede Mädchenerziehungs⸗ 
weiſe in einer Penſionsanſtalt oder durch eine Gouver⸗ 


= 5 und Pflege der veredelnden Haud aufwachſen, ſondern < 
das Familienleben als liebliche Blume ſchmücken, als Sinn⸗ 
bild der Demuth, Liebe und Unſchuld. Wo die Tochter des 
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nante für eine, den Aufgaben, die erfüllt werden oe ne 
nicht nachkommende erklären müſſen; der Penſionairin wi 
die Mutter, das Familienklima, die Liebe als Führerin, mit 
einem Worte: die häusliche Erziehung; die Gouvernantin 
kann nur einſeitige und formelle Ausbildung des 
Geiſtes erzielen, und iſt, ſelbſt bei vielſeitiger Befähigung, 8 
nicht im Stande, die Geſammtanforderung an Geiſt, en 
und Beruf zu erfüllen, und meiſtens hat ſie ſelbſt ne 
Familienberuf verfehlt. — In beiden Fällen wird das 
Mädchen nach einem Schema „geſchult“, aber nicht erzogen, 
wie es ſein muß. Wie oft tritt die jungfräuliche Schlern 
aus ſolchen Bildungs⸗Internaten heraus, geſchult mit ſchnell 
verduftendem Gedächtnißkram, aber ohne Herzensbildung, = 
ohne Wärme des Gemüths, ohne Kenntniß der Pflichten, & 
wohl aber als Prätendentin auf das Terrain und die 
Huldigung der Welt, eine „Dame der Geſellſchaft“ im 2 
wahren Sinne des Wortes. Mütter, die ihre Töchter aus 
dem Hauſe geben, um ſie dort für die Welt „fertig“ eh 
zu laſſen, thun dies meiſt aus liebloſer Bequemlichkeit, aus 
eigenem Erziehungsmangel, aus dem Gefühl der Unfähig⸗ 
keit, weder durch gutes Beiſpiel und Charakter, noch durch 
Kenntniſſe die von Natur und Sittenwelt N u 
liche Erzieherin ihrer Tochter zu fein. 
| Das jungfräuliche Mädchen ſoll nicht nur innerhalb 5 
der Erziehung des häuslichen Klimas erblühen und den 
Charakter einer guten, achtbaren Familie tragen, ni 
wie die wilde Blume des ungegäteten Ackers ohne Cultur 


u zur Zeit 1 5 Knospen⸗ und e in 1 5 
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d 17 5 fehlt, und ſich in der fremden Heimath 
5 einer Penſionsanſtalt, unter der pedantiſchen Dreſſur eines 
5 alten Fräuleins oder einer vereinſamten kinderloſen Wittwe 
befindet, ohne Familiengeiſt, ohne Liebe und häuslichen An⸗ 
ttheil an Luft und Schmerz des Beiſammenlebens, ſondern 
unter fremden, oft wechſelnden Altersgenoſſinnen ſich an 
Gutes und Schlechtes ohne Wahl anſchließt, da kann ſie 
nicht gedeihen, es fehlt dem Herzen die normale Richtung 
: und natürliche Nahrung; aber auch die Familie, der fie 
angehört und in deren Klima ſie erblühen ſollte, entbehrt des 


N 


= lieblichen Schmudes, den die guterzogene Tochter in ihrer 
en natürlichen Stellung innerhalb des Familienlebens demſelben 
Be: verleiht. Die Stellung einer Jungfrau, welche erſt die 
Schwelle der Kindheit überſchritten hat, wird allerdings 
von der Pflicht der Zurückhaltung beherrſcht, ſie lebt in 
der beſcheidenen und ehrfurchtsvollen Unterordnung unter 
die Mutter, aber eben dieſe Zurückhaltung in ihrer zeit⸗ 
weiligen Lebensſtellung begünſtigt ihre Entwicklung zum 
hohen ſchönen Berufe des Weibes. Die Liebe wird durch 
1 wahre Demuth unterſtützt; diejenigen Blumen, welche ihre 
zarten Farben unter dem Blatt verbergen, ſind ſehr oft 
die am Lieblichſten duftenden; und wie viel Schönes und 
Nützliches kann die erblühende Jungfrau innerhalb des Hauſes 
ſchaffen, dem ſie angehört und das ſie nicht in dieſer Zeit 
verläßt, um von Fremden, die einen Erwerb daraus machen, 
für die Welt intellectuell und formell „dreſſirt“ zu werden. 
Wo bleibt die Herzensentfaltung der Tochter, die allein 
unter dem Einfluſſe einer liebevollen, opferwilligen Mutter 
= u blutwarmen Klima der Liebe möglich iſt! Wie ſegens⸗ 


. 
. 
nr 
8 
12 
ve 


26 II. Die Haus- und Schulerziehung der Jungfrau. 


Blüthelebens ſtehende Tochter, in dieſer Altersſtellung ſich 
nützlich und unerſetzlich zu machen, indem ſie Liebe und 
Lehre, die ſie von den Eltern erhielt und erhält, auf die 


jüngeren Geſchwiſter liebreich überträgt, auch die Eltern er⸗ 


heitert und beglückt durch ihren lebendigen Frohſinn der 
Seelenreinheit, den ſie gleich Sonnenſchein in das Familien⸗ 
leben bringt, durch ihre demüthige, dankbare Liebe, ihre lieb⸗ 
koſende pflegende Hand, ihr erröthendes Bewußtſein, in ihrer 
Stellung eine erſte Miſſion der Weiblichkeit zu erfüllen! 

Daß ſie dem Familienleben fehlt, daß eine unerſetzliche 
Lücke zurückbleibt, dies hat wohl jede Mutter, jeder Vater 


ſchmerzlich empfunden, wenn die Tochter das Elternhaus 


verläßt, um weiteren Berufspflichten des Weibes als Gattin 
oder ſelbſtſtändige Erwerberin zu folgen. 

Neben der Herzensbildung iſt es die Arbeit, welche 
die häusliche Erziehung zu einer unentbehrlichen macht. 


Dieſe Arbeit aber muß eine nützliche fein, nicht nur ein Zeit 


vertreib mit leichten Handarbeiten, Luxusſtickereien, nicht der 
Schein einer Thätigkeit, ſondern es muß die Arbeit des 
weiblichen Berufes fein, die hauswirthſchaftliche 
Arbeit und die ihr zu Grunde liegende reale, praktiſche 


Kenntniß.“) In vielen Familien iſt das häusliche Leben 
zu Grunde gegangen, weil man die Arbeit aus dem 


Hauſe getrieben hat, weil man von fremder Lohnhand 


verrichten läßt, was meiſt in geſunderen Zeiten die Mutter, 


umgeben von Töchtern und Mägden, leitete und Jeder zu⸗ 5 


theilte. Es giebt jetzt zahlreiche ſtudirte Mädchen und Frauen; 


ſie werden Aerzte, ſuchen die u oder Ke 5 
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männlicher Beamtenſtellen zu erreichen, aber das eigentliche 
Schema der weiblichen Berufsſtudien: die wiſſenſchaftlich⸗ 
praktiſche Hausökonomie iſt ein nicht geſuchter, ſogar als 
gemein und ſchändend angeſehener, verſchmähter Gegenſtand, 
während doch die Hauswirthſchaft der Boden des Familien⸗ 
lebens iſt, auf dem die Lebensblüthen des Nützlichen 


und Schönen treiben und gedeihen und das Weib ſein be- 


rufsmäßiges Arbeitsfeld angewieſen findet. Andere 
Zeiten bringen andere Sitten; das Spinnrad iſt bei der 
Städterin verſchwunden, das häusliche Feſt des Einſchlachtens, 
des Einmachens, des Brotbackens nur noch in unteren 
Schichten des Bürgerthums beibehalten, — aber die Arbeit 


aus dem Haufe verdrängen und dabei, wie es jetzt eine 


5 traurige Mode iſt, für weibliche Erwerbsfähigkeit außer⸗ 


halb des weiblichen Berufskreiſes und Hauſes das Wort 


führen, iſt doch ein Umſtürzen aller vernünftigen Verhält⸗ 
niſſe, denn die häusliche Frauenarbeit geht zu allen Zeiten 
vernünftiger Familienordnung den anderweitigen Beſtre⸗ 

bungen weiblicher Thätigkeit, die ſich in der Noth ſocialer 
Conflicte für Welt oder Humanität (ein heutiges Tages be⸗ 
liebtes Wort zur Beſchönigung vielerlei Gelüſte und Ab⸗ 
irrungen) möglich machen will, vorher, und vernünftige 
bürgerliche Männer holen ſich ihre Lebensgefährtinnen nicht 
aus dem Salon und dem Boudoir der Toilettenkunſt, nicht 
aus dem Bureau, nicht von der Schau- oder Muſikbühne, 
2 nicht aus dem Kunftatelier, nicht aus einem Krankenhauſe 
aus der Zahl der modernen Pflegerinnen — ſondern aus 


der Werkſtatt des Hauſes, wo das normale Weib als 


Jungfrau und Hausfrau wirthſchaftet in der rechten 
Arbeit! Das Haus iſt und bleibt die Quelle und Pflege⸗ 
ſtätte der weiblichen Erziehung in deren Grundpfeilern. 


N 
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Die Bildung, welche das Familienleben zu berge e var j 
indem es die Töchter für daſſelbe erzieht, findet ihren Schwer⸗ 
punkt darin, daß ſie die natürliche Beſtimmung des Weibes 
zu einer ſittlichen Idealität verklärt, nach welcher jedes | 
Weib in jedem Lebensverhältniſſe ſtreben ſoll. — Jung⸗ 
frauen, die eine richtige häusliche Erziehung in einem nor⸗ 
malen Familienklima genoſſen haben, erhalten damit auch 
zugleich die Erziehung für das Leben außer dem Hauſe, 
das heißt: ſie gewinnen den praktiſchen Sinn und die Ur⸗ : 
theilsfähigkeit in öffentlichen und geſelligen Dingen, einen 
ſicheren Blick in das Geſammtleben, der, ihrer Natur nach, 2 
den Gemüthseindrücken entſpringt, als ein richtiges Ge- 
fühl für die Beurtheilung der großen Welt. Während des 
Mannes Wirkſamkeit nicht im Haufe wurzelt und er nur 
zeitweilig in das häusliche Leben als Erwerber, Schützer 
und Herr eingreift, und die Leitung und Erhaltung des 
inneren häuslichen Lebens der Gattin überläßt, ſo iſt die 
Frau nicht für das Außenleben berufen, obgleich dieſes 
nicht für ſie verſchloſſen ſein darf. Dem Weibe er⸗ 
öffnet ſich die Sphäre der Geſellſchaft, als die er⸗ 
friſchende und äſthetiſche Seite des häuslichen Frauenlebens, 
aber auch hier ſtehen Haus und Geſellſchaft in enger und 
wechſelnder Beziehung zu einander, denn wie die Jun; 
frau im Hauſe gebildet und erzogen, ſo wirkt ſie 18 
auf die Geſellſchaft und in derſelben und was f 
aus dieſer mit empfänglicher Seele in ſich aufnimmt 
mit in das innere Hausleben zurückbringt, das wirkt ve 
klärend, wie eine erfriſchende freie 7 wie ein \ n 
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eig, Forde ol Untiſch, befangen, ſelbſtgenügſam, 
beſchränkt, materiell und proſaiſch, es verlöre an ſeiner 
IJdealität und ſittlichen Würde; in der Geſellſchaft lernen 
edle Frauen den Inſtinkt des Schicklichen ſchärfen und 
üben und in das Haus übertragen. Die Einwirkung des 
Weibes auf die geſelligen Kreiſe iſt vom größten Einfluffe; 
von ihnen hängt die Oberflächlichkeit oder der gehaltvollere 

lebendige Kern des Geiſtes und Gemüthes, der Charakter 
der Schönheit und Sitte der Geſellſchaft ab. Hat aber eine 

Tochter keine häusliche Erziehung für das Familienleben 

genoſſen, iſt ſie vielmehr nach moderner Art nur für die 

Geſellſchaft erzogen, dann wird ſie hier ihren Boden der 
Thätigkeit oder Luſt ſuchen und niemals dem Familienleben 
gewonnen, vielmehr demſelben immer entſchiedener entfremdet 
werden; ſie bringt als Jungfrau oder Frau Nichts mit in 
das Haus zurück, als die Sehnſucht, wieder der Geſellſchaft 
leben zu können, wo ſie zu gefallen ſtrebt und die äußer⸗ 
lichen Eigenſchaften zu cultiviren ſucht, durch die fie gefallen 
zu haben glaubte, oder gefällig zu werden ſinnt. Die Ge⸗ 
ſellſchaft iſt das Gegentheil der Häuslichkeit, obgleich beide 
Sphären ſo vielgeſtaltig auf einander einwirken; ſchon der 
bberflächliche Blick eines denkenden Beobachters erkennt an 
dem geſellſchaftlichen Verhalten der Menſchen, daß das 
Familienleben in der Geſellſchaft völlig zurüdtritt; die Mit- 
glieder einer Familie halten ſich hier auseinander, beſchäf⸗ 
tigen ſich mit Anderem, erhalten bei Tafel und im Kreiſe 
der Unterhaltung und des geſellſchaftlichen Spiels nie ihre 
Plätze neben einander; ja, es gilt für ein linkiſches, un⸗ 
ſchickliches Benehmen, wenn ſie ſich hier vorherrſchend zu 
einander halten, nur mit ſich beſchäftigen; die Geſellſchaft 
führt keine Familiengruppen, ſondern nur Perſonen zuſammen; 


N 
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ſie bietet nur die Gelegenheit der Präſentation der Per⸗ 


ſönlichkeiten im Rahmen der geſellſchaftlichen Formen; wer 
hier zur Bedeutung gelangen will, muß ſchon an Bildung, 
Geiſt, Geſchmack, Form und Takt viel leiſten können. Eine 
Geſellſchaft, welche wir im eigenen Hauſe geben, verdrängt 


für dieſe Zeit unſer häusliches Leben mit ſeinen täglichen 
Einrichtungen und Gewohnheiten, es ſoll den fremden Ein⸗ 


geladenen Nichts an den engeren Zuſchnitt und Rahmen 
des Familienlebens erinnern; hier das Richtige zu treffen, 
iſt eine ſchwierige Aufgabe der Hausfrau, von ihr hängt 
Einrichtung, Anregung und Belebung der Geſellſchaft ab, 
damit jeder Einzelne nicht verſäumt, vielmehr ausgezeichnet 
und befriedigt wird und bereichert im Geiſte oder Gemüthe 


das Haus verläßt. Jedes Auftreten einer Jungfrau oder 5 
Hausfrau in der Geſellſchaft, im eigenen oder fremden 
Hauſe, iſt ein öffentliches; ſie ruft die Kritik auf über ihre 


Erſcheinung, ihr Benehmen, ihren Anzug, ihren Geſchmack, 


ihre Eigenſchaften der Unterhaltung, des Urtheils, der Ge⸗ 
berde; fie ſoll deßhalb möglichſt fehlerlos, gefällig, liebens⸗ 


würdig ſein. Die Gelehrſamkeit und Aeſthetik des Mannes 
iſt oft weniger von Einwirkung auf den Ton und Charakter 
der Geſellſchaft als das Benehmen der Frau. — Oberfläch⸗ 
lichkeit einer Geſellſchaft entſpringt entweder aus einer fehler⸗ 
haften, unharmoniſchen Zuſammenſetzung, oder aus dem 


mangelhaften Talente der Frau des Hauſes. Auch auf 
die Kunſt, in der Geſellſchaſt leitend oder theilnehmend das 
Richtige zu thun, muß die Erziehung hinwirken, und wo 
könnte die herangereifte Tochter es natürlicher und einleb⸗ 


licher lernen, als in der häuslichen Erziehung, unter dm 
Beiſpiele der gebildeten Mutter im geſunden Klima der 
Familie! Wie todt und ſteif find alle Anſtandsregeln der 
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Bücher und Erziehungsanftalten gegen dieſes praktiſche 
Beiſpiel im eigenen Hauſe! — Aber — wir haben bereits 
gegen die falſche moderne Bildung der Jungfrauen ge⸗ 
eifert, die das herrangereifte Mädchen nur für die Ge⸗ 
ſellſchaft erzieht, für die Oeffentlichkeit abrichtet, 
und das ſtille Hausleben als eine Welt, die hinter den 
Couliſſen abſpielt, der man ſich eigentlich ſchämt und die 
man Lohndienſten überläßt, im Hintergrunde liegen bleibt. 


Eine ſolche Erziehung der Jungfrau für die Geſellſchaft 


meinen wir nicht; eine ſolche, wie wir fie tauſendfältig in 
ihren Jüngerinnen durch unverſtändige Mütter und Dreſſur⸗ 
inſtitute vor Augen haben, kann nur dazu beitragen und 
hat es leider ſchon gethan, den ſittlichen, ſchönen Charakter 
der Geſellſchaft zu unterwühlen, und eine Welt zu ſchaffen, 
in welcher die Selbſtſucht jedes Einzelnen ſich breit macht, 
wo man darauf bedacht iſt, das Angelernte, den Schein, das 
Unwahre zur Geltung zu bringen, zu täuſchen und durch 
dieſe Schauſtücke der Koketterie zu gefallen. Solche Geſell⸗ 


ſchaft trägt den Tod in ſich ſelbſt; ſo hohl und lügneriſch 


E gleißend wie ihre Complimente iſt ihr ganzes Weſen. — 
Fa.üur die Geſellſchaft, die wir als Gegenſtand häuslicher Er⸗ 
ziehung vor Augen haben, als die normale öffentliche 


Wielt, für welche das Weib eine fo große Bedeutung hat, 


und in welcher es als Schmuck und Hüterin der Geſittung 
und des Anſtandes nicht fehlen darf, ſoll auch die Jung⸗ 
frau erzogen werden, aber dies geſchieht nicht durch 
Intelligenz allein, ſondern durch die wahrhafte häusliche 
Erziehung, die, unter dem Einfluſſe der Mutter, die Schule 
der echten weiblichen Herzensbildung iſt, indem ſie dem 
reeifenden Mädchen die Aufmerkſamkeit für Andere, die Ni 
ſicht auf fremde Neigungen und Eigenthümlichkeiten, neben 


= dieſelbe a ſchön fei, hübſche, verführeriſche Toilette 
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einer edlen Geiſtes⸗ und Gemüthsbildung anerzieht. Eine 
ſtille, beſcheidene, zarte Aufmerkſamkeit, die eine Jungfrau 
oder Hausfrau einem Anderen erweiſt, findet bei guten 
Menſchen eine weit größere Anerkennung, als eine öffent- 
lich oder mit Eclat veranſtaltete Auszeichnung. Die häus⸗ 
liche Erziehung giebt der Jungfrau die wahre und immer 
wirkſame Begabung für die Geſellſchaft. Ein herz- und 
gemüthloſes Weib, ſei es Jungfrau oder Gattin, iſt 
immer auch ein geiſtloſes, denn das Eine bedingt das 
Andere, und ſolches wird ebensowenig als Hausfrau, wie 
als Geſellſchafterin feine Stelle ausfüllen. Man wird ſtets . 
bei dieſem Weibe die Kälte und Langeweile empfinden, welche 
durch die Maske der äußerlichen Repräſentation nicht ver⸗ 
deckt wird. — Für die Geſellſchaft erziehen und noch oben⸗ 
ein im Triebe des häuslichen Schnelllebens (worüber wir 
noch reden werden), heißt nichts Anderes, als „das Herz und 
damit den innerſten Lebenskern der weiblichen Schönheit 
und Anmuth vergeſſen!“ Leider wird dies in unſeren 
Tagen nicht nur von erziehungsunfähigen Müttern, ſondern 
auch von der jüngeren Männerwelt vergeſſen, welche das 
ſchöne Bild einer Tochter im edlen Familienleben nie ge 
ſehen oder verſtanden und das Weib nur in der Geſell⸗ 
ſchaft und in dem Coſtüme der Gefallſucht kennen gelernt 
haben. Daß es ſolcher Männer in der gegenwärtigen Gene⸗ 
ration ſo vie le giebt, iſt ein Beleg unſeres aus der Lebens⸗ 
erfahrung entnommenen Motto's: daß nur das Weib die 
Männerwelt veredelt oder entſittlicht; ſolchen Ver⸗ 
fall der Männerwelt üben die Jungfrauen aus, indem fie 
dieſelbe dahin gebracht haben, die Anſprüche an ihren Ge⸗ 
ſchmack und an eine künftige Gattin dahin zu richten, daß 
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8 en, n fingen, Klavierſpielen, verſchiedene Sprachen 
plappern könne und wo möglich auch, als Aequivalent 
für die männliche Arbeitsſcheu und Genußluſt, vermögend 
ſein ſolle! Es iſt ſogar ſchon zur Maxime vieler ſolider 
uquwverheiratheter Männer geworden, daß eine Frau ihren 
heutigen Luxus durch ihr eigenes Vermögen beſtreiten müſſe. 
Dia dieſes Buch insbeſondere der Haus bildung 
> der Jungfrau gewidmet iſt, ſo werden wir an die einzelnen 
Aufgaben dieſer Bildung zum gemeinſamen Ziele „das 
i e Weib für ſeinen wahren Lebensberuf zu er⸗ 
stehen“ noch ausführlicher herantreten. Der Beruf des 
= Weibes erfordert: ein volles, ganzes Herz, und das 
bewußte Pflichtgefühl ſeiner Lebensaufgabe. Das iſt 
= kein geringes Ziel, aber es muß erreicht, ſeine Bedingungen 
7 müſſen erfüllt werden, wenn das Weib der Zukunft weiter 
= veredelt, und die Culturmenſchheit nicht in die Frivolität 
= des Geſchlechtslebens, nicht in Roheit und Entſittlichung 
verfallen ſoll. Nur das Weib kann hier, auf der bedrohlichen 
| abſchüſſigen Bahn Einhalt thun, indem es ſich ſelbſt zur wahren 
Repräſentation weiblicher innerer Schönheit und damit zur : 
Behüterin der Sitte erhebt. 5 
Elin weſentliches Moment der häuslichen Erziehung der 
Jungfrau iſt die erziehende That derſelben an ſich 
ſelbſt, die Selbſtpflege ihrer körperlichen Geſundheit 
und die Selbſterziehung ihres Gemüths und ihrer Sitte. 
Dies iſt die einzig echte Fortbildungsſchule des reifen 
ner nach der . Nur was man an ſich ſelbſt 


Er 
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2 ee damen auf Grundſätze, die der Natur und Be⸗ = 
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ſtimmung des Weibes entnommen find, zu legen, und 
darauf mit pflegender Hand, behütender Aufmerkſamkeit und 
bildendem Beiſpiele im harmoniſchen Klima des Familien⸗ 
lebens weiter zu bauen, dabei aber ſchon frühzeitig in der 
reifenden Tochter den Sinn und guten Willen und die 
moraliſche Kraft zu wecken, durch Selbſterziehung an 
dem Werke der Entwicklung und Entfaltung Antheil 
zu nehmen, eine Gärtnerin der Knospe und Blüthe ihres 
eigenen phyſiſchen und ſittlichen Daſeins zu werden. — 
Nicht im ſtürmiſchen, kalten oder ſchattigen Klima des 
inneren Hauſes iſt dies erreichbar; darum iſt es ſo wichtig, 
daß die Eltern dies Klima für die häusliche Erziehung 
ſchaffen. Wie das Kind überhaupt deſſelben zu feinem 
Gedeihen bedarf, und aus einem wüſten, von Leidenſchaft durch⸗ 5 
wühlten oder durch trägen Gleichmuth verkümmerten Boden 
nur Wildlinge aufſchießen, fo kann die jungfräuliche Familien 
blume nur knospen und erblühen in einem häuslichen Klima, 
dem Sonnenſchein und Wärme nicht mangeln. — Für die 
körperliche Entfaltung in normaler Geſundheit, die ger 
rade beim weiblichen Geſchlechte von nicht geringer Bedeutung 
iſt, da der weibliche Organismus auch weſentliche Funktionen 
für die Menſchheit zu erfüllen hat, die tief in das organiſche 
Leben eingreifen und geſunder Kräfte bedürfen, und, mehr 
als im männlichen Geſchlechte, ein leidender Zuſtand der 
dem Weibe eigenthümlichen Organe einen tiefen Einfluß 
auf die ganze Gemüthsſtimmung deſſelben haben und oft Glück 
und Unglück beſtimmen kann, vermag die Selbſtpflege 
der Jungfrau, wenn dieselbe aus der unmittelbaren 
mütterlichen Obhut heraustritt und an ſich ſelbſt gewieſen 
itt, am entſchiedenſten beizutragen; ihr liegt die Pflege der 
Geſundheit der Organe, der . und Se ee = 
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des ganzen Körpers, der angenehmen Erſcheinung ob. — 
Dies kann und wird ſie erfüllen, wenn ſie Einſicht in die 
Objecte und die Bedeutung dieſer Selbſtpflege gewinnt, und 
darum halten wir es für angemeſſen, daß ſie von der 
Mutter darin unterrichtet werde, wie wir es dieſer in 
einem entſprechenden Buche gelehrt haben. (Das Weib als 
Gattin. 3. Kapitel.) Wie hier auf leiblicher Seite, hat die 
Selbſterziehung der Jungfrau auch ihre ſittliche Tendenz; 
was die Mutter begründete und bis zur Reife der Tochter 
unter Autorität ihrer leitenden Erziehung fortbaute, ſoll 
nun die Tochter mit eigenen ſittlichen Kräften fortſetzen; 
gerade in der Zeit, wo die Tochter als reife Jungfrau 
einen größeren Spielraum des Lebens findet, wo innere 
Regungen und äußere Einflüſſe die bisherigen Mädchen⸗ 
empfindungen und Anſchauungen alteriren und auf ihr 
Geſchlecht lenken, wo die ſociale Welt mit ihren Lockungen 
und Huldigungen an ſie unmittelbarer herantritt, Verlangen 
erweckt und den Blick auf Das, was außerhalb des Hauſes 
vorgeht, erweitert; gerade jetzt pflegt die mütterliche Autori⸗ 
tät zurückzutreten und die Jungfrau, auf ſich ſelbſt hinge⸗ 
wi.eſen, in der ſelbſtbefriedigten Meinung, daß die Erziehung 
bviollendet ſei und fie nun die Freiheit des eigenen Willens 
geltend machen dürfe, ihre Selbſtbeſtimmung zu beginnen. — 
Hier aber ſoll die häusliche Erziehung zur ſitt⸗ 
lichen Selbſterziehung werden, ohne welche keine 
Jaungfrau in der ſocialen Welt auf feſtem, ſicheren Lebens⸗ 
wege gehen wird; die frühere und bisherige Obhut der 
Mutter, deren die Schutzbedürftigkeit des Mädchens bedurfte, 
ſoll zur Selbſtbehütung werden, denn die Schutzbe⸗ 
Kbürftigkeit dauert fort durch das ganze weibliche Leben, und 
die Jungfrau wird um ſo geſchützter und ſicherer, aber 
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auch freier ſein, je mehr ſie fähig geworden it, fich ſelbſt z zu N 
behüten! — Dieſe ſittliche Selbſtbeſchützung iſt das wichtigſte 
Ergebniß einer richtigen Selbſterziehung und, um mit wenigen 
Worten den Kern einer ſolchen erziehenden That an ſich 


ſelbſt zu kennzeichnen, fo ſei dieſelbe vor Allem darauf ge 


richtet: eine züchtige, keuſche Seelen⸗ und Körperſtimmung 


zu bewahren, um das aus gereiften Zuſtänden des Organis⸗ 


mus und dem aufdämmernden Gefühle ſeiner Naturzwecke 
erwachende finnliche Element unter die Hut des Schicklich⸗ 
keitsgefühls, der Schamhaftigkeit und jungfräulichen Ehre 
zu ſtellen, nie aber die Phantaſie, Vorſtellung oder Be⸗ 

gierde des Sinnlichen zur Herrſchaft kommen zu laſſen. 
Nichts iſt für den edlen Mann und das ehrbare Weib wider⸗ 
wärtiger, als ein ſinnliches Mädchen; es verliert in gleichem 


Grade an ſittlicher Anmuth vor dem ſittlichen Mann, als 


es an hinfälligen Reizen für den Lüſtling gewinnt. Darin 
liegt das offene und doch ſo oft verſchleiert gebliebene Ge⸗ 
heimniß der jungfräulichen Sicherheit in der Freiheit: Selbſt⸗ 


beſchützung der eigenen Würde unter der Hut des Schick⸗ 


lichkeitsgefühls und der Schamhaftigkeit, den beiden Schutz⸗ 


göttinnen des Weibes für das ganze Leben! Dieſe Genien 


werden aber nur, als die edelſten Begleiterinnen des Weibes, 
in dem richtigen häuslichen Klima jungfräulicher Erziehung ; 
geboren! — ge 

Der häuslichen Erziehung zur re dienend, ift er 


die Schulerziehung des weiblichen Geſchlechts. Sie ver- 


tritt die Geiſtesbildung, die Intelligenz des Weibes; = 


wenn auch, des vorherrſchenden Gemüthslebens wegen, die 
Herzensbildung das nothwendigſte und wirkſamſte Element 
der weiblichen Seele iſt, durch welches dieſelbe zu ihren 


ſchönſten Tugenden, Empfindungen und Thaten fähig wird, 
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0 iſt doch die intellectuelle Geiſtesbildung der andere un⸗ 
erläßliche Factor der wahrhaften weiblichen Anmuth; denn 
die Intelligenz klärt und läutert den Menſchen in ſeinen 
Empfindungen und Neigungen, erwärmt durch ihr Sonnen⸗ 
licht die ſchattigen Tiefen des Seelenlebens, wo etwa noch 
edle Keime ſchlafen, oder natürliche Triebe ohne harmo— 
niſches Gleichgewicht ſprießen. Die intellectuelle Bildung 
des Geiſtes, die Uebung in der Kunſt richtigen Denkens, 
das Einſammeln und Verſtändniß von Kenntniſſen, die der 
allgemeinen und ſpeciellen Bildung zugehören, die Erweite⸗ 
rung der Vorſtellungen und Begriffe von uns ſelbſt und 
der Welt, die Einſicht in die Dinge, welche vor uns waren 
und in die, welche mit uns exiſtiren, die Ausbildung des 
Verſtandes, Urtheils und Geſchmacks, das Verſtändniß vom 
Guten und Böſen, Schönen und Nützlichen, die Auf⸗ 
klärung der Vorſtellungen — alles dies erweitert nicht nur 
die Welt um uns und unſere Freiheit und Wirkſamkeit in 
derſelben, ſondern auch den inneren Horizont des Gemüths, 
das die Schranken der Engherzigkeit überſteigt und für das 
ganze große Leben mit Intereſſe und der Fähigkeit erfüllt 
wird, Großes zu fühlen. So lebt ſich die Geiſtesbildung 
in die Herzensbildung der weiblichen Seele hinein und zeugt 
den Charakter. — Jae beſchränkter und leerer der Geift, 
deſto enger und kleiner das Herz, als Sinnbild der Gefühle 
und Strömungen der Triebe. Wo gäbe es ein ſchönes 
Weib ohne geiſtigen Inhalt? Was könnte ein Weib in der 
gebildeten Geſellſchaft gelten, das, bei allen körperlichen 
Reizen der Erſcheinung, bei der Unſchuld und Milde der 
Gefühle, dennoch geiſtlos, arm an Kenntniß, Urtheil und 
dem Ausdrucke der Intelligenz daſtände, das als „dumm“ 
bezeichnet werden müßte? Es wäre eine Puppe, deren; 
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äußerliche Schönheit uns unangenehm berühren würde, weil 


ihr der belebende Strahl des Geiſtes mangelt, der die Er⸗ 


ſcheinung wirkſam macht, die Gefühle verfeinert und ver⸗ 

edelt, die Herzensbildung erſt zur Anmuth erhebt! — 
Herzensbildung ohne Geiſtesbildung und letztere ohne 

erſtere iſt eine Halbheit und ohne innere Schönheit; darum 


muß die Erziehung des Gemüthes mit der Erziehung des 


Geiſtes parallel laufen und dieſelbe durchdringen als Cultur 
der Gedanken und Empfindungen, Veredlung der Ge⸗ 
ſammtſtimmung des Menſchen, die aus allen Formen, 


Bewegungen und Aeußerungen deſſelben hervorleuchtet und 


deſſen Blick, Sprache, Geberde und Handlung beherrſcht. 
In dieſer inneren Schönheit, der Summe der Geiſtes⸗ 
und Herzensbildung, unterſcheiden ſich aber Weib und Mann 


durchaus gegenſätzlich. Dem Manne ziemt nicht die weiche 


Erſcheinung des Weibes; ſeine Schönheit iſt Kraft, Energie, 
Wiſſen, Weltkenntniß, Realität, Urtheil, Arbeitsluſt, Fertig⸗ 


keit, Ehre, Geſinnungstreue, Freiheit und Sitte; des Weibes 


Schönheit iſt nicht Kraft, Energie, Wiſſensreichthum, Ver⸗ 


ſtandesſchärfe, wohl aber Weichheit, Milde, Harmonie, 


ſchmacks für das Schöne und Edle, Sinn für Anſtand und 


5 geiſtige Cultur, Reinheit der Seele, Ausbildung des Ge⸗ 


Sitte, Geſchmack in Form und Leben, Seelenwärme, Mit⸗ 


gefühl, Opferfreudigkeit, feines Gefühlsurtheil, Ehre und, als 
Blüthe aller Factoren: Anmuth. — Das Weib lebt mehr 
in der Gefühlswelt, dem Reiche des Schönen und der 


Phantaſie, und ſchöpft hieraus vornehmlich ſeine Anſchau⸗ 
ungen, Neigungen und Pflichten, aber ohne Intelligenz wäre 
dieſe Gefühlswelt ein Choas von Gefühlen und Trieben, 
eine düſtere oder Schöne Mondſcheinnacht voll Traumgeſtalten 


und Schwankungen. Ein Mann ohne Intelligenz iſt Gegen⸗ 


S 


| and des Mitleids, ein äußerlich ſchönes Weib ohne geiſtige 
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Bildung erſcheint unangenehmer als ein unſchönes; die 
Intelligenz verfeinert auch den Sinn für das Schöne und 


Gute, läutert den Geſchmack, durchdringt das ganze Weſen 


1 


mit dem hochmenſchlichen Lebenshauche der Idealität. Und 
wie könnte dieſe ein Weib entbehren, das ſchön ſein und 
in der intelligenten Welt gefallen will? — Aber während 
die Intelligenz des Mannes auf Kenntniſſen der allgemeinen 


Bildung und ſeines beſonderen Berufs beruht, ſoll das 


Weib nicht als Vielwiſſerin, wol gar als Gelehrte erſcheinen, 
jedoch diejenigen Kenntniſſe von der realen und geiſtigen 
Welt beſitzen, welche es befähigen, ſich über die Fragen und 


DOdbbjecte allgemeiner Bildung und des täglichen Lebens Auf⸗ 
klärung und Rechenſchaft zu geben, insbeſondere aber in 


den Unternehmungen und Pflichten des weiblichen Wirkungs⸗ 
kreiſes mit Bewußtſein der Gründe zu handeln. Auch 


die Intelligenz des Weibes trägt immer den Charakter des 


Gemüths in ſich, als des Lebensquells, woraus das Weib 
ſeine guten und ſchlechten Willenstriebe ſchöpft. — Intelligenz 


und Sitte ſind die Factoren der Weiblichkeit in jedem 


Alter; ihre Ausdrucksweiſe iſt der Anſtand in Gefühl 


und That. 


Aus dieſen Erörterungen wird es unſerer jungen Leſerin 
verſtändlich geworden fein, daß eine alleinige Herzensbil⸗ 
dung ohne die gleichzeitige intellectuelle Ausbildung des Geiſtes 


nur eine halbe und unfruchtbare ſein kann, daß deßhalb mit 


S 
* 
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der häuslichen Erziehung, die vornehmlich, neben der prak⸗ 


tiſchen Ausbildung der hauswirthſchaftlichen Kenntniſſe und 
Fertigkeiten, die Herzensbildung zu verwirklichen hat, die 
Geiſteserziehung Hand in Hand gehen muß, die man im 
Alcgeneinen unter Schulbildung begreift, weil das Mäd⸗ 


e 
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chen nicht nur in civiliſirten Staaten geſetzlich ſchulpflichtig 


iſt, ſondern auch in manchen Familien noch beſonders in 5 
höhere Töchterſchulen und Penſionsanſtalten, in neueren 5 
Zeiten auch nach der pflichtigen Schulzeit in Fortbildungs⸗ 
ſchulen geſchickt, oder von Anfang an, nach dem Style vor⸗ 
nehmer Abgeſchloſſenheit, durch eine Gouvernante unter⸗ 

richtet wird. — Das Mädchen ſoll „Etwas lernen“, fact 


der Volksmund. Dies „Etwas“ erregt unſer Bedenken. 
Hier ſtoßen wir auf denjenigen Punkt der Erziehung 


des weiblichen Geſchlechts, der noch zu den fehlerhafteſten 


und reformbedürftigſten gehört, da er nicht einmal vom 


Willen der Familie, ſondern von allgemeinen Einrichtungen | 


und maßgebenden Berhältniffen abhängt, und leider in 
ſeiner bisherigen Praxis nur dazu dient, die intellectuelle 


Erziehung illuſoriſch, und, außer Zuſammenhang mit 
der häuslichen Erziehung, zu einem einſeitigen, zweck⸗ 
loſen und hinfälligen Scheine weiblicher Geiſtesbildung = 
zu machen. Dies gilt von den weiblichen Volks⸗ und höheren 
Töchterſchulen, den Privatinſtituten, dem Gouvernanten⸗ 
unterricht. — Der Charakter des Reſultats aller dieſer 


üblichen Unterrichtsgänge iſt: Halbwiſſen, Mangel an 
realen weiblichen Berufskenntniſſen, baldiges Vergeſſen des 


nützlichen und unnützen Gedächtnißmaterials, Feſthalten Ser 

äſthetiſirenden Stoffe. — ar 
| Jedes ſchulpflichtige Kind muß, um im Leben über⸗ . 
haupt durchzukommen, die Elementarkenntniſſe der Schule 
erhalten, es muß Leſen, Schreiben, Rechnen, Religion, etwas 
Geeſchichte der Menſchen, der Erde und des Himmels lernen; 
das wird in den Volksſchulen auch mehr oder weniger den 
Mädchen gelehrt und es genügt, um nach der Confirmation 
iin ein dienendes, oder doch untergeordnetes Lebensverhält⸗ 
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N 165 en zu können und in der Schranke unterer Stände 
5 5 zu verharren. Wenn aber die Mädchenſchule auch Lehrer 

hätte, welche befähigt wären, nicht nur über Weltgeſchichte, 

on der Erde und des Himmels, über Elemente und 
| chemiſche Veränderungen der Körperwelt, je nach dem Alters⸗ 
= verſtändniß der Klaſſenſtufe etwas Allgemeines, ſondern den 
F eigentlichen ſpeciellen Lehrſtoff des aufwachſenden Mädchens, 
5 die realen Kenntniſſe einer hauswirthſchaftlichen Na⸗ 
turlehre, einer Phyſik, Chemie und Technologie 
der weiblichen Berufsthätigkeit zu lehren, die jungen 
Mädchen dafür zu intereſſiren und zu ermuntern, die haus⸗ 
wirthſchaftliche Theorie der Schule nun auch praktiſch im 
. Hauſe bei der Mutter aus eigenem Antriebe der geweckten 
5 Wißbegierde zu verfolgen, ſo würde das aus der weiblichen 
Volksſchule entlaſſene Mädchen ſehr bald den künftigen 
5 Lebensberuf finden und, im Vorbilde der Mutter oder anderer 
: tüchtigen Frauen, denſelben verſtehen lernen, es würden Schul⸗ 
Su Hauserziehung den natürlichiten und intimſten Anknü⸗ 
pfungspunkt gefunden haben, es würde das Mädchen beim Ein⸗ 
= tritte in das Leben die Grenzen einer dienenden, unteren, tages 
5 löhnernden Stellung ſchon aus dem Antriebe ihres eigenen 
Bewußtſeins überſchreiten, nicht die Zahl der Altersge⸗ 
. noſſinnen vermehren, die aus Unkenntniß und Unfähigkeit 
5 als Haus⸗ und Kindermägde eine gemeine und immer mehr 
in Unſitte und Frivolität verſinkende Rolle ſpielen; ein 
3 richtig für die weibliche Beſtimmung ſchulmäßig unterrichtetes 
Mädchen würde als Tochter des Hauſes die Stellvertreterin der 
Mutter, oder, auf eigenen Erwerb angewieſen, im dienenden 
Verhältniſſe als Köchin, Haushälterin ꝛc. in gebildeten Famlien 
eine höhere Stellung einnehmen und als Frau eines braven 
A ihren Platz mit Einſicht und Fertigkeiten ausfüllen. 
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Wir haben hier die Volksſchulen vor Augen gehabt, 
die in der Regel Mädchen entlaſſen, welche nach dem Ab⸗ 
gange die fernere Geiſtesbildung für abgeſchloſſen halten, 
kein Intereſſe für eine weitere Fortbildung gewonnen haben, 
das im Gedächtniß ſitzen gebliebene dürftige unzuſammen⸗ 
hängende Material, was über Schreiben, Rechnen, Leſen 
hinausgeht, ſchnell vergeſſen, weil ſie es nicht in Anwen⸗ 
dung bringen können und darum nicht nöthig zu haben 
glauben. Blicken wir höher hinauf in die mittleren und 
höheren Töchterſchulen und mannichfaltigen Privatanſtalten, 
wo die Töchter der wohlhabenden und höheren Stände ge⸗ 
ſchult werden, alſo wo ſie die Geiſtesbildung erwerben 


ſollen, die auf die Herzensbildung (die nur dem Hauſe 
möglich iſt und auf einigen Schulprogrammen nur in Worten 


exiſtirt) intellectuell einwirken ſoll, ſo treffen wir hier auf 
denſelben Uebelſtand, nämlich auf die Lehrmittel der weib⸗ 


lichen Intelligenz für die Geſellſchaft, die Welt außer dem 
Hauſe, nicht aber für das Haus, den natürlichen 


und ſittlichen Wirkungskreis der Jungfrau und des Weibes 
überhaupt. — Die modernen Fortbildungsſchulen gehen ſo⸗ 
gar von vorn herein von dem, aus der Calamität unſerer 

ſchlechten Zeit- und Erziehungszuſtände erwachſenen, als 
nothwendig gewordenes Uebel zu bezeichnenden Prin⸗ 
cipe aus, Jungfrauen, die ihre Naturbeſtimmung nicht er⸗ 


reichen, nicht den normalen Lebensgang der Gattin und 


Hausfrau betreten, größtentheils aus dem Grunde, weil 5 
die Erziehung ſie nicht dafür befähigte, den Mann 
als Erwerber zu feſſeln, in eine intelligente Qualität zu 


ſchulen, daß fie als „ſelbſtſtändige Exiſtenzen“ außerhalb 
des häuslichen Berufs ihren Erwerb finden und etwa 


Lehrerinnen oder Eindringlinge in männliche Berufsarten 


2 n Der 
= 
5 ri 
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RE eh können. Dieſe Fortbildung beſchäftigt fih aber 


nicht mit den Realwiſſenſchaften der Hauswirthſchaft, der 
Technologie, den realen Kenntniſſen der Naturwiſſenſchaft im 
weiblichen Berufe, ſondern mit fremden Sprachen, Geſchichte, 


Geographie, Literatur, Kunſt, überhaupt Allem, was vom 
Hauſe abführt, möglichſt in die Sphäre der männlichen 
Intelligenz. Fragen wir diejenigen unſerer Leſerinnen, 
welche als ſogenannte „ſelbſtſtändige Exiſtenzen“ ſich einen 
Erwerbszweig als ledige, d. h. dem weiblichen Berufe der 


Hausfrau fremd gebliebenen Jungfrauen erworben haben, 


bb ſie ſich wahrhaft glücklich und befriedigt fühlen, ſo werden 


ſie, die Hand auf's Herz gelegt, ein „Nein“ ſeufzen. Und 
wie vereinſamt ſtehen dieſe Exiſtenzen im Alter da, ohne 


Familie und Schutz! — Vergebens lauſcht man in den 
jährlichen Verſammlungen der Directoren und Lehrer mittlerer 
und höherer Töchterſchulen auf die Reformvorſchläge zu einer 


richtigen weiblichen Schulerziehung; vergebens auf die weitere 


Ausführung einer Reſolution, die auf der Verſammlung 
deutſcher Schulmänner zu Frankfurt a. M. 1857 auf die 


vielfach angeregte Frage der Tagesordnung: „Was iſt 
des Mädchens Beſtimmung? als einmüthige Antwort 
beſchloſſen wurde, nämlich: „Hausfrau zu werden“; 
vergeblich haben wir ſeit vielen Jahren in unſeren für das 
weibliche Geſchlecht geſchriebenen Lehr⸗ und Bildungsbüchern ) 
die Schulmänner an Töchterſchulen hierauf hinzulenken ge⸗ 


trachtet. — Alles, was wir erreichten, geſchah durch die 


bausliche Erziehung einfihtsvoller, unseren Angaben und 


*) Die Natur wiſſenſchaft im weiblichen Berufe. Ein 


chemiſch⸗phyſikaliſches Koch- und Wirthſchaftsbuch. — 
de gebildete Hausfrau. — Die Mutter als Erzieherin ꝛc. 


a 


Zeichnen hinzu; aber arm an Wiſſen und Kunſt des m 
lichen Berufs treten ſie in das Leben, nicht für das innere 8 
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a 


Rathſchlägen ein williges Ohr ſchenkenden Mütter. Fine 
Privat⸗Töchterinſtitute nahmen freilich die eee ee | 
lichen Naturwiſſenſchaften in ihr Programm auf, aber auch 
da, wo man dies nicht nur als äußere Reclame aushing, = 
ſondern in Wirklichkeit unſere Bücher, namentlich das chemiſch⸗ 
phyſikaliſche Koch- und Wirthſchaftsbuch als Lehrmittel unter⸗ ; 
legte, vermochte man das nöthige Intereſſe nicht zu erwecken, 
weil der Lehrſtoff nur als Nebenſache behandelt wurde Aud 
man ſelbſt Nichts von den hauswirthſchaftlichen i e 2 
verſtand, ſelbſt kein Intereſſe, noch weniger Fähigkeit dafür 
hatte, indem die Vorſteherin oder Lehrerin aus dem, aller = 
Hauswirthſchaft fern ſtehenden, im natürlichen Berufe des 
Weibes verunglückten Gonvernantinnenleben hervorgingen. 
— Nun aber gar eine alleinige intellectuelle Wwabildung 
durch eine Hausgouvernante! Wie einſeitig, wie ſubjectiv N 8 
dem Maßſtabe der eigenen Schranke des Willens! a 5 
Dreſſur der Schülerin nach pedantiſcher Schablone! Die 
Gouvernantinnenbildung einer Tochter iſt die uno 
die eine unverſtändige, bequeme und liebloſe Mutter ee 
kann! — Aber wo ſind die öffentlichen oder Privatſchulen, 
welche Töchter für deren natürliche und ſittliche Beftimmung 
ausbilden und für dieſen Zweck die Geiſteserziehung über- = 


nommen haben? Die Schule entläßt die Töchter gebildeter 


Stände mit Kenntniſſen aus der Mythologie, poetiſchen 85 
Literatur, etwas Geographie, etwas Geſchichtserzählung, = 
modernen Sprachen, etwas Rechnen; Privatunterricht fügt 
dieſem noch Fertigkeit in feinen Handarbeiten, Muſi a 
nn 


Leben des Hauſes vorbereitet oder fähig gemacht; die 
Schulkenntniſſe, 1 die fremden Sprachen, wenn l ni 


künftige en und an en 
Be weibliche Studenten ſein, ; ondern für diejenige weibliche 


A zu Weibern, Jungfrauen nicht zu Frauen gebildet 
werden, weder in den Familien, noch in den Schulen, rächt 
ich in allen verfehlten weiblichen Exiſtenzen, und es iſt ein 
für die Zukunft des weiblichen Geſchlechts ſehr bedenkliches 
Symptom, daß gealterte Jungfrauen ſich immer mehr in 
die Berufswege der Männer eindrängen; aber ein Zeichen 
der Verirrung in den leitenden Kreiſen iſt die nicht minder 
traurige Thatſache, daß man Mädchen vor ihrem Erwachſen⸗ 
ſein zu beſtimmten, außer dem Familienleben liegenden Berufs⸗ 
chern bilden will und dabei ausſpürt, welche Arbeiten ſie den 
Männern abtrotzen können, um jene zum weiblichen Er⸗ 
5 werbszweige zu machen. — Seit ſollte man vor allen Dingen 
dahin ſtreben, daß die Mädchen in ihren natürlichen Be⸗ 
rufsfächern zu tüchtigen Kenntniſſen und Leiſtungen gründ⸗ 
lich unterrichtet und mit Sinn und Intereſſe dafür erfüllt 
würden; man ſollte eine richtige Grundlage für weibliche 
ementar⸗ und höhere Töchterſchulen ſchaffen, ſtatt das Weib 
dagogiſch von ſeinen normalen Zielen zu entfernen 
und mit Manneszeug auszuftaffiren. Das Weib iſt für die 

stellung der Hausfrau beſtimmt, deſſen Welt das Familien- 
leben iſt; dafür werde die Jungfrau an Geiſt und Herz, 
= m und a in Haus und 1 erzogen, dann 
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aufgabe darzubringen. Eine ſolche Jungfrau wird ge⸗ 
achtet und geſucht werden, wird nicht nöthig haben, ihre 
Ledigkeit durch anderweitige künſtliche Erwerbsquellen unter⸗ 
ſtützen zu müſſen. — | 
Bildung und Beruf find in der weiblichen Welt in 
einen beklagenswerthen Conflict gerathen. Unter Bildung ver⸗ 
ſteht die moderne Welt die Erziehung für die Geſellſchaft, 
nicht für das Haus; je gebildeter ein Weib ſich nennt, deſto 8 
mehr iſt es vom Frauenberufe entfernt; der Begriff „Haus⸗ 
frau“ iſt zur „Frau vom Hauſe“ geworden, die, wie die 
Erfahrung täglich lehrt, gar bald auch ihre frühere Schul⸗ 4 
und Penſionsfertigkeit, Sprachen und Muſik vernachläſſigt, 
damit ihre ſogenannte Bildung verliert und nichts als eine 
berufsloſe oder anſpruchsvolle Frau bleibt, deren unbefrie⸗ 
digtes, unglückliches Loos unzweifelhaft iſt. Das Wiſſen 
einer Jungfrau und das hauswirthſchaftliche Können ſind 
in der heutigen weiblichen Erziehung zu einem Gegenſatze 
geworden, der in das Leben der Frauen einen Dualis⸗ 
mus eingeführt hat, welcher die alleinige Urſache des Ver⸗ 
falls des Familienwohlſtandes und der be A 
Zahl jener Jungfrauen wurde, die den natürlichen Weg in 
die Ehe nicht finden. Je mehr die Jungfrau zu wiſſen und 
an Bildungsſtoff gelernt zu haben glaubt, deſto mehr er⸗ 
ſcheint ihr die Hauswirthſchaft als ein gemeines, ge⸗ 
dankenloſes, dem Dienſtperſonal zukommendes Gebiet 
der Arbeit, mit dem ſich nur das „ungebildete Fräulein“ 
befaſſen dürfe, das auf die gute Geſellſchaft verzichte. Dieſe 
Auffaſſung iſt ein beklagenswerthes Zeichen vom Verfall, den x 
die „gebildeten Fräuleins“ in das Familienleben der 3 
kunft bringen werden. Um ſo dringlicher iſt hier eine i 
Wandlung zu ſchaffen. Die Schule ſoll durch ihre realen 
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Lehrmittel das Denken im Haushalte lehren, und es ift 
die Anſicht aller hervorragenden Pädagogen, wie ſie Dieſter⸗ 
weg einſt bei dem erſten Erſcheinen unſeres Lehrbuches der 
hauswirthſchaftlichen Phyſik und Chemie öffentlich ausſprach: 
daß der weiblichen Schulbildung die reale Seite fehle, daß 
S ſchon in den Töchterſchulen der wahre Frauenberuf 
auf Naturwiſſenſchaft zu begründen ſei und Be⸗ 
ruf und Bildung von hier ausgehen müßten, um 
5 Zwieſpalt zwiſchen Bildung und Wirthſchaft auszuglei⸗ 
chen und die klügſte Frau auch zugleich die praktiſche 
werde. 
| Die Tochter hat ebenſo gut, wie der Knabe einen 
Lebensberuf in der Culturwelt und es muß für die weib⸗ 
lichen Berufsarten auch ein Bildungs⸗ und Lebensplan ent⸗ 
worfen werden. Das Mädchen muß Kenntniſſe erwerben, 
die nicht nur der allgemeinen Bildung, ſondern auch einem 
Berufe zur Grundlage dienen. Der natürlichſte Beruf iſt 
der hauswirthſchaftliche; für den Fall der Eheloſigkeit aber 
bedarf das Mädchen auch Kenntniſſe und Fertigkeiten, welche 
es nöthigenfalls in den Stand ſetzen, die ſociale Exiſtenz 
durch weibliche, d. h. der weiblichen Natur angemeſſene 
Erwerbsthätigkeiten zu ſichern. Dieſe Kenntniſſe werden ihm 
auch nicht ſchaden, im Gegentheile vielfältig zu Nutzen kom⸗ 
= men, wenn es dereinſt in die Ehe eintritt. Eine Reform 
Ser Mädchenſchulen, welche dieſer Auffaſſung gemäß noth⸗ 
wendig iſt, muß die heutige Ueberwucherung der ſprachlich⸗ 
literariſch⸗äſthetiſchen Lehrſtoffe um ein Bedeutendes zurück⸗ 
drängen und an deren Stelle brauch bare Kenntniſſe ſetzen, 
als welche wir die Phyſik, Chemie, Haushaltungskunſt und 
als weſentlich die Geſundheitslehre bezeichnen. Was 
weiß eine Jungfrau des heutigen Erziehungs⸗ und Schul⸗ 
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ganges von dem Weſen und den Bedingungen der weiblichen 5 
Geſundheit und der eigentlichen Jungfrauendiätetik, 
obgleich das weibliche Leben ſo viel Veranlaſſung zur Frage 
an dieſelbe giebt! Wenn das Mädchen die Schule verläßt, 
dann ſoll nicht der hergebrachte angenehme Müßig⸗ 
gang daſſelbe in das träumeriſche oder ſchaukelnde Daſein 
eines Schmetterlings verſetzen, der dem Phantaſie⸗Eldoradd 
der Liebe und Ehe zuflattert, und wenn ihm das Glück des 
Zufalls oder ein von der ſinnlichen Erſcheinung geblendeter 
Mann dieſes Eldorado öffnet, die junge Frau nunmehr 
eine ſpäte, ſchwere, das geträumte Glück enttäuſchende Lehr⸗ 
zeit mit hohem Lehrgelde, ſtillen Beſchämungen und Kränkun⸗ 
gen aller Art durchzumachen hat, oder, wenn die fehlge⸗ de 
ſchlagenen und unverwirklicht gebliebenen Wünſche und 
Hoffnungen auf jenen natürlichen Hafen des Jungfraulebens 5 
in ein ergebenes, licht⸗ und freudloſes Altjungferthum ſich 
verlieren, die Sorge für ſich ſelbſt um ſo härter heran⸗ > 
tritt, als die mangelnde Haus⸗ und Schulerziehung die 
weiblichen Erwerbskräfte unentwickelt gelaſſen hat. Die 
Lebenszeit zwiſchen Schulabgang und Berufsantritt der Jung⸗ 
frau ſoll heiter und froh ſein, aber dieſer Froh⸗ und Jugend. = 
ſinn, durch das „Salz der nützlichen Arbeit“ veredelt und = 
für die Dauer des Lebens erhaltungsfähig gemacht werden. 
Eine einſichtsvolle weibliche Erzieherin iſt der Anſicht, daß 
die Erlernung derjenigen Kenntniſſe, welche irgend einem 
weiblichen Erwerbsberufe nach Neigung und Wahl dienen 
können, der Zeit der Ausbildung und Vervollkommnung in 
den hauswirthſchaftlichen Kenntniſſen und Fertigkeiten vor⸗ 5 
ausgehen ſolle, und wenn auch einmal vor der Beendi⸗ = 
gung der Lehrzeit in der Haushaltskunſt die Pforte der G56 8 
ſich frühzeitig öffne, ehe die junge Frau perfekt in Küche 
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Hund Wirthſchaft ſei, dennoch das an eine planmäßige, zu⸗ 
ſammenhängende nützliche Arbeit gewöhnte erwerbsfähige 
Mädchen ſich bald in die Haushaltskunſt hineinfinden und 
die Verantwortlichkeit für den eigenen Hausſtand und die 
Familie zu tragen fähig werde. Wir acceptiren gern dieſe 
Anſicht und befürworten auch in die ſem Sinne die von 
Frauenvereinen ausgehenden Ausbildungsſchulen zu ge⸗ 
ſchäftlichem Erwerbe, namentlich verdienſtlich für Mädchen 
aus dem niederen, erwerbsbedürftigen Mittelſtande; höchſt 
bedenklich und verhängnißvoll iſt aber in den gebildeten oder 
wohlhabenderen Klaſſen die, unter der Herrſchaft verkehrter 
Anſchauungen und Sitten immer mehr um ſich greifende 
allgemeine Entwöhnung der jungen Mädchen von aller 
nützlichen Arbeit in der Zeit von der Entlaſſung aus 
der problematiſchen Haus⸗ und Schulbildung bis zur Heirath. 
Bleibt letztere aus, iſt kein Erbvermögen für ferneren Müßig⸗ 
gang vorhanden, ſo iſt das arbeitsſcheue Weib in einer ſehr 
hülf⸗ und troſtloſen Lage. 
= In jedem Menschen liegt eine Fülle von Arbeitskraft, 
welche je in ihrer individuellen Art entwickelt und auf ein nütz⸗ 
liches Ziel gelenkt werden muß, wenn der Menſch feſt im Leben 
ſtehen, glücklich und froh fein fol. — Dies gilt auch für das 
weibliche Geſchlecht. So ſehr wir gegen das moderne Stre⸗ 
ben geſtimmt ſind, das weibliche Geſchlecht in die Berufs⸗ 
wege der Männer hineinzudrängen und dafür zu ſchulen, 
ſo wenig verkennen wir die aus unſeren jetzigen Zeitver⸗ 
hältniſſen erwachſene Nothwendigkeit, dem weiblichen Ge- 
ſchlechte einen doppelten Berufsſtand zu eröffnen, neben 
ſeinem Naturberufe noch einen Culturberuf zu ſtiften. 


Es iſt, wie wir ſagen, letzterer nur ein Nothſtand unſerer 8 = 
: und der kommenden Generation. Wie früher in der Familie, 


4 


BE. Klencke, Däs Weib als Jungfrau. 
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findet jetzt nicht mehr jede Frau ihren Platz und ihre Be⸗ 


ſchäftigung in derſelben; die beſchränkten Wohnverhältniſſe, 


die Theuerung der Lebensmittel, ſowie die gänzliche Aende⸗ 


rung der Haushaltsführung, wo man nicht mehr ſelbſt 


ſpinnt, Seife kocht, Brot backt, Lichte gießt ꝛc., haben auch 
die Thätigkeit der Frau und Tochter innerhalb des Hauſes 
weſentlich verringert; die Töchter finden in der Familie 
nicht mehr, wie früher, ihre Verwendung, ihren nützlichen 
Platz; ſie ſind darauf angewieſen, wenn eine Heirath ſie 
nicht auf den rechten Platz ihres Naturberufes führt, ſelbſt 
für ihre Exiſtenz einzutreten und auf eigenen Füßen zu 
ſtehen. Hierzu haben die Kriege weſentlich beigetragen, denn 
es wurde ſtatiſtiſch feſtgeſtellt, daß es bereits vor den 


beiden großen Kriegen 1866 und 1870 im damaligen Preußen 


vor der Annexion allein 1,824,441 unverheirathete und 


700,000 erwittwete Frauen gab, deren Zahl jetzt noch ganz A 
bedeutend höher iſt. Dieſer Zuſtand rief die verſchiedenen 


Frauenvereine hervor, die den löblichen Zweck verfolgen, 


jenen alleinſtehenden Frauen neue Bahnen zu eröffnen, neue 


Arbeitsgebiete zu verſchaffen, die ihrem Streben entgegen⸗ 


ſtehenden Hinderniſſe zu beſeitigen, durch größere Bildung 
ſie tüchtig zu machen, nicht nur zu ihrem eigenen Wohl, 


ſondern auch zu dem ihrer Mitmenſchen zu wirken. Die 5 


Arbeit wird dadurch für das weibliche Geſchlecht eine Pflicht. 


— Wenn alſo jene Beſtrebungen darauf hinauslaufen, die 
Frauen erwerbsfähig zu machen, eine jede Frau in den 
Stand zu ſetzen, in oder außerhalb der Familie einen Be 
ruf zu ergreifen, der nicht nur aus materieller, ſondern auch 
aus ſittlicher Nöthigung ſie antreibt, ſo kommt dies 
Alles auf unſere bereits ſeit länger als einem eee = 


Kl x 


hundert in unſeren, 5 das e e e 
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Büchern vertretene Anforderung hinaus, daß das Weib von 
Haus und Schule frühzeitig auf die Bahn einer realen 
praktiſchen Ausbildung geführt, daß mit einem Worte: 
die geſammte bisherige Mädchenerziehung reformirt wer⸗ 
den müſſe. Wie wäre ohne eine ſolche reale Bildung die 
„innere ſittliche“ Nöthigung zur Arbeit und im Nothfall zur 
Erwerbsthätigkeit möglich, wie wäre, neben dem Naturberufe 
des Weibes, der bei der ſeitherigen Mädchenerziehung eben⸗ 
falls der Intelligenz und Sittlichkeit verſchloſſen bleibt, eine 
Befähigung zum Culturberufe innerhalb und außerhalb der 
Familie zu erreichen. Aber was verſtand die große Mehr⸗ 
zahl der nach altem Programme geſchulten Mädchen unter 
Emancipation von der Schranke des engen, weiblichen, 
meiſt müßigen Lebens? — Cigarrenrauchen, Tragen männ⸗ 

licher Kleider, Heraustreten aus den Grenzen der guten weib⸗ 

lichen Sitte! Das geſchah von Denen, die ſich langweilten, nicht 

arbeiteten und lernten; denn eine gründliche Bildung und Ar⸗ 

beit ſind die beſten Schutzmittel der Moral und es giebt keinen 
unwürdigeren Beruf einer Frau, als Müßiggang. 

Das Schnellleben unſrer Generation, welches in den 
allgemeinen ſocialen und geiſtigen Zuſtänden des Zeitalters 
und den geſteigerten Anforderungen an den Einzelnen und 
die Menge begründet liegt, und nachweislich die Urſache des 
unverkennbaren Sinkens der phyſiſchen Kraft der Generation 
it, übt auch ganz vorzüglich einen abſchwächenden Einfluß 

auf die Geſundheit des weiblichen Geſchlechts und ſpeciell 
auf die Entwicklungszeit der Jungfrau aus, indem die vom 
allgemeinen Schnellleben getriebene Schnellreife des 
Mädchens zur Jungfrau die phyſiſche Natur übereilt und 
die Regungen und Thätigkeiten der Seele verfrüht, dadurch 
aber den Organismus erſchöpft. Was wußte man in 
3 5 . 5 
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früheren Zeiten von der großen ahl ſchwächlicher, be 8 
ſüchtiger, blutarmer, lungenſüchtiger Jungfrauen, die jetzt 
zu 75 Procent angewachſen find, und was können dieſe dem 
Berufe einer künftigen Gattin und Hausfrau an b 
und geſundem Blute zuführen? Dieſe Schnellreife, © 
einer einſichtsloſen oder leichtfertigen Mutter und a = 
modern forttreibenden Familienleben begünftigt, hat immer 
die nachtheiligſten Einwirkungen auf den phyſiſchen Bi 
ſeeliſchen Organismus des jugendlichen Weibes. — Die 
Quelle des Schnelllebens liegt in der modernen Lebenskunſt, 

ſo ſchnell und reichlich als möglich und ohne Arbeit die 855 a 
nüſſe des Daſeins zur Verfügung zu haben, zu erweitern 
und zu genießen; dies Drängen und Treiben führt nicht = 
nur das Bedürfniß von immer mannichfaltigeren und reizen 
deren Genüſſen einer künſtlichen Lebensweiſe, ſondern auch = 
ein regeres Seelenleben herbei, alſo Steigerung der körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Thätigkeiten und Kraftäußerungen, 
raſchere Conſumtion, Lebensermattung. Alles, was den Puls, 
den Pendelſchlag des Lebens, beſchleunigt, kürzt die Dauer = 
des Daſeins, verfrüht die normalen Stadien deſſelben, greift x 
in die Zukunft voraus und erweckt organiſche und ſeeliſche 
Triebe, für welche im Plane der Natur die Zeit noch nicht 
gekommen iſt, die nun aber zur Selbſtverzehrung des Lebens 
führen. So anticipirt der Knabe den Jüngling, dieſer 
den Mann; es kann das Mädchen die Zeit nicht abwarten, 
um in die Erſchelnung und die Rechte der Jungfrau einzu 
rücken, a dieſe ſtrebt mit Ungeduld dem 1 1 = 


Bat 


jetzt auch Kindern geboten wird, eine raſche Treibhausent⸗ 
wicklung zur Blüthe, zur geſchlechtlichen Frühreife mit deren 
Seelentrieben und Stimmungen hervorgerufen, ſondern einn 
allgemein vorherrſchende leidenſchaftliche Unruhe ins 
Leben gebracht, welche Körper⸗ und Seelenkräfte zur be⸗ 
ſchleunigten Conſumtion treibt. Schnellleben iſt immer Ge⸗ 
nußleben, dieſes aber geſteigerte Selbſtverzehrung; Schnell⸗ 
reife der Jugend aber iſt Abkürzen der Blüthe⸗ und Lebens⸗ 
dauer. Ehre und Dank den verſtändigen Müttern, welche 
| ee Töchter fo lange als nur die Verhältniſſe es geftatten, 

in der Stimmung der Kindheit, im Mädchenkleide belaſſen 
und als Kind behandeln, nicht, wie es leider heutiges Tages 
ſo verbreitet iſt, in einer unverſtändigen Haſt die Zeit her⸗ 
f beiwünſchen und dafür das Möglichſte thun, daß das Mäd⸗ 
: chen recht früh das kurze Kleid der Schülerin mit der 
Schleppe der Jungfrau vertauſchen, in der Geſellſchaft er⸗ 
3 ſcheinen, auf den Bällen ihre halbreifen Reize enthüllen, die 

Augen der Männer auf ſich ziehen und recht bald als 


En 


junges Frauchen“ eine gute Verſorgung für ihre Anſprüche 


finden könne, in der größten Zahl aber von Ermattung 0 
überholt und ſchwächlich wird, oder nur zur kurzen Au⸗ 

genweite der Welt dient und in getäuſchten Hoffnungen 
des Ledigbleibens ſchnell verwelkt. Mit Entrüſtung er⸗ 
= füllt es aber jeden ruhigen Beobachter, wenn Mütter haſtig 

ihre Töchter, welche kürzlich die Schule oder ein Penſionat 
verlaſſen haben, mit einem jähen Sprunge in die Fräulein⸗ 
ſtellung hineinſchieben, oder bereits während der letzten 
Schulzeit in das Coſtüm und die Anſprüche des Fräuleins 
emancipiren, mit Ungeduld, ohne an die Kenntniſſe und Pflich⸗ 
ten des weiblichen Berufs jemals zu erinnern, ja dieſelben 
5 als eine untergeordnete Sphäre verleugnen, ſobald als a 


De 


digungen Sn jüngeren Männerwelt, die . gelen, 
auf ſich ſelbſt zu beziehen, ſich in eitler Koketterie anzueig⸗ 
nen und darin zu verjüngen, wirklich aber, um an die Toch⸗ 
ter einen vornehmen oder begüterten Mann zu feſſeln, der 
ſie verſorgen, und das Anſehen der Familie vermehren kann. 
Noch ſchlimmer iſt dieſe Speculationsperiode des jungfräu⸗ 
lichen Schnelllebens, wenn ihr die Schnellreife nicht zu⸗ 
gleich in organiſcher Sphäre gefolgt iſt! Das zu frühe 
Heirathen iſt die Urſache des körperlichen und ſeeliſchen 
Verfalls vieler, für ein langes und glückliches Normalleben 
beanlagtes Mädchen, und eine Mutter, welche doch die 
natürlichen Zuſtände ihrer Tochter kennen und überwachen 
ſoll, verſündigt ſich am Leben und Glücke derſelben, wenn 
ſie aus ſocialen Gründen und Convenienzen eine früh⸗ 
zeitige Ehe betreibt oder zuläßt! Hierüber müſſen wir un⸗ 
verholen reden, um die Jungfrau zu veranlaſſen, auch in 


dieſer wichtigen Angelegenheit ihrer Lebenszukunft ſich ſelbſt 


1 zu behüten und zu beſtimmen! — 


5 


Die Jungfrau kennt die Erſcheinungen an ſich ſelbſt, 
durch welche die Natur im normalen Gange der Entwicklung 
das Mädchen in die Periode der Reife oder Pubertät 
und dadurch in das Lebensſtadium des Jungfrauenthums 
einführt. Dieſe Zeit hebt durchſchnittlich bei geſunden 
Mädchen im 14.—15. Lebensjahre an, bald früher, bald 
ſpäter. — Es herrſcht in der weiblichen Welt die Anſicht, 8 
900 ein menſtruirtes Mädchen, das ſeine Pubertätszeit unter 8 

den bewußten Erſcheinungen durchlebt hat, als reif, W 
Jungfrau im engern Sinne erkannt wird, und auch damit 
von der Natur das Zeichen der Heirathsfähigkeit 8 
Mubilität⸗ erhalten habe, (abgeſehen von den Zuſtänden, die 


Sarg 9900 beſtehende Blutdyskraſten)j. 

bekommt der Menſch, in beiden Geſchlechtern, ſobald er 57 
iſt, nicht nur einen beſtimmten körperlichen Ausdruck, ſondern 
auch in der Seele gehen Wandlungen vor, die dem Menſchen 
einen gewiſſen Charakter als Erwachſenen geben, der 
ſich von der Ausdrucksweiſe der Kindheit und unreifen 
Jugend weſentlich unterſcheidet. Aus den körperlichen und 


ſeeliſchen Erſcheinungen der vollendeten Reife ſchließt man, 


namentlich beim weiblichen Geſchlechte, auf die organiſche 

Fähigkeit, in die Ehe einzutreten, und Mütter wie Töchter 
leben in der überlieferten Meinung, daß nach mehrmaliger, 
normal und regelmäßig wiederholter Periode kein Bedenken 
obwalte, in eine Heirath einzugehen, zumal die geſetzliche 
Zeit der Heirathsberechtigung ſich auf die vollendete Pubertät 
ſtützt; hier aber ſtimmen Phyſiologie und Staatsrecht nicht 
überein; der Schluß auf Heirathsfähigkeit eines reifen 


Mädchens, der aus der periodiſchen Erſcheinung der ges 
ſchlechtlichen Körperreife abſtrahirt iſt, beruht nicht auf dem 


wahren Entwicklungsgange der Natur, die noch einer weiteren 
Zeit bedarf, um die Pubertät in die Nubilität überzuführen. 
— Die ſexuelle Sphäre pflegt bei vielen Individuen un⸗ 
gewöhnlich früh, in der Zeit ihrer Entwicklung und Rei⸗ 


fung, andere organiſche Sphären zu überholen, und es 


d geſchieht die frühe Geſchlechtsreife, durch Race und warmes 


Klima beeinflußt, ſehr häufig auf Koſten des Geſammt⸗ 


organismus, deſſen andere Lebensſphären in der völligen 
organiſchen Ausbildung zurückbleiben. Um dieſe Zeit ſich 
verheirathende Mädchen bleiben gewöhnlich auf ihrer zarteren, 


| kleineren, noch nicht völlig ausgewachſenen Geſtalt ſtehen m 


€ 
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E d. h. die Knorpel an den Gelenkenden der Röhrenknochen 5 
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und welken ſchon früh zu einer weit älteren Erſcheinung 5 
als ſie nach Altersjahren ausſehen ſollten, verfallen in 


Blutarmuth, Frauenkrankheiten und werden meiſtens 43 8 
ſchöpfte Mütter ſchwächlicher Kinder, wenn ſie überhaupt in = 
dieſe Lage kommen und der Mutterfreude theilhaftig werden: 


Hierdurch muß die Generation geſchwächt werden und wir 


haben in einer unſerer anderen Schriften das bedenkliche 3 


ftatiftifche Reſultat mitgetheilt, wonach 75 Procent der in 
die Ehe tretenden Jungfrauen an Blutarmuth oder krankhafter 
Beſchaffenheit des Blutes leiden und für die Erhaltung des 


Menſchengeſchlechts nicht die erforderlichen Eigenſchaften be 
ſitzen. Unſere gegenwärtige reizende Lebensweiſe, welche 


Körper und Seele zum Schnellleben treibt, hat in der Mehr⸗ f 


zahl eine Schnellreife, und zwar nicht des Geſammtorganis⸗ 


mus, ſondern der ſexuellen Sphäre zur Folge; das junge | > 


Mädchen heißt dann reif, wenn es etwa ein halbes Jahr 


regelmäßig menſtruirt war und ſein Geſchlecht in Stimmung 7 
und Trieben fühlt; der Arzt und Phyſiologe aber kann ein 
80 ſolches Mädchen in dieſer Zeit wol geſchlechtsreif, aber 


nicht heirathsfähig nennen, denn es iſt nach Natur⸗ 


geſetzen erſt dann wirklich und ohne Nachtheile für ſeine 


fernere Geſundheit zur weiblichen Lebensbeſtimmung reif, 


wenn es nicht mehr in die Länge wächſt, wenn alſo 


das Knochengerüſt in ſeiner Ausbildung völlig fertig iſt, 


mit dieſen feſt verwachſen und verknöchert find. Diefer 


Zeitpunkt tritt im normalen Gange der Natur und unter 


licht gezeitigten Verhältniſſen durchſchnittlich bei 1 
in nicht ſüdlichen, heißen Klimaten, mithin in der Bevölke⸗ 


rung des nördlichen und mittleren Deutſchlands, im 18.— 20. 


Lebensjahre ein. Iſt das Mädchen durch die eben, 


%% ieee, 55 


> oral hindurchgegangen, ſo bedarf der geſchlechlic reif 
gewordene weibliche Organismus noch einer Ruhezeit, um 
die Beendigung des Wachsthums der Knochen abzuwarten, 
5 und wir können naturgemäß dieſen Zeitraum auf z wei 
Jahre nach dem Eintritt und der normalen Wiederholung 
der Menſtruation ſchätzen. — Je mehr dieſe Zeit im Fort⸗ 
treiben des Schnelllebens abgekürzt wird, deſto früher hört 

der Frühling und nach ihm der Sommer des weiblichen 
Lebens auf. Mit dieſem naturwiſſenſchaftlichen Termine 
ſtimmt, wie bereits angedeutet wurde, das ſtaatliche Geſetz 

nicht überein; theils weil unkundigerweiſe ſüdliche Lebens⸗ 

erſcheinungen auf nördliche Bevölkerungen zur Grundlage 
rein juriſtiſcher Beſtimmungen übertragen, theils die Er⸗ 
ſcheinungen ſelbſt damals nicht verſtanden wurden; dieſe 
Rechtsbeſtimmungen über Volljährigkeit und Heirathsfähig⸗ 
keit lauten deßhalb ſehr verſchieden; nach dem römiſchen 
Geſetze war die Jungfrau mit 13 Jahren heirathsfähig; 
das altpreußiſche Geſetz ſtellte das 15., das franzöſiſche und 
Pbtterreichiſche das 16. Altersjahr feſt. Nach unſeren phyſio⸗ 8 

logiſchen Erörterungen wird man aber dieſe Beſtimmungen 
nur als ſehr ſchwankende und relative anſehen müſſen, da 
die Natur nicht nur im Allgemeinen nach Race und Klima, 
een auch für jede Conſtitution ihre beſonderen Zeitge⸗ 
ſetze der Entwicklung vorſchreibt; eine verzögerte Reife wird 
auch die Nubilität hinausſchieben, die moderne Schnellreife 
ſie beſchleunigen, freilich nicht immer zu Gunſten der Ge⸗ 
ſundheit und Dauer des Lebens. — 


* 
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Die körperliche Selbſtpflege der Jungfrau. 


Schon aus dem Grunde, weil es ein in jeder reiferen 
Mädchenſeele tief wurzelnder Trieb iſt, nicht nur durch Geiſt 


und Herz, ſondern auch durch die äußere Erſcheinung Wohl⸗ 


gefallen bei Andern zu erregen, iſt es gerade in dieſem 
Alter des weiblichen Geſchlechtes eine nicht unweſentliche 
Selbſtpflicht, den Körper in ſeinen natürlichen angenehmen 
Eigenſchaften der Form und Bewegung zu erziehen und zu 
pflegen. Der Zug der Eitelkeit, der in jeder, auch harm⸗ 
loſeſten Mädchenſeele als Streben hervortritt, auch körper⸗ 
lich in den gefälligen Eigenſchaften des Schönen nicht hinter 
den Geſchlechts⸗ und Altersgenoſſinnen zurückzuſtehen, und, 
wo die Natur kargte oder ſtiefmütterlich handelte, mit den 
kleinen Verſchönerungs⸗ und Toilettenmitteln nach eigenem 
oder fremdem Geſchmack nachzuhelfen, zu verbeſſern oder zu 
täuſchen, iſt der Ausdruck eines inneren Inſtinctes der weib⸗ 
lichen Natur, welcher antreibt, eine regere Aufmerkſamkeit 


auf den Körper zu richten, tft ein natürlicher Trieb, der 


freilich nur zu oft in ſeiner urſprünglichen Tendenz mißver⸗ 
ſtanden, durch mangelhafte Erziehung und trübe Einwir⸗ 
kungen irre geleitet, und in die Richtung der gefallſüchtigen 


Koketterie und Eitelkeit abgelenkt wird. Das Mädchen will 


1 
8 


1 Anderen und ſich ſelbſt; es dämmert ſchon früh 5 
der Jungfrau, die zum Gefühle ihres Geſchlechts erwacht 


i die Ahnung auf, daß das Weib auch durch ſeinen Körper 


eine Miſſion zu erfüllen habe, die durch Eigenſchaften des 


Angenehmen vermittelt werde; die urſprüngliche Quelle dieſes 
Triebes iſt aber der Naturdrang ſelbſt, der in den angedeu⸗ 
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teten Seelenregungen, wie in allen Menſchen, ſo insbeſon⸗ 
dere im weiblichen Reifealter, die Selbſterhaltung, Selbſt⸗ 
behütung und Selbſtpflege des Körpers zur phyſiſchen Ge⸗ 
ſundheit aufruft. Würde jedes Mädchen ſich dieſer Be⸗ 
deutung des Leibes klar bewußt, folgte es ihm meiſtens 
nicht nur in einem träumeriſchen Streben, dem Körper die 
Eigenſchaften des Gefälligen zu geben oder zu erhalten, dann 
wäre die Zahl der angenehmen und ſchönen Jungfrauen 
weit größer, die wahre körperliche Selbſtpflege würde nicht 
auf Abirrungen, nicht in Eitelkeit und auf künſtliche Mittel 
einer, die Zwecke des Angenehmen ſehr beeinträchtigenden Ge⸗ 
fallſucht gerathen, ſondern eine zwangloſe, ſelbſt und freudig 
geübte Geſundheitspflege ſein. Alles Leben, welches 
die Eigenſchaften des Schönen zeigt, muß geſund ſein; ſelbſt 
die ſittliche Schönheit findet ihre Lebensbedingungen in der 
phyſiſchen Geſundheit. — Eine Körpererziehung und Körperpflege 
der Jungfrau iſt deßhalb keine künſtliche Verſchönerung der 
Erſcheinung, keine Koketterie mit dem Körper, ſondern eine 
natürliche Körperdiätetik, zum Zwecke einer, den Lebens⸗ 
miſſionen entſprechenden phyſiſchen Geſundheit. — 

Das weibliche Kind und unreife Mädchen wird darin 
von einer verſtändigen Mutter, oft unter dem Beiſtande 
eines guten Hausarztes, überwacht, geleitet, erzogen; hier iſt 
die Diätetik ein Zwang, deſſen Gebote und Regeln oft 

vom Leichtſinn, Unverſtande und Eigenſinn des Kindes und 

heranwachſenden Mädchens mißachtet und nicht erfüllt werden; 
das reife Mädchen aber, das in die Lebensperiode der Jung⸗ i 
frau eingetreten ift, ſoll dieſes Zwanges, der leider 0 0 f 
ſelten eine unbeachtete Mahnung bleibt, nicht mehr bedürfen ß 
die Jungfrau ſoll ſelbſt die fernere Körpererziehung und 
Pflege übernehmen, und zwar aus eigenem wohlverſtandenen 


Ne 
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Antriebe der Natur, geleitet durch das Bewußtſein der Noth⸗ 
wendigkeit von der Einſicht der Gründe und der hieraus er⸗ 
wachſenden unerläßlichen Pflicht: die Grundlage aller weib⸗ 
lichen gefälligen und ſchönen Eigenſchaften, aller normalen 
Stimmungen und Functionsfähigkeiten, die Geſundheit zu 
behüten und zu pflegen. Um dieſe Selbſtthat der Jung⸗ 
frau möglich zu machen, gerade zu dieſer höchſt wichtigen 
Zeit, wo die mütterliche oder erziehende Autorität in den 
Hintergrund tritt, und das gewiſſenhafte Selbſterziehen die 


wichtigſte Aufgabe einer Jungfrau iſt, bleibt es immer die 


beſte, nützlichſte und ſegensreichſte Mitgift der Mutter, wenn 
ſie ihre Tochter rechtzeitig über die weibliche Körperpflege 
in der Zeit der Reife verſtändig unterrichtet und ſie für die 


nunmehrige, oft kaum mehr vom mütterlichen Auge zu über⸗ 
wachende Selbſtpflege vorbereitet und ausdauernd macht durch 


Einſicht und Gewohnheit. Darum haben wir ſchon früher 
in unſeren Büchern („Die Mutter als Erzieherin“ und „Das 


Weib als Gattin“) dringend auf dieſe Vorbereitungszeit hin⸗ 


gewieſen und die Mütter dafür mit Rath und Lehre ver⸗ 


ſehen. Hier in vorliegender Schrift wenden wir uns an = 


die Jungfrauen ſelbſt, um fie perſönlich in der Körper⸗ 
pflege, zum Zwecke einer feſten Geſundheit und deren Lebens⸗ 
blüthe zu ermuntern und auch in discreten Angelegen⸗ 
heiten ein ſchickliches Wort im ärztlichen Vertrauen mit 

ihnen zu reden. — — 


Die körperliche, forterziehende Pflege, welche die Junge = 
frau auf ſich ſelbſt zu richten hat, verfolgt zwei Zwecke; ein 
mal ſoll durch ein richtiges diätetiſches Verhalten im All =- 


gemeinen und in den jungfräulichen phyſiſchen Lebenszu⸗ 
ſtänden ſpeciell der Organismus in geſunder, harmonifher 
5 Lebensentfaltung und Kräftigung unterſtützt und erhalten a 
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werden, um den weiblichen Organismus fähig zu machen, 
ſeine natürlichen Functionen, wozu Natur⸗ und Sittengeſetz 
ihn beſtimmte, ohne Gefahr für ſich ſelbſt und die Familie 
zu erfüllen, zweitens aber durch dieſe diätetiſche Obhut auf 
den Körper denſelben in den ferneren Eigenſchaften zu er⸗ 
ziehen und zu gewöhnen, welche die Formen, Geberden und 
Bewegungen angenehm, harmoniſch, anmuthig machen. Die 
Ziele dieſer jungfräulichen Selbſtpflege ſind: Geſundheit 
und Anſtand. Wir haben mithin die Körpererziehung der 
Jungfrau einestheils auf die Bedingungen und Erfüllungen 
der geſunden Lebensfunctionen des Organismus, anderer- 
ſeits auf diejenige Ausdrucksweiſe des Körpers zu richten, 
durch welche er die ſinnlich wahrnehmbaren Eigenſchaften 
des Wohlgefälligen, Anſtändigen, Edlen und Schönen erhält. 
— Zum Zwecke der Geſundheit, als der nächſten Aufgabe 
der jungfräulichen Körperdiätetik, zerfällt dieſelbe, obgleich 
ſich gegenſeitig ergänzend, in die Pflege der Organe im Hin⸗ 
blick auf die Geſundheit des Geſammtkörpers und insbeſon⸗ 
dere im Hinblick auf die vom Gattungsleben umſchloſſenen 
weiblichen Miſſionen. 


Wir treten zu der reifen Jungfrau mit der leider 


von der Erfahrung uns aufgedrungenen Kenntniß heran, 


daß wir unter den jungen Leſerinnen dieſes Buches eine 


ſehr große Zahl antreffen, welche, als Opfer vernach⸗ 


llafſigter häuslicher Erziehung, ihre urſprüngliche Gejund- 


heit in der Pflege vernachläſſigt, mehr oder weniger eingebüßt, 
oder das Erbtheil eines ſchwächlichen Blutes als elterliche 
Mitgift in das Jugendalter erhalten haben; dieſen Kranken, 
Leeidenden, Schwächlichen können wir wegen der Blutarmuth, 
Bleichſucht, der Zeichen der Schwindſucht, der Erſchlaffungs⸗ 


ziuſtände, wegen Knochenverſchiebungen und Deformitäten, 
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die das Auftreten in der Welt und das Gattungsleben des 


Weibes beſchränken, mit ärztlichem Rathe hier nicht dienen, den 


ſie in unſeren für jenen beſonderen Zweck geſchriebenen Büchern 
(Hauslexikon, Frauenarzt, Mutter als Erzieherin, Weib als 


Gattin) nach Bedürfniß zu ſuchen haben und daſelbſt zu ihrem 8 


Nutzen finden können. Hier dürfen wir unſeren ſpeciellen Zweck 
nicht überſchreiten, nämlich in der Körperpflege die Mittel 


Ar 


zu bezeichnen, durch welche die Geſundheit behütet, den 
phyſiſchen Störungen und Erkrankungen des jungfräulichen 2 
Lebens vorgebeugt, der geſunde Drang der Entwickelung 


zum weiblichen Lebenszwecke richtig geleitet und erhalten zu 


werden vermag. — 


Vom erſten Anfange an ſoll die phyſiſche Erziehung 


des Mädchen ſtets von der Vorausſicht auf den 


natürlichen Beruf, einſt einmal Gattin und Mutter 


zu werden, geleitet ſein; dafür iſt das Weib in der 


ganzen Anlage organiſirt, darauf iſt ſeine körperliche Ent⸗ 


wicklung und Pflege, alſo auch ſeine Geſundheit begründet. 


Dieſer leitende Grundſatz bleibt auch in der Selbſtpflege der 
Jungfrau der allein maßgebende. Wie ſchwer hat manches 
erwachſene Mädchen in der Zeit, wo es das Blüthenalter 


des Lebens zu repräſentiren und zu genießen von Natur 


erſten mütterlichen Beaufſichtigung zu tragen, wenn in diefer 
Lebensperiode Nichts oder nicht das Richtige und Rechtzeitige 


und Sittenwelt berechtigt wäre, an der Verſchuldung der 


geſchehen iſt; wie bitter hat die Jungfrau ihr hartes Loos, = 
das unverſtändige Eltern durch Gleichgültigkeit, Bequemlich⸗ N 
keit und Vorurtheil über die Tochter verhängten, zu be 


klagen, indem mit der Vernachläſſigung des Körpers in 


den frühen Mädchenjahren das Mädchen, falls es nicht ſchon 


in ſeiner Reifung geſtört wurde, in die Gefahr geſetzt wird, 
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ſeinem natürlichen Lebenszwecke gar nicht zu genügen, oder, 


wo die Jungfrau von Unkenntniß und leichter Auffaffung 


5 


ihrer eigenen Schwächen oder von äußeren Lebensverhält⸗ 
niſſen in die Ehe geführt worden iſt, gar bald in die ge⸗ 


5 fährliche Lage geräth, zu unterliegen oder durch eigenes und 


ihres Sprößlings Siechthum das Glück der Familie zu ver⸗ 
kümmern. Ein kränkelndes Mädchen iſt für ſeine natür⸗ 


lichen Pflichten unfähig, mithin um ſeinen Lebensweg und 


ſein Lebensglück, das in der Erfüllung der weiblichen Miſſion 


begründet iſt, betrogen! Wenn dies doch die Eltern immer 
klar und treu bei ihrer Erziehung berückſichtigen wollten! 
Aber auch der gereiften Jungfrau bleibt noch ein Troſt und 
eine Nachhülfe in manchen Störungen der Geſundheit übrig, 


welche elterliche Sorgloſigkeit und Unverſtändigkeit verſchuldet 
haben; oft iſt es der Jungfrau noch möglich, durch eine 


einſichtsvolle und vernünftig durchgeführte Selbſtpflege, nach 


den Regeln einer angemeſſenen Körperdiätetik, die Schwäche 
in Kraft überzuführen, Rückſtände, Mängel aus früherer 
Zeit der Kindheit möglichſt auszugleichen, Verzögerungen 


nachzuholen, überhaupt die beſſernde Hand an ſich 


ſelbſt zu legen. Und da dieſe ſpätere Selbſtpflege um 


ſo wirkungs⸗ und erfolgreicher werden kann, je früher das 
Miädchen, möglichſt noch in der Pubertät begriffen, Einſicht 


in ſeine richtige phyſiſche Lebensordnung gewinnt und ſich 


darin, unter der Leitung eines anerkannten Rathgebers, der 


vertraulich im Buche zu ihr ſpricht, einlebt, ſo iſt es für 


alle dieſe Vorkommniſſe höchſt wichtig und ein Glück für 
phyſiſch vernachläſſigte Töchter, wenn ſie auf ſolchen Rath⸗ 
geber frühzeitig aufmerkſam gemacht, und durch ihn über 


ihre Geſundheitsmängel und Geſundheitsbedingungen und die 
8 richtigen Abhülfsmittel belehrt, auf den Ernſt der Sache hin⸗ 
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gelenkt und zur Selbſtthat, die hier gleichzeitig eine fit. | z 
liche iſt, angeregt werden. — Wir reden hier aus einer 


langjährigen Erfahrung, und haben vielfältig Gelegenheit 


gefunden, herangereifte Mädchen aus allen Ständen kennen 
zu lernen, welche, über ihre Geſundheitsmängel zur Einſicht 


gekommen und dadurch erſchreckt und beunruhigt ſich uns 
vertrauensvoll näherten, die Gleichgültigkeit der Eltern br 
klagten und nun, oft noch im Widerſpruch liebloſer oder 


vorurtheilsvoller, pflichtvergeſſener Väter und Mütter, ent⸗ 
ſchloſſen waren, das Verſäumte an ſich möglichſt durch eine 
geeignete diätetiſche Lebensordnung nachzuholen und gewohn⸗ 
ten ſchädlichen Annehmlichkeiten zu entſagen. — Es iſt oft 
ein ganzes Lebensglück dadurch wieder gewonnen, wenn 
Jungfrauen, die bisher ohne Reflexion auf ihre Körperpflege 


harmlos in der Gewohnheit eines modernen Familien⸗ und 
Schnelllebens fortgetrieben waren, noch zu rechter Zeit auf 
merkſam auf ſich ſelbſt wurden, die Gefahren oder bereits 
bemerkbaren Zeichen der Störung erkannten und nun ſelbſt 
ihre eigene diätetiſche Pflegerin wurden. Solche Jun 
frauen haben dieſe That an ſich, an ihrem a Lebens: 


glücke nicht bereut! — 3 

Wir haben die Blutarmuth eine in unſerer Genera = 
bedenklich verbreitete Urſache der Schwäche, namentlich des 
weiblichen Geſchlechts genannt. Wird dieſelbe bei einem 


jungen Mädchen nicht ſchon in den erſten Lebensjahren ge⸗ 
hoben, ſondern wie gewöhnlich überſehen, vernachläſſigt und 
durch die Zeit verſchleppt, dann nimmt ſie gern bei un⸗ 
geeigneter Ernährungsweiſe die Form der Scropheln an, 
welche die äußere Erſcheinung des Mädchens durch Drüſen⸗ 
anſchwellungen, trockne, dicke Lippen, rothe blöde 10 1 15 


ältliche Geſichtszüge, Knochenleiden, ee u 2c. 


3 . > : . 1 
auf lange oder immer verunzieren, oder eine blühende, reiz⸗ 


| bare, geiftig regſame, ſchnell aufſchießende, mit den trüge- 


riſchen Zeichen der Geſundheit und Schönheit ausgeſtattete 
Erſcheinung imitiren, aber über kurz oder lang die ſchwache 
Bruſt, das fiebernde Blut⸗ und Nervenleben, die Hinfällig⸗ 
keit unter Abbleichen der Wangenroſen, aus der immer durch⸗ 


ſichtiger werdenden, raſch welkenden Hülle hervortreten laſſen. 
Alle blutarmen Mädchen haben, ihrer Muskelſchwäche wegen, 


eine große Dispoſition zu Wirbelverſchiebungen, und da 


dieſe beſonders durch ſchlechte, nachläſſige Haltung, vieles 
Sitzen im Hauſe und in der Schule, durch einſeitiges Tragen, 
enge Kleidung, ſo wie durch Verſäumniß der Körpergymnaſtik 


begünſtigt werden, ſo entſteht meiſtens eine rechtsſeitige Ver⸗ 


ſchiebung einiger Rückenwirbel und des Schulterblatts 
und es folgt immer nach einiger Zeit eine Verſchiebung 
der Lendenwirbel andererſeits und des Beckens. Hierauf 
hat das junge Mädchen mit beſonderer Aufmerkſamkeit 


zꝛu achten, und durch gerade, elaſtiſche Haltung in beider⸗ 


ſeitiger gleichmäßiger Muskelbethätigung, ſowie durch an⸗ 


gemeſſene gymnaſtiſche Uebung in der Bewegung jede Wirbel⸗ 


ausweichung und ein Abſtehen des einſeitigen Schulter⸗ 
blattwinkels zu verhüten oder wieder rückgängig zu machen. 


Selbſtbeach tung iſt hier das ſicherſte Vorbeugungsmittel. 


= Anfangs, bis zur Pubertätszeit, wird eine ſolche, gewöhnlich 


= 


erſt geringe und wenig entftellende Deformität für unbe⸗ 


= en gehalten, oft gar nicht bemerkt oder ſich ſelbſt in 


der Meinung überlaſſen, daß das Wachsthum wieder aus⸗ 


gleichen werde; bald aber tritt die eine höhere Schulter her⸗ 


vor, der Schulterblattwinkel hängt und klafft vom Rücken 


ab, einige Wirbel weichen dauernd aus der geraden Linie, 
= der Bruſtkaſten verliert ſeine normale Form und Symmetrie, 
2 Klenck en Das Weib als Jungfrau. 5 
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die Hüften nehmen, der unausbleiblichen Mitbetheiligung 


der Lendenwirbel wegen, eine ſchiefe Haltung an. So haben 


viele junge Mädchen die Gewohnheit, beim Sitzen nur auf 


* 


eine Geſäßſeite, gewöhnlich die rechte, und dabei, der an⸗ 


geſpannten ſtraffgezogenen Röcke wegen, nur auf den Rand 


des Stuhls ſich zu ſetzen; hierdurch wird bei vielen Mäd⸗ 


chen die ſchiefe Hüfte, die Beckenverſchiebung verſchuldet. 
Die Anmahnung zum Geradehalten und Geradeſitzen, wenn 
eben das Auge der Mutter hinfällt, hat gar kein Reſultat, 


zumal das Mädchen, ohne bewacht zu werden, die meiſte 


Zeit ſeiner Gewohnheit folgt; hier iſt die Selbſthülfe das 
einzige Mittel, die aber nur möglich wird, wenn das Mäd⸗ 


chen über die Gefahr angemeſſen belehrt iſt. Das mögen 


ſich auch die Jungfrauen zur Anmahnung dienen laſſen, die 
ſo oft ihre Haltung, namentlich beim Sitzen, Schreiben, 


Leſen, Nähen und Sticken auf eine un verantwortliche Weiſe 
vernachläſſigen, obenein noch durch Schnürleiber, ſchwere 

Rockgürtel ꝛc. die Verſchiebung der Knochenfugen begünſtigen. 
Auch das unanſtändige und doch ſo beliebte Ueberſchlagen 
eines Beines über das andere ſollte von der Jungfrau, 


die ohnehin den Anſtand immer wahren ſoll, vermieden 


werden. — Schon allein die Wichtigkeit des weiblichen 
Beckens ſollte jedem herangewachſenen Mädchen, nament⸗ 


lich der ihrer Lebensbeſtimmung bewußten Jungfrau, klar 


gemacht und eine Anforderung an ſie werden, hier jedwede 
Formverſchiebung zu vermeiden und alle Regeln zu beobachten, 
die eine Deformität der Hüften, die auch von der anfäng⸗ 
lichen Verſchiebung der Wirbel zwiſchen den Schulterblättern 
ausgeht, vorbeugen können. (S. unſere Schuldiätetik 
und unſer Hauslexikon) Bei jeder weiblichen Körper⸗ 


pflege muß das Becken ein beſonderer Gegenſtand der Db- 
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En werden, namentlich in der Zeit 1 Pubertät, damit 


daſſelbe ſtets ſeine normale Lage und Dimenſion behält 
und in ſpäteren Zeiten des Frauenlebens nicht Schwierig⸗ 
keiten und Hinderniſſe verurſacht, deren Folgen nicht zu be⸗ 
rechnen ſind. Leichte Beckenverſchiebungen einer jungen 
Frau, welche etwa bei der erſten oder zweiten Geburts⸗ 
function keine Schwierigkeiten machten, nehmen oft einen raſchen 
Fortſchritt und können bei Wiederholungen zu Gefahren 
führen. Ein rhachitiſch mißbildetes Becken iſt, abgeſehen von der 
Blutdyskraſie, welche erblich iſt, immer eine Lebensfrage, wenn 
ein ſolches Mädchen leichtſinnig in die Ehe eintreten ſollte. — 

Eine beſonders aufmerkſame Obhut nimmt das Mäd⸗ 
chen in der Zeit der Pubertät in Anſpruch. Fehler im 
Verhalten während dieſer Zeit trüben oft Geſundheit und 
Lebenszeit des Weibes für immer. Es iſt nützlich, daß das 


in die Periode der Geſchlechtsreife eintretende Mädchen 


ſelbſt eine, feinem Verſtändniß und Alter angemeſſene 

Einſicht in dieſe ſeine Lebensphaſe erhalte, denn die Erfah⸗ 
rung lehrt täglich, daß alle Erziehungsobhut, und wäre ſie 
auch noch jo gut gemeint, richtig verſtanden und ſorgfältig 
ausgeübt, eine halbe und darum oft täuſchende bleibt, wenn 
die Geleitete nicht aus freiem Antriebe ſich ſelbſt be⸗ 

hütet, was aber nur zu erzielen iſt, wenn ſie von den 
Gründen diejenige Einſicht gewinnt, welche die Wichtigkeit 
des richtigen Verhaltens erkennen läßt. Das würde ein 
Lieichtes fein, wenn die Geſundheitslehre ein Lehrgegen- 
ſtand der oberen Klaſſen in Mädchenſchulen wäre! — Ueber⸗ 
haupt ſoll ein junges Mädchen von der Zeit an, wo die 
periodiſchen Erſcheinungen des Geſchlechts beginnen, alſo das 
Mädchen nicht mehr Kind bleibt, ſondern von der Natur 
direct auf ſeine Geſchlechtsreife hingewieſen, dadurch auf⸗ 
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merkſam gemacht und zur Frage nach Urſache und Zweck 
ermuntert wird, zur Selbſtpflege angeleitet werden, was 
leider von den meiſten Müttern aus falſcher Prüderie nicht 
geſchieht. Erwachſene Mädchen, die in der ſogenannten „Un⸗ 
ſchuld der Kinder“, alſo in harmloſer Unwiſſenheit über ſich 
ſelbſt, über die Natur⸗ und Geſundheitspflege ihres Körpers 
erhalten werden, begehen immer aus Unverſtand Verſtöße 
gegen dieſelbe und ſind gewöhnlich ſchwächliche, ihre Un⸗ 
wiſſenheit beklagende Jungfrauen und Frauen. Wir haben 
in unſerem ärztlichen Verkehre mit dem weiblichen Geſchlechte 
ſehr oft zu hören Gelegenheit gehabt, daß ſich reifere 
Jungfrauen und Frauen über die Unwiſſenheit beklagt haben, 
worin Mutter oder Erzieherin fie in den Jahren ihrer Ent 
wicklung über die Erſcheinungen und Geſundheitsbedingungen 
ihrer Natur gelaſſen hatten, da ſie nunmehr zu ſpät zur Ein⸗ 
ſicht gekommen waren, was ſie hätten diätetiſch vermeiden 
und thun ſollen, um Störungen und Schwächen zu verhüten. 
In der Pubertätsperiode wird das Mädchen ſchlaffer und 
träger, in Folge ſeines Körpergefühls allgemeiner Mattigkeit, 
es tritt eine größere Reizbarkeit, eine träumeriſche Abgeſpannt⸗ 
heit, eine Unluſt im Gemüthe ein, wodurch die bisherige geiſtige 
Regſamkeit und Thätigkeitsweiſe eine oft auffällige Aenderung 
erleidet; — das ſonſt intellectuell begabte Mädchen, welches min 
Leichtigkeit begriff und wißbegierig, fleißig im Lernen war, er⸗ 
ſcheint nunmehr weniger befähigt, unaufmerkſam, denk⸗ 1 5 
lernträge, zerſtreut, leicht vergeßlich; es tritt ein reizbarer, 
verdrießlicher Mißmuth über die ſonſt freie, fröhliche Seele; es 
iſt dies die Zeit, in welcher Lehrer und Eltern über Ne 
moraliſche Erſchlaffung des guten Willens, über Eigenfinn, = 
Trägheit, Reizbarkeit, Empfindlichkeit und üble Laune des 5 
Mädchens klagen, wo jede geringſte Rüge we irritirt, wo 85 
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= der ſchlaffe Körper der unüberwindlichen Neigung folgt, ſich 
zu ſtützen, anzulehnen, zu dehnen, der ſchlaffen Ruhe müßig 
und träumeriſch zu pflegen und der Muskelaktion, alſo jeder 


Bewegung und Anſtrengung möglichſt zu entgehen. Es wäre 


ungerecht, das Mädchen in dieſer Zeit über dieſe körperliche 
und geiſtige Erſchlaffung zu tadeln oder gar ernſtlich zu 


= ſtrafen, obenein noch mit Strafarbeiten der Schule. Aber 
es greift hier ein anderer Umſtand ein, welcher die Natur 


in ihrem Entwicklungsgange bedroht und weit mehr berück⸗ 
ſichtigt werden ſollte, als es leider der Fall iſt, denn der 
Ein⸗ und Mißgriff der Erziehung in dieſe Zeit des Mäd⸗ 
chens iſt der ſehr häufig nachweisbare Grund, daß ſchwächliche 
Jungfrauen, namentlich in den gebildeten und höheren Stän⸗ 


den, aus der Pubertätsperiode hervorgehen. Um dieſe Zeit 


nämlich haben die Mädchen der letzteren Familien die zahl⸗ 


eichſten, regelmäßigſten und länger hintereinander folgenden 


Uunterrichtsſtunden in der Schule, dem Penſionate, im Hauſe; 
eein verſtärkter Zwang, eine ſtrengere Rüge ſoll die von der 
Natur verſchuldete erkennbare Trägheit in die frühere oder 
verlangte Munterkeit des Geiſtes und Körpers zurückführen. 


Dass iſt falſch und geſundheitswidrig, und wir müſſen zu - 


Gunſten der Freiheit und Schonung der Geſundheit der 
jungen Mädchen in dieſer Zeit eine Einſprache gegen die 
verkehrte, mit den Naturgeſetzen disharmonirende Haus⸗ 


und Töchterſchulen⸗Erziehung einlegen. Wo organiſche Ent⸗ 


| . wicklungsſymptome dringend mahnen, da ſoll man der Natur 
ihr gutes Recht laſſen, wie man es ja den Thieren vergönnt, 
die zuchtmäßig entfaltet werden ſollen, es ſoll in dieſer 


Zeit, der ungeſtörten Geſundheit wegen, alle körperliche und Ss 
geiſtige Anſtrengung gemieden, das lange Stillſitzen, er 


Hauptfeind des weiblichen, beſonders jugendlichen Lebens, 
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i in freier 1 Luft und kerperlicher Arbeit, bet 18 | 
der, aber nicht reizender Ernährungsweiſe, die zur Reife des 


Mädchens nöthige Zeit und Ruhe gelaſſen werden. Es läßt 5 


ſich aus der Erziehung nachweiſen, daß Rückfichtsloſigkeiten 
gegen dieſe weiblichen Naturbeſtrebungen zur Entwicklung 


die häufige Urſache der Blutarmuth und deren Folgen, ſo⸗ 


wie der Bleichſucht und vielerlei Beſchwerden und Störun⸗ 
gen in der Periode werden. Die Rückſicht erſtreckt ſich auch 
auf den Schulbeſuch des Mädchens in der Pubertätszeit; 


hier werden zeitweiſe Unterbrechungen und Beſchränkungen 


des Schulbeſuches erforderlich, denn, abgeſehen von den 
Geſundheitsgründen, hat die Gegenwart menſtruirter Mäd⸗ 
chen zwiſchen ihren jüngeren Genoſſinnen viel Verfängliches 
und Unſchickliches und es kann ein zuſammenhängender und 
nützlicher Unterricht nicht ſtattfinden, wenn die Schülerin alle 
vier Wochen aus Geſundheits⸗ und Schicklichkeitsrückſichten 


einige Tage aus der Schule zurückgehalten wird. — 


Eine beſondere Aufmerkſamkeit erfordern in der Puber⸗ . 


tätszeit die Augen des Mädchens, denn gerade in diefer Zeit 

haben dieſelben eine beſondere Dispoſition zu Erkrankungen, 
die ſich ſchon durch die größere Empfindlichkeit und Schwäche 
zu erkennen giebt, als Folge eines ſtärkeren Blutandranges 
nach dem Kopfe und den Lungen, weßhalb dieſe Zeit auch 
zu Lungenkrankheiten disponirt. Die Augen werden bei 


mangelnder Rückſicht in dieſer Zeit leicht von entzündlichen 
Affectionen befallen, oder kurzſichtig. Die meiſten kurzſich !? 


tigen Mädchen, deren es jetzt ſo viele giebt, datiren ihre 


ſtörende und verunſchönende Kurzſichtigkeit aus der Puber⸗ 


tatszeit und der vernachläſſigten Schonung in dieſer Periode; i 
ſpäter hilft dann das zunehmende Naheſehen auf Buch⸗ und 
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Handarbeit, der Mißbrauch von Lorgnette und Theaterglas ꝛc. 
die Augenkraft noch mehr abſchwächen. Das Mädchen fühlt, 
in Folge des Blutandranges nach Kopf und Bruſt in der 
Pubertätszeit, Eingenommenheit und Hitze im Kopfe, die, 
wenn die Menſtruation nicht eintreten will, oder noch nicht 
regulirt iſt, durch Naſenbluten zeitweiſe eine natürliche Er⸗ 
leichterung erhält. Blickt man dem Mädchen in die Augen, 
ſo bemerkt man, daß die Gefäße der Bindehaut (der Schleim⸗ 
haut, welche die inneren Oberflächen der Lider und den vordern 
Theil des Augapfels überzieht) und namentlich in den Fal⸗ 
ten derſelben eine ſtärkere Füllung mit Blut zeigen, dadurch 
röther, größer und ſichtbarer erſcheinen, mithin ſich in einem 
dauernden Congeſtionszuſtande befinden; hier und da zeigt 
ſich dieſe Augenſchleimhaut auch wohl gekörnt, als Beweis, 
daß die Congeſtion ſich hier bereits zu entzündlichem Grade ge⸗ 
ſteigert hat. Des Mädchens Augen ermüden leicht beim 
Sehen, es wird der Blick trübe, umſchleiert, es entſteht das 
Gefühl, als ob Sand in die Augen geſtäubt ſei, und das 
Bedürfniß, dieſelben zu reiben und mit den Lidern zu 
plinkern, was bei nervöſen Mädchen leicht zur dauernden 
Angewöhnung wird; ſo oft das Auge mit kaltem Waſſer 
ausgewaſchen iſt, hebt ſich die Sehkraft vorübergehend. Dies 
iſt die Zeit, wo die Kurzſichtigkeit der meiſten Mädchen be⸗ 


gründet wird, indem ſie, um mit ermatteten oder überflor⸗ 


ten Augen heller und klarer zu ſehen, den Gegenſtand, ſei 
es Buch, Schreibbogen, Handarbeit, näher an die Augen 
bringen oder wohl unverſtändiger Weiſe einer Brille ſich 


bedienen. Richtig diätetiſch aber iſt es, daß das Mädchen 


in dieſer Pubertätszeit die Augen ſchont, nicht zur Schul⸗ 
und Handarbeit, welche ein ſchärferes und längeres Sehen 
erfordert, gezwungen wird, nicht bei künſtlichem Lichte lieſt 
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und ſchreibt, aber recht viel im Freien id bewegt und in 


die Ferne blickt. 


Manches Mädchen iſt in die Pubertätszeit ängeiteien 2 
erreicht das Alter, wo es ſeine Reife erlangt haben ſollte, 


aber die ſichtbare Erſcheinung derſelben, die Menſtruation, 


der in natürlichem Gange alle 28 Tage eintretende Blutab⸗ 


gang, der normal nur drei Tage andauern ſoll, bleibt aus, 


und der Zeitpunkt, wo er ſich einſtellen ſollte, deutet ſich nur 
durch Kreuzſchmerz, ziehende Empfindungen in den Geſchlechts⸗ 


theilen und Brüſten, durch kolikartige Beſchwerden im Unter⸗ 
leibe oder andere nervöſe Erregungen mit oder ohne Ab-. 
gang von ſchwach oder gar nicht blutgefärbtem Schleim an. Die 


Urſachen ſind gewöhnlich in einer andauernden oder zeit⸗ 


weiſen conſtitutionellen Stimmung, die der kräftigen Reif⸗ 
ung des Organismus nicht günſtig iſt, oder in örtlichen Ab⸗ 


normitäten der betreffenden innern Organe zu ſuchen, und 


es iſt unverantwortlich, wenn dieſer Zuſtand, wie es font 


geſchieht, von der Mutter nicht gehörig gewürdigt, durch die 
Zeit hingeſchleppt und durch die unbegründete Erwartung, 
daß ſich „die Natur der Tochter ſchon ſetzen werde“ — zum 
Ausgangspunkte vieler ſpäteren Leiden wird. Es fol bei 


zögernder Erſcheinung der Reife niemals die Berathung 


des kundigen Arztes hinausgeſchoben werden, der den Grund 
aufzuſuchen und möglichſt zu heben hat. Die gewöhnlichſte 


Urſache iſt Blutarmuth und die daraus folgende mangel. 
hafte Ernährung, Nervoſität und krampfhafte Reizbarkeit; 
oder es liegt die Anlage zu Scropheln und anderen But 


miſchungskrankheiten im Organismus mehr oder wenigen 
ausgeprägt; oft iſt nur eine unzweckmäßige Lebensweiſe die 
Urſache und wird durch eine geeignete diätetiſche Lebens⸗ 


ordnung beſeitigt. Unter den lokalen Urſachen iſt eine der 
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30 häufigſten, aber auch ſelbſt von nicht erfahrenen Aerzten 


überſehene, wo andere augenfällige Gründe fehlen, der Ver⸗ 
ſchluß der natürlichen Ausführungswege der inneren Or⸗ 
gane. — Manches Mädchen kommt nicht zur normalen 
Periode, weil die Senſibilität der Nerven jener Organe zu 


gering iſt, wie auch Mädchen mit ſtraffer Faſer und kräf⸗ 


tiger Energie der Muskeln, welche, bei viel Bewegung, 


kräftigem Athmen und reizender Nahrung eine gute Ver⸗ 
dauung haben, nicht ſelten eine mangelhafte Periode zeigen, 
weil die Natur ihre Reproductionskraft den übrigen orga⸗ 
niſchen Sphären vorherrſchend zugewandt und das Ge⸗ 
ſchlechtsleben nicht zur zeitigen und kräftigen Reife gebracht 


5 hat. Dies beobachtet man auch aus demſelben Grunde bei 
N Miädchen, welche einer mehr männlichen Körperbildung zu⸗ 


neigen, durch ſtarken Knochen- und Muskelbau, breite Bruſt, 


ſchnales Becken, ſtarke, tiefe Stimme und männlichen 


Charakter; hier beginnt die jedesmalige Periode mit heftiger 
Gefäß⸗ und Nervenaufregung, es erfolgt aber keine natur⸗ 


gemäße Erledigung und es pflegen oft nicht unbedeutende 
Störungen des Allgemeinbefindens daraus zu erwachſen. 


Manches Mädchen gelangt nicht zur normalen Periode, 
weil eine beanlagte oder durch übermäßiges Stillſitzen er⸗ 
worbene venvöſe Blutüberfüllung des Unterleibes und da⸗ 
durch eine unausbleibliche Stockung und Trägheit in den 
Organen nicht die nöthige Circulationsfreiheit für die Ent⸗ 
wicklung der Menſtruation geſtattet; ein Zuſtand, der ſpäter 
in Bleichſucht überzugehen pflegt. Der Uebergang der kind— 


lichen Blutarmuth in Bleichſucht während und nach der 


5 Pubertätszeit iſt kein erquickliches Bild für eine Jungfrau, 


8 


= die ihres natürlichen Lebensberufes harrt; auch die Bleich⸗ 
ſucht iſt eine Blut⸗ und Ernährungskrankheit, die nicht, wie 
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allgemein im Volke geglaubt wird, mit den Geſchlechts⸗ 
organen im directen Zuſammenhange ſteht und durch die 
Ehe gehoben werden könne; viele Mädchen ſind hochgradig 
bleichſüchtig, ohne daß die Periode fehlt oder die Wangen 
ſobald ihre Farbe verlieren. — 

Iſt bei einem Mädchen die Pubertätszeit normal über⸗ 
ſtanden, damit das Mädchen in das Stadium der Jung⸗ 
frau im engeren Sinne eingetreten, ſo giebt ſich die orga⸗ 
niſche Geſchlechtsreife auch im Geiſte und Gemüthe, in der 
ganzen Erſcheinung zu erkennen; erſchien das Mädchen im 
Beginne feiner Pubertätszeit ſchlaff, körperlich und geiſtig 
träge, empfindſam, träumeriſch und unluſtig, ſo zeigen ſich 
im normalen Fortgange zur Reife oft ſchnelle und auffällige 


Veränderungen, die, mit der organiſchen Entfaltung parallel, 


im Ausdrucke des Gemüthes und Geiſtes hervortreten. Ver⸗ 
ſtand und Urtheilsvermögen werden reifer, geſetzter, die 
Phantaſie wird ſehr lebhaft und überwiegt gewöhnlich den Ver⸗ 
ſtand und die Willensfreiheit; die Eindrücke auf die Sinne 
werden beſtimmend und geben den Wünſchen und Hand⸗ 


lungen oft den Charakter der Unbeſtändigkeit und des Leicht⸗ 5 


ſinns, begünſtigt durch das in dieſer Zeit erregtere Nerven⸗ 
und Blutleben, dem das Erwachen von Gefühlen und Trieben 
entſpricht, welche, ſobald fie nicht durch Erziehung und Bei⸗ 
ſpiel unter den Selbſtzwang der jungfräulichen Ehre ge⸗ 
bannt werden, ihren Ausdruck in der Richtung des Ge⸗ 


ſchlechtslebens offenkundiger verrathen. Darum ſei es eine 
wichtige Sorge der mütterlichen wie der Selbſterziehung, 
daß die Phantaſie des Mädchens ſtets ſittſam und rein 
bleibe von den verführeriſchen Bildern und Anreizungen 
des ſinnlichen Liebes⸗ und Geſchlechtslebens, das leider 


heutiges Tages reichlich in Romanen, Theatern, Penſions⸗ 
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anſtalten und Salons dem jungen, reifen Mädchen darge⸗ 
boten wird. Blutarmuth, Bleichſucht, allgemeine Nerven⸗ 


ſchwäche, manichfaltige lokale Erkrankungen laſſen ſich er⸗ 


fahrungsmäßig auf die Jugendſünde einer wollüſtig erregten, 
unreinen Phantaſie zurückführen! Mehr brauchen wir hier 
nicht zu ſagen, aber dieſe ſehr ausgedehnte Calamität des 
modernen Schnelllebens iſt nur durch eine ſittliche Familien⸗ 

ſtimmung zu bekämpfen, wo Geiſt, Gemüth und Körper im 
Klima der Ehrbarkeit, Realbildung und nützlicher Arbeit⸗ 
ſamkeit gedeihen. Im Verlaufe weniger Monate erkennt 
man die überraſchenden Veränderungen im geſunden ge⸗ 
ſchlechtsreifen Mädchen; die Wangen blühen, die Augen 
glänzen und erhalten einen wärmeren ſehnſüchtigen Blick, 
der beſchämt, unter ſanftem Erröthen der Wangen, das Lid vor 
dem ſuchenden und beifälligen Auge des Jünglings ſenkt, aber 
die frühere Schüchternheit des Kindes hat ſich in ein unaus⸗ 
geſprochenes, geheimes und doch ſo verſtändliches Zurück⸗ 
halten, in eine zwar unruhige, aber ſich ſelbſt behütende, 
mit dem eigenen Drange der freien Aeußerung kämpfende 
Befangenheit verändert, es hat ſich die Luſt an früheren 
Spielen und Gegenſtänden des kindlichen Mädchens ver⸗ 
loren, die Seele ſich anderen Strebungen, Verlangen und 
Neigungen zugekehrt, und, obgleich noch weitere heimliche 
Gefühle und Gedanken durch den oft verrätheriſch auf⸗ 
wogenden Buſen ſtürmen, wenn das Auge träumeriſch das 
- Dbject der Wirklichkeit verliert, fo gewinnt doch die gereifte 
Jungfrau Intereſſe an der ernſten Unterhaltung mit jungen 
und älteren Frauen, an den Herzensangelegenheiten der 
Altersgenoſſen, den allgemeinen Angelegenheiten des weib⸗ 

lichen Geſchlechts überhaupt und der männlichen Welt. Die 
ahnungsvolle Welt des weiblichen Berufs iſt in der Seele 
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des reifen Mädchens morgenröthlich aufgegangen. — — | 


Auch das organische Bild der Jungfrau hat einen beitimmten 


Ausdruck erhalten und zwar im entſchiedenen Gegenſatze 
zum reifen Jünglinge. Der Unterleib überwiegt im Größen⸗ 


verhältniſſe die Bruſt, welche enger, ſchmaler und kürzer iſt; 


es treten die Rippen nicht ſo hervor, wie am männlichen 


Bruſtkaſten, der in ſenkrechter Linie über das Becken her⸗ 


vorragt, während er beim reifen Weibe mit dem weiteren 
und breiteren Becken in gleicher Ebene liegt; das Herz iſt 
verhältnißmäßig kleiner als das männliche, die Pulsadern 


ſind dünnwandiger, Blutmenge und Blutkörperzahl geringer, 5 


dagegen die Lymphgefäße ausgebildeter und thätiger; eine 


Organiſation, durch welche das Weib zu Blutarmuth und 


Bleichſucht geneigt wird. Auch das Nervenſyſtem hat ſeine 
Eigenthümlichkeiten; wenn auch das reife männliche Gehirn 


abſolut größer und maſſiger, als das weibliche iſt, ſo iſt 
dies doch im proportionalen Vergleiche mit dem Geſammt⸗ 


körper größer, auch gegen die Maſſe der zarteren Nerven 
überwiegend; das Nervenſyſtem iſt erregbarer, gegen alle 
Eindrücke empfindlicher, deßhalb zu nervöſen Schmerzen und 
und krampfhaften Reactionen disponirter; dem entſpricht 


auch die leichtere Erregbarkeit des Geiſtes und Gemüthes, 


die leicht geſteigerte Sinnesthätigkeit, geweckte Leidenſchaft. 
Lebendiger, als im männlichen Organismus iſt das Bildungs⸗ 
leben, die plaſtiſche Thätigkeit; ſowohl in der ſchnelleren Ver⸗ 


dauung als regſameren Aufſaugungsthätigkeit des ſtark en 
wickelten Lymphaderſyſtems und dem daraus hervorgehenden 
ſchleunigeren Stoffwechſel und Erſatze. Dies erklärt auch 
die Thatſachen, daß das Weib leichter Blutverluſte er⸗ 
tragen und ſich nach erſchöpfenden Krankheiten in kürzerer 
Dauer erholen kann, als der männliche Organismus. Erſt 
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en das reife Mädchen fein Wachsthum in die Länge 
(Knochenwachsthum) vollendet hat, alſo, wie bereits ange⸗ 
deutet wurde, in die Zeit der Nubilität, Heirathsfähigkeit, 
eingetreten iſt, bekommt es, falls es nicht bereits aus con⸗ 
ſtitutionellen Urſachen als Kind und unreifes Mädchen fett, 
ſondern wie gewöhnlich und normal ſchlank und mehr 
mager war, eine vermehrte Fettablagerung unter der Haut, 
erhält dadurch rundere, ſchönere Formen und verliert das 
eckige Ausſehen der Pubertätszeit. 
| Da die Reife des Mädchens der richtige Zeit- und 
Wendepunkt des weiblichen Organismus iſt, wo derſelbe in 
ſeine Lebensbeſtimmung und deren Fähigkeiten übergeführt 
wird, ſo iſt auch die normal eintretende Menſtruation und 
deren regelmäßige Wiederkehr von der weſentlichſten Be⸗ 
deutung für den geſunden Zuſtand und Lebensgang des 
Weibes in die Frühlings⸗ und Sommerzeit ſeines Daſeins. 
So lange das Mädchen ſich in der Pubertätsperiode be⸗ 
findet, ſteht es unter der phyſiſchen Erziehung der Mutter 
und dieſe hat den Verlauf des Reifens in deſſen äußerer 
Erſcheinung der Monatsperiode zu überwachen; iſt das Mäd⸗ 
chen aber zur Jungfrau gereift, ſo bleibt das Object der 
Menſtruation in den meiſten Fällen der Discretion und Ob⸗ 
5 hut der Jungfrau ſelbſt überlaſſen und es pflegt eine natür⸗ 
3 liche Schamhaftigkeit derſelben, oder eine übertriebene Prüderie 
oder auch Gleichgültigkeit auf Seiten der Mutter jede Er⸗ 
kundigung nach dem richtigen Gange und Verhalten in 
8 dieſer organiſchen Angelegenheit zu vermeiden. — In dieſer 
Zeit, wo die Jungfrau nur der Selbſtpflege ſchweigend 
üöberlaſſen wird, beſitzt fie aber in den meiſten Fällen keine 
Kenntniß über die normalen Erſcheinungen und die etwa 
vorkommenden Anomalien, fie lebt in dieſer Hinſicht harmlos 


. 
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in den Tag hinein, zögert mit der Frage, wo ſich Unregel⸗ 
mäßigkeiten in den Erſcheinungen oder ſchon in deren nach⸗ 
theiligen Folgen auf das Allgemeinbefinden und äußere Aus⸗ 
ſehen erkennbar machen und verſchleppt, da ſie niemals eine 
Unterweiſung in dem richtigen Verhalten zur Selbſtpflege 
ihrer weiblichen Funktionen empfangen hat, die Störungen 
bis zur Zeit, wo endlich die Mutter den Arzt um Rath 
anredet. Dies geſchieht aber erſt, wenn es zu ſpät iſt, um 
noch der Natur durch diätetiſche Mittel zu Hülfe zu kommen, 
ſondern, wenn bereits Krankheitserſcheinungen vorliegen. 
Wie oft iſt der Arzt in der Lage, die Erkrankungen und 
Schwächen der Jungfrau aus dem unrichtigen Verhalten in 
der Zeit der Menſtruation oder deren Unregelmäßigkeiten 
und der Verheimlichung und Verſchleppung derſelben her⸗ 
leiten zu müſſen. Wir glauben der Jungfrau einen guten 


Dienſt zu leiſten, wenn wir ihr in dieſer weſentlichſten 


Angelegenheit ihrer phyſiſchen Selbſtpflege einen directen 
Rathgeber in die Hand geben, der inſofern ein ver⸗ 
traulicher iſt, als er aus dieſem Buche unter vier Augen in 
ihrem Boudoir zu ihnen ſpricht und ſie in den Stand ſetzt, im 


Stillen ihrer richtigen körperlichen Selbſtpflege die nothwendige 8 
Einſicht, Aufmerkſamkeit und Leitung zu widmen. Eben 


der Wichtigkeit des Gegenſtandes wegen, halten wir uns 
bei dieſem noch länger auf, denn ohne normalen Gang 
dieſer Function und ohne richtiges Verhalten zu derſelben 


ift eine weibliche Geſundheit nicht denkbar. Ohne Gefund- 
heit iſt aber ein Weib niemals glücklich, denn es erliegt 


den Anforderungen ſeiner Beſtimmung oder wird ganz um 
den normalen Gang ſeines Lebens betrogen. 5 
Ueber die Erſcheinungen, welche die Zeit der Pubertät 


in den Vorboten und dem Eintreten der Menſtruation an⸗ 
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kündigen und begleiten, wollen wir hier nicht weiter reden; in 
dieſer Zeit ſteht das junge Mädchen noch unter der directen 
Obhut der Mutter, und für die ſe haben wir bereits in 
unſeren anderen Schriften (Mutter als Erzieherin — Weib 
als Gattin — Hauslexikon) Alles gelehrt, was einer ver⸗ 
ſtändigen Mutter zu wiſſen und zu thun nöthig iſt, um die 


Fbhyſiſche Erziehung einer Tochter in dieſer Periode der Ent⸗ 


wicklung natur⸗ und pflichtgemäß vorſtehen zu können. — 

Es iſt ſchon angedeutet worden, daß ein weſentliches 
Verſehen der Mutter in dem Gleichmuthe und paſſiven Ab⸗ 
warten begangen wird, wenn die Erſcheinungen der Reife 
in der normalen Zeit zögern oder ausbleiben. Nicht weniger 
wird aber auch von der reifen Jungfrau darin gefehlt, daß ſie 
eine übermäßige Menſtruation, ſowohl in Menge und Dauer 
als zu öfterer Wiederkehr Jahre lang ruhig erduldet, die 
abſchwächenden Folgen im Allgemeinbefinden und äußeren 
Ausſehen allmählig wahrnimmt, und aus falſchem Scham⸗ 
gefühl verſchweigt, oder daß ſie dieſe Periode Jahre lang 
unter Schmerzen, ein⸗ oder mehrtägiger Bettlage und Kla⸗ 
gen mannichfaltigſter Art durchmacht, und dies ſo lange 
fortgehen läßt, bis ſie alle Erſcheinungen einer Krankheit 


5 an ſich trägt, und die fühlbaren Schranken der Lebensfrei⸗ 
heit erkennt. — Das Vorhandenſein einer jeden nicht nor⸗ 


malen Erſcheinung der Menſtruation iſt jedesmal von ſo 


N großer Wichtigkeit für den weiblichen Körper und deſſen Ge⸗ 
ſundheit, daß kein erwachſenes Mädchen dies verſchweigen, 


längere Zeit geſchehen laſſen und in Unkenntniß ſogar für 
eine normale Eigenthümlichkeit ihrer perſönlichen Natur hal⸗ 
ten ſoll, was leider bei ſonſt ganz verſtändigen Jungfrauen 


1 die üble Folge jener von der wahren Bildung überwun⸗ 


. denen Prüderie und Schicklichkeitsangſt einer hyſteriſchen, 
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hyperäſthetiſchen Erziehung iſt, welche lieber das Weib zu 
Grunde gehen läßt, als ein Hülfs⸗ und Heilmittel zu ge⸗ 
ſtatten, das ein übertriebenes Schamgefühl beleidigen könnte 
und darum um keinen Preis die reife Tochter über ſich 
ſelbſt und ihre Natur und deren Pflege belehren möchte 
Es iſt oft unglaublich, wie unwiſſend erwachſene, bereits der 
Männerwelt entgegengeführte Töchter über ihr eigenes 
Naturleben, ihre Menſtruationserſcheinungen und weiblichen 
Körpereigenſchaften gelaſſen ſind, um ihre „Unſchuld“ nicht 
zu trüben; über dieſe Unſchuld der Unwiſſenheit in den 
eigenen Lebens⸗ und Geſundheitsbedingungen iſt aber gottlob 
die neuere Realbildung hinweggeſchritten und wir haben un⸗ 
zählige traurige Thatſachen von den Folgen jener „Anſchuld 
der Unwiſſenheit“ an den vielen kranken Mädchen und 
Frauen erfahren, die in der Jungfrauenzeit die Selbſtpflege 
ihrer phyſiſchen Geſundheit nicht ausüben konnten, weil ſie 
Nichts über die Bedingungen derſelben und das richtige 


=) 


5 Verhalten erfahren hatten. Hier in dieſer Selbſtpflege der 
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Jungfrau ſpielt aber die Menſtruation die erſte Rolle, das 
wichtigſte Object der Aufmerkſamkeit und des richtigen 
Verhaltens; viele ſittſame Jungfrauen haben uns erklärt, 
daß fie erſt dann auf ſich aufſmerkſam geworden und die nicht 


a verſtandenen Unregelmäßigkeiten in ihrer Natur erſt als ſolche 


von ihnen erkannt wären, nachdem ſie, nach langem Beſtehen 
derſelben, das Gefühl der Geſundheit verloren und mancher⸗ 
lei krankhafte Erſcheinungen an ſich wahrgenommen hätten. 

Wir wollen hier die verſchiedenen eee u. 
menjtrualen Störungen und Regelwidrigkeiten, tamen 
lich das zu ſpärliche, zu übermäßige, zu frühzeitig 
tirende oder in der Zeit zurückbleibende, zu lange andauern! 
oder jedesmal mit Rücken⸗ und Leibſchmerzen oben allgemeinen 
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Aufregung des Organismus verbundene Eintreten und 
das Verhalten zur Abhülfe und Regulirung nicht wieder⸗ 
5 holen, da wir über jeden dieſer einzelnen Fälle in unſerem 
„Hauslexikon“, in unſerem „Frauenarzte“ ꝛc. ausführlich Auf⸗ 

8 klärung und Rath gegeben haben; ſollte aber eine oder die 
on andere der angedeuteten Regelwidrigkeiten bei manchen Leſe⸗ 
= rinnen dieſer Zeilen vorhanden ſein, ſo müſſen wir dringend 


| ermahnen, dieſelbe nicht mit Gleichmuth und Leichtfinn durch 
5 die Zeit zu verſchleppen, ſondern alsbald einen ärztlichen * 
Rath nachzuſuchen, oder wo dieſer nicht zur Hand iſt, oder 


4 die Befangenheit den Entſchluß ſchwierig macht, aus einem 
5 unſerer oben angedeuteten Bücher ſich Rath zu holen. Um 
aber die in dieſer Hinſicht harmlos gebliebene Jungfrau 
5 SL befähigen, Regelwidrigkeiten in ihrer Periode zu erken⸗ 
En nen und verſtehen zu lernen, wollen wir die Erſcheinungen 
einer normalen Menſtruation angeben und zugleich, um 
. dieſe periodiſche Function normal zu erhalten und ſelbſt⸗ 
Ss verſchuldete Störungen zu verhüten, das richtige, 


BEN 


geſundheitsgemäße Verhalten während diefer | 


Zeit lehren. — 8 . 
= Die Leſerinnen, an welche ſich dieſes Buch wendet, 


5 werden erfahren haben, daß die erſte Menſtruation und 
5 deren Wiederholungen nicht gleich in der geregelten und 
viollſtändigen Weiſe, wie ſpäter auftreten, und auch nicht 
fſelten mancherlei kleine Beſchwerden, ohne zu den Abnormi⸗ 
taten zu gehören, damit verbunden kein können. Bei jedem 


geſunden Mädchen ſtellen ſich, durchſchnittlich in unſerem 


SS deutſchen Klima gegen das 15. Lebensjahr, unter den gleich⸗ 
beitigen anderen Reifeerſcheinungen des Körpers, die erſten 
Anfänge der Periode ein, zunächſt als ſchwache, oft mehr 


N = Klencke, das Weib äls Jungfrau. 6 


ſchleimigblutige Abſonderung aus den inneren Geſchlechts⸗ 
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theilen, namentlich der Gebärmutter, die anfangs in unregel⸗ 
mäßigen Perioden, ſechs⸗ bis achtwöchentlich wiederkehrend, 
allmählig immer regelmäßiger den vierwöchentlichen Typus 
von 28 Tagen annimmt und auch wohl ihr Eintreten durch 
Gefühl von Fülle, Druck, Ziehen im Unterleibe und in den 
Brüſten, leichten Kreuzſchmerz, oft durch einen reizbareren 
Zuſtand des Geſammtbefindens ankündigt. Das je nach 
dem Alter früher oder ſpäter, aber doch normale erſte Ein⸗ 
treten dieſer Erſcheinung richtet ſich nach der mittleren 
Klimatemperatur einer Gegend; auch menſtruiren Städterin⸗ 
nen, der reizenderen Lebensweiſe wegen, meiſtens, doch höch⸗ 
ſtens nur um ein Jahr früher, als Landbewohnerinnen, = 
und im nördlichen und mittleren Klima disponiren ſchwarze 
Haare, graue Augen, feine weiße Haut und ſtarker Körper⸗ 
bau zu früherem Eintritte der Periode, während Mädchen 
mit kaſtanienbraunem Haar, grünlichen Augen, rauher, bräun⸗ 
licher Haut und ſchwachem Körperbau ſpäter menſtruirt zu 
werden pflegen. Iſt nun dieſe blutige Geſchlechtsabſonde⸗ 
i rung einmal regulirt, dann dauert die Periode im Mittel 
3—4 Tage, doch iſt eine kürzere oder längere Dauer, wenn 
dabei das Befinden völlig geſundheitsgemäß bleibt, oft in 
der individuellen Conſtitution begründet, oft aber auch im 
fehlerhaften Verhalten. Die Menge des Blutverluſtes beträgt 
im mittleren Europa circa 120—150 Gramm (4—5 Unzen), 
in ſüdlicheren Ländern mehr, doch variirt in Norddeutſch⸗ 
land die Menge zwiſchen 90-130 Gramm und im Allge⸗ 
meinen menſtruiren Städterinnen ſtärker, als Dorfbewohne⸗ 
rinnen, kräftige Conſtitutionen weniger als ſchwächliche, Blon⸗ 
dinen reichlicher und länger als Brünetten. Das menſtruale a 
Fluidum iſt aber auch während der normalen Dauer nicht 
. immer gleichmäßig; in den erſten Stunden, ſelbſt Tagen, er⸗ 
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ſcheint es mehr blutwäſſerig (ſerös), dann mehr blutig, end⸗ 
lich wieder ſerös, hat eine klebrige, vom beigemengten Schleime 
pherrührende Beſchaffenheit und gerinnt wenig. Während 
dieſer Zeit nehmen auch Schweiß⸗ und Talgdrüſen der Haut, 
namentlich in den Achſelhöhlen, ſo auch die Lungenausdünſtung 
ceeinen eigenthümlichen Geruch und eine meiſt ſäuerliche, oder 
noch nicht gehörig erklärte hefenartige, oder das Ozon der 
Luft verſtärkende (den Sauerſtoff erregende) Beſchaffenheit 
aan, welche nachweislich eine die Gährung erregende Wirkung 
aauf ſolche Subſtanzen ausübt, welche zur ſauren Gährung 
hinneigen, wie Milch, junges Bier, eingemachte zuckerhaltige 
Früchte, wenn ſie mit der Menſtruation, oder deren Aus⸗ 
Diünnſtung in direkte Berührung kommen. — Eine Menſtrua⸗ 
= tion, welche öfter als nach 28 Tagen wiederkehrt, oder 
länger als 4 Tage andauert, oder mit Schmerzen, Krämpfen, 
Störungen des Allgemeinbefin dens, oder im längern als 28⸗ 
8 tägigen Typus, oder in unbeſtimmten Zeiten eintritt, iſt nicht 
normal und erheiſcht Abhülfe ohne langes Säumen. (S. 
unſere Schriften: Frauenarzt, Hauslexikon ꝛc.) — Um aber 
nun den normalen Zuſtand der Periode zu bewahren und 
vor Störungen zu hüten, hat die Jungfrau ein richtiges 
Verhalten zu beobachten, was vornehmlich ihrer Selbſt⸗ 
pflege überlaſſen iſt; verſtändige Einſicht wird fie in dieſem 
95 Verhalten gewiſſenhaft und ausdauernd machen. 
Da die Reinlichkeitspflege des Körpers das wichtigſte Mo⸗ 
= ment jeder Geſundheit überhaupt, insbeſondere aber des weib⸗ 
lichen Organismus iſt, worüber noch mehr geſagt werden wird, 
ſ iſt bei jedem phyſiſch gut erzogenen Mädchen vorauszu⸗ 
ſetzen, daß es an tägliches Waſchen, an öfteres Baden und 
fleißigen Wechſel der Wäſche gewöhnt worden iſt; ein 
en gründliches Waſchen des ganzen Körpers und, zu 
6* 5 
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wiederholten Malen, der Geſchlechtstheile insbeſondere, bei 
beſonnener Verhütung der Erkältung, ein wöchentliches 
warmes Bad, bei lauer Sommerzeit ein tägliches Flußbad, 
ſind die Haupterforderniſſe weiblicher Geſundheit. Tritt 
nun die Periode ein, ſo muß in Betreff der Reinlichkeits⸗ 
pflege beobachtet werden, daß ſowohl kalte als warme Bäder 
in dieſer Zeit unterbleiben müſſen. Dagegen aber iſt ein ge⸗ 
wohntes Waſchen der Geſchlechtstheile inſofern und ſchon 
aus Gründen der Reinlichkeit beizubehalten, als dies mit 
lauwarmem Waſſer und einem Schwamm über einem Bidet 
ſchnell und mit Sorgfalt vor Erkältung geſchehen ſoll, was 
am Zweckmäßigſten zur Zeit des täglichen Hemdewechſels 
vorgenommen wird. Es herrſcht in Deutſchland, mit ge⸗ 
ringen Ausnahmen, die altbürgerliche Gewohnheit, während 
der Periode das Hemde nicht zu wechſeln, oder, wo man 
eine Menſtrualbinde trägt, dieſe für die Dauer der Periode 
zu gebrauchen und liegen zu laſſen, und zwar in der tra⸗ 
ditionellen, aber unbegründeten Beſorgniß, daß die Blutung 
durch Wechſeln des Hemdes zurücktreten oder ſich verſtärken 
könne. Ueber dieſe Beſorgniß ſind die Jungfrauen anderer 
Nationen, wie Engländer und Franzoſen, längſt durch Ge⸗ 
wohnheit und Erfahrung hinweggekommen. Wenn das Hemde 
nicht gewechſelt wird, dann kommt das hervorſickernde Blut 
immer wieder auf die alten Flecke der vorhergehenden Tage 
und es wird die Beurtheilung über Stärke und Fortdauer des 
Ausfluſſes binnen 3, 4—5 Tagen getäuſcht und die meiſten 
Mädchen wiſſen gar nicht einmal, daß ſie zu reichlich men⸗ 
ſtruiren und hierin der Grund ihrer Schwäche liegen kann. 
Es ſoll deßhalb, ſowohl aus Rückſicht auf die erforderliche 
Reinlichkeit, als in Anbetracht der Geſundheit, während der 
f . ein anderes Hemd angelegt werden; (Dann 
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iſt die tägliche Menge des Blutverluſtes und die Dauer 
deſſelben genau zu beurtheilen; dieſe Wäſche muß aus Leinwand 
beſtehen, die fich ſpäter weit beſſer von den Blutflecken reinigen 
läßt, als Baumwollenſtoff. Jungfrauen, welche bislang 
nicht an dieſen Wechſel gewöhnt waren, und es nunmehr 
auf unſeren Rath beginnen wollen, müſſen mit großer Vor⸗ 
ſicht vor Erkältung verfahren, kein friſch gewaſchenes, ſondern 
ſchon zu anderer Zeit getragenes Hemde anlegen und dies 
nöthigenfalls zur Winterzeit vorher erwärmen. Dauert nun 
die Menſtruation zu lange, d. h. länger als drei Tage, 
oder iſt ſie in dieſer Zeit zu reichlich, oder kehrt ſie öfter 
als alle vier Wochen wieder, dann muß derſelben eine 
Grenze geſetzt werden, und iſt das Mädchen ſonſt nicht 
offenbar kränklich, ſo iſt ihr erlaubt, unſchädliche Mittel für 
dieſen Zweck ſelbſt anzuwenden (etwa eine Miſchung von 
20 Gramm Zimmttinctur und 10 Gramm coneentrirter 
Phosphorſäure, wovon zweiſtündlich 20 Tropfen in etwas 
Waſſer genommen werden können — oder nöthigenfalls 
eins der anderen unſ chädlichen Mittel, wie wir ſie in unſeren 
bereits citirten Büchern empfohlen haben), denn der weib⸗ 
liche Organismus iſt in der Zeit bis zum nächſten Eintritte 
der Geſchlechtsblutung nicht im Stande, einen gehörigen 


5 Erſatz des Blutes anzubilden und es tritt allmählich Blut⸗ 


Sy und Ernährungskrankheit ein. — 

Zum ferneren richtigen Verhalten während der Periode 
gehört die Verhütung jeder Erkältung überhaupt, insbe⸗ 
ſondere eine Kühlung des Unterleibes, der Schenkel und 
Füße; letztere müſſen durch wärmendere Strümpfe und 
dichtere Stiefel vor jeglicher Kälte und Näſſe geſchützt bleiben. 


5 Ebenſo wichtig iſt die Verhinderung einer zu ſtarken Ab⸗ 


5 0 kühlung der Achſelhöhlen und es iſt deßhalb das Eindringen 
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kalter Luft zu verhindern, indem die Kleider höher reichen 
und beſſer bedecken. Wird eine Menſtrualbinde in dieſer 
Zeit getragen, die zugleich den Unterleib als Bauchbinde 
wärmend bedecken ſoll, fo darf dieſe nach Beendigung des Blu ⸗ 
abganges und bei geſchehener Reinigungswaſchung nicht 
ſofort entfernt werden und unerſetzt bleiben, wenn die 
Jahreszeit kalt oder ſtürmiſch tt, ſondern es ſoll noch 1—2 
Tage hindurch ein leichteres Seidentuch oder eine geeignete 
Bindenvorkehrung über dem Unterleibe, oder das Hemde in 
das Beinkleid eingeſtopft getragen werden, um jedem ſchroffen : 
Wechſel zuvorzukommen. 

Ferner iſt jede körperliche Anſtrengung, heftige Be⸗ 
wegung und Erſchöpfung zu vermeiden; Jungfrauen, welche 
während der Periode zu Balle gehen, handeln höchſt leicht⸗ 
fertig und legen oft genug durch einen Tanzabend den 

Grund zu ſchlimmen, meiſt unheilbaren Störungen ihrer 
inneren Organe, die mit vielen, manichfaltigen Leiden ver 
bunden find. Empfindet die Jungfrau in der Zeit der 
Periode irgend Ermattung, Gefühl von Schwere im kleinen 
Becken, Ziehen im Rücken, Schmerz im Kreuze, ſo ſoll ſie 
ſich horizontal niederlegen, bis jene Empfindungen vorüber⸗ 
gegangen find. Dagegen ſoll fie, wenn fie ſich den Um 
ſtänden gemäß wohl fühlt und keine abnormen Erſcheinungen 
an ſich wahrnimmt, ſich nicht der gänzlichen trägen Ruhe, 
dem Stillſitzen hingeben; fie muß in ihren gewohnten häns⸗ 
lichen Beſchäftigungen ſich den leichteren körperlichen Arbeiten 5 
widmen, täglich in friſcher Luft und ohne bis zur Erſchöpfung, 
kleine Spaziergänge ausführen und, in Betreff ihrer Diät, 
aalle erhitzenden, erregenden und blähenden, überhaupt auch 
ſchwerverdaulichen Nahrungs⸗ und Genußmittel vermeiden, = 
> beſonders Gewürze, Spirituoſen, und e ee ah 5 
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i 1 0 und mäßige Lebensweiſe führen. Nachtwachen, 
ſpäte Geſellſchaft, Reiten, heftiges Fahren gehören zu den 


nasıtbeiligen Dingen. 
Aber auch die Seele ſoll an dem richtigen Verhalten 
lan geringen Antheil nehmen. Das Gemüth behüte ſich 


vor allen aufregenden leidenſchaftlichen Zuſtänden; Aerger, 


Zorn, Schreck können einen plötzlichen Stillſtand der Men⸗ 
ſtruation verurſachen, deren höchſt nachtheilige Folgen erſt 
noch nach Jahren ſehr fühlbar werden. — Deßgleichen be⸗ 


wahre ſich die Phantaſie und Sinnlichkeit vor erotiſchen 


Bildern und Gefühlen, wodurch der ohnehin in der Periode 
erregte innere Geſchlechtsapparat noch mehr in Erregung 


gerathen und eine ſehr ſtarke oder häufig wiederkehrende 
Menſtruation eintreten kann. Selbſtverſtändlich wird bei 
ſittlichen und anſtändigen Mädchen jede äußerliche Reizung 

niemals ſtattfinden. 


Eine plötzliche Unterbrechung der Periode it bei 
jungen reifen Mädchen meiſtens die Folge von Erkältung 
und kann heftige Congeſtionen nach inneren Organen des 
Unterleibes, der Bruſt und des Kopfes verurſachen, wenn die 
Natur nicht bald die normale Menſtruation wieder herſtellt, 
oder ungefährliche ſtellvertretende freiwillige Blutungen 


eintreten läßt, wie Naſenbluten, Zahnfleiſchblutung, Maſt⸗ 
darmblutung; ſchlimmere vikarirende Blutungen ſind ſolche 
aus den Lungen, dem Magen ꝛc. Die während des Fließens 
plötzlich unterdrückte Menſtruation, ſei es durch Erkältung, 
Schreck, irgend eine Gemüthsalteration, muß bald thunlichſt 


wieder hergeſtellt werden. (Unterdrückung durch eintretendes 


5 Fieber, ein unpaſſendes Brech⸗ oder Abführmittel, acute 
Entzündung, Infection von einer anſteckenden Krankheit, 


muß ſogleich au e Vale unterſtellt werden, da Wer 
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eine Selbſthülfe nicht rathſam iſt.) In ſolchen Fällen aber, 
wo ſich keine Zeichen einer Allgemeinerkrankung erkennen 
laſſen, auch keine acute Gebärmutterentzündung ſich durch 
Fröſteln, fieberhafte Aufregung, Schmerzen in Kreuz, 
Leiſtengegend und Schenkel, die aus der Tiefe des kleinen 
Beckens ausgehen, Empfindlichkeit bei Berührung des Unter⸗ 
leibes über der Schamfuge ankündigt, und ebenfalls durch 
Erkältung, Trinken von kaltem Waſſer bei erhitztem Körper, 
übermäßiges Tanzen und erhitzendes Getränk während der 
Periode ſehr leicht hervorgerufen werden kann, darf und 
muß die Jungfrau alsbald darauf bedacht ſein, die plötz⸗ 
lich unterdrückte Menſtruation wieder in Fluß zu bringen. 
Die Mittel, welche ihr hierzu zu Gebote ſtehen, ſind folgende: 
Ein warmes Waſſerbad von 37½ Gr. C. (30 Gr. R.) das, 
bis an Herzgrube oder Bruſt reichend, die ganze untere 
Körperhälfte umgiebt. Iſt dies nöthigenfalls am nächſten 
Tage zu wiederholende Bad häuslicher Verhältniſſe wegen 
nicht auszuführen, ſo muß ein warmes Sitzbad von derſelben 
Temperatur genommen werden, dem man hinreichend Kamillen⸗ 


thee beimiſcht, auch ſpäter ein recht warmes Fußbad, das 


man mit Lauge oder einer Hand voll Senfmehl reizender 
macht; ferner ſind warme Waſſereinſpritzungen in die Scheide 
durch ein Mutterrohr, trockne Schröpfköpfe auf das Kreuz 
und die innere Seite der Oberſchenkel, öfteres Reiben des 
Unterleibes und der inneren Oberſchenkel mit einem wollenen, 
durchräucherten Tuche zu empfehlen; dabei iſt angemeſſene 
Bewegung in freier Luft, körperliche, nicht anſtrengende 
Arbeitſamkeit und eine geregelte, leicht nährende Diät nicht 
zu unterlaſſen. Tritt die Menſtruation aber trotz der an⸗ 


gewandten Mittel nicht nach einigen Tagen wieder ein, jo 


muß der Zuſtand ja nicht verſchleppt werden, ſondern der 


n 4 


5 lich Kopf⸗, Rücken⸗, Lenden⸗ und Kreuzſchmerz, Erregtheit, 
Kolik ꝛc., fo hat ebenfalls der Arzt bald zu prüfen, was 
die Urſache ſei, und Abhülfe zu ſchaffen; augenfällige Ur⸗ 


— 
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| Arzt weitere Hülfe leiſten. Tritt der Fall ein, daß eine 


ſeither regelmäßige Menſtruation ohne irgend eine Erkran⸗ 
kung oder nachweisbare Gelegenheitsurſache ausbleibt, und 


ſtatt der Menſtrualblutung, auch bei deren nächſten Wieder⸗ 


holungsterminen, mancherlei Beſchwerden auftreten, nament⸗ 


ſachen ſind Blutarmuth oder Lungenſchwindſucht. — 

Wir kommen auf die ſchon gelegentlich angedeutete 
wichtigſte Bedingung der Geſundheit und das weſentlichſte 
Schönheitsmittel der Junfrau zurück, die Reinlichkeit 
Wohl dem jungen Mädchen, deſſen Sinn für Reinlichkeit 


ſchon früh erzogen wurde und das dadurch aus eigenen | 
Antriebe aus der Quelle ſchöpft, welche gerade dem wei⸗ 
lichen Geſchlechte verjüngende und verſchönernde Eigenſchaften 
verheißt. Ohne Reinlichkeit iſt keine Geſundheit, aber a uch 
keine angenehme äußere Erſcheinung überhaupt möglich; ſie 


belebt durch ihre Hülfsmittel alle Functionen des Körpers 
und Geiſtes. Auch das unſchön gebildete Weib wird durch 


exacte Reinlichkeit und Sauberkeit dem Auge angenehm; 


die vollendetſte Formſchönheit wird in der Sal oppe des 


ſich, bis in das früheſte Alterthum der Menſchheit zurück, 
durch ihre Cultur, als durch Intelligenz, Kunſt, Schönheit 
und Geſchmack auszeichneten, waren auch durch ihre Rein⸗ 
lichkeit ausgezeichnet, und es iſt eine geſchichtlich nachweis⸗ 


bare Thatſache, daß die reinlichſten Völker auch ſtets die 
geſundeſten und kräftigſten waren, daß die reinlichſten Weiber 
auch in jeder Zeit durchgehends die geſundeſten, froheſten 
und ausdauerndſten ſind. Man blicke nach England. Je 


Schmutzes unkenntlich und vergraben. Alle Völker, welche 


N 
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mehr ein Volk in Civiliſation und Verfeinerung der Sitten 1 


fortgeſchritten iſt, um jo mehr hält es auf Reinlichkeit ſeiner 


ſelbſt — und dieſe iſt die Amme und Pflegemutter der Zu⸗ 
neigung und Liebe und die ausdauerndſte Eigenſchaft der 
perſönlichen Annehmlichkeit der Geſundheit und natürlichen 
„Schönheit. Mit dieſer Reinlichkeit ſteht die Hauteultur 
in engſter Verbindung, deren hohe Bedeutung wir alsbald 


weiter erörtern werden. — Eine engliſche Mutter ſchrieb an 
ihre Tochter: „Du möchteſt ſchön ſein und gefallen? Das 
vorzüglichſte Recept, welches ich Dir zur Förderung und Er⸗ 


haltung der Schönheit mitgeben kann, iſt die Reinlichkeit im 


ausgedehnteſten Sinne.“ — Durch einen richtigen Inſtinct 


für die Bedürfniſſe der Geſundheit und Kraft wurde die 


Reinlichkeit ein religiöſer Cultus der alten Völker und 
das von der Reinlichkeit unzertrennliche häufige Waſchen 
und Baden eine gottesdienſtliche Handlung und Pflicht, 


aber in unſerer jetzigen realen Weltanſchauung eine erſte 8 
und ſegensreiche Pflicht gegen uns ſelbſt, unſer Wohl! 


— Und gerade das Alter der reifern Jugend und hier 8 
namentlich die Jungfrau in ihrer Frühlingszeit, die ja, wie 5 


jede Lebensblüthe, Schön und gefällig ſein fol, hat in der 


Reinlichkeit eine der unerläßlichſten Pflichten gegen ſich ae 5 
| zu erfüllen. i 


Das vornehmſte Object der Reinlichkeit iſt die e 5 


pflege. Wer ſeine Obhut und pflegende Aufmerkſamkeit 
auf die Haut richtet, wird auch die zu ihr gehörigen Haare 


Hund Nägel nicht vernachläſſigen. Täglich wird die Haut 


des Menſchen, auch wenn er nichts Unreines e 


ſchmutzig; das iſt ſelbſt unter der ſorgfältig abſchließenden 


Bedeckung der Haut der Fall, auch unter dem friſchen, ſau⸗ 5 


nn Hemde ſchmutzt und en die Haut auch der 3 
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daß dieſer Schmutz nicht nur Staubanflug von Außen ſein 
könne, ſondern von der lebendigen Haut ſelbſt ausgehen, mit⸗ 
hin eine Abſonderung des Körpers ſein müſſe, eine Aus⸗ 
ſcheidung, die derſelbe aus und von ſich entfernen wolle. 


Salzen, Säuren ꝛc. unſichtbar, oder, im Schweiße ſich tropfbar 
verdichtend, ſichtbar ausſcheidet; ferner ein Organ, welches 
fettet, d. h. eine ölig⸗talgartige, kohlenſtoffreiche, ſogenannte 
„ Hautſchmiere“ abſondert, die der Haut die nöthige Ge⸗ 
ſchmeidigkeit geben und auch die Haare fetten ſoll; ferner 
ein Organ, welches ununterbrochen mauſert, d. h. die zarten, 


immer vom Boden aus nachbildet. Hier haben wir ſchon 
Heine Menge von Stoffen, die ſich binnen einer Stunde be⸗ 


reeits auf der Hautoberfläche fihtbar anſammeln, von der 


Bekleidung mehr oder weniger zurückgehalten, von der Ab⸗ 


3 kühlung verdichtet und niedergeſchlagen und ſämmtlich mit 


einander vermengt werden. Bei längerem Verweilen gehen 


in dieſem Gemenge auf der warmen, feuchten Hautoberfläche 


ſehr bald Zerſetzungen vor; der Kohlenstoff in der Kohlen⸗ 
ſäure und dem Hauttalge ſcheidet ſich in ſchwarzer Farbe aus, 
vermengt ſich mit den grauen Epidermisſchüppchen und den 


welcher die Poren der verſchiedenen Abſonderungsorgane 


bilden ſich ſcharfe, übelriechende Gährungsproducte, nament⸗ 


nina Auge Das regt doch zum Nachdenten an, 


So iſt es auch. Die äußere Haut iſt ein Organ, welches 
athmet, d. h. Waſſerdunſt und Kohlenſäure aushaucht; fer⸗ 


ner, welches transſpirirt, d. h. Waſſerdunſt mit aufgelöſten 


abtrocknenden, ſtaubartigen Oberhautſchüppchen abſtößt und 


fettigen Theilen zu einem ſchmutzig gefärbten Ueberzuge, 


verſtopft und deren Funktionen erſchwert oder vollends hemmt; 
die ſalzigen, reizenden Beſtandtheile ſchlagen ſich nieder, die 
im Schweiße befindliche Eſſigſäure wird frei und riechbar, es 
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lich Milch⸗ und Butterſäure, und indem dieſe in den Poren 
haften bleiben, reizen ſie die kleinen Organe der Haut, ſtören 


die Abſonderung und bringen Puſteln, Rötheln, ſog. Miteſſer, 
Finnen, Hautblüthen und andere Ausſchlagsformen hervor, 
während ſich die Haut und die auf ihr ſich reibende Wäſche 
ſchmutzig färbt, ſauer oder dumpfig riecht und die bekannten 


Erſcheinungen der Unreinlichkeit zur Begleitung hat. Wenn 


man ſich dieſen Vorgang vergegenwärtigt, ſo iſt es nicht 
mehr zweifelhaft, daß der öftere Wechſel der Wäſche und 
ein fleißiges Abwaſchen und Baden des Körpers ein un⸗ 
erläßliches Bedürfniß für die Geſundheit und die angenehmen 
Eigenſchaften der äußeren Erſcheinung ſei. — Die durch 


Unreinlichkeit allmählig und dauernd beſchränkte und unter⸗ 
drückte Hautfunction wirkt unausbleiblich auf die Beſchaffen⸗ 
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heit des Blutes und auf alle übrigen Organe zurück und 


bringt früher oder ſpäter, oft erſt nach Jahren, Krankheits⸗ 


zuſtände hervor, welche auch die letzten Spuren einer an⸗ 


genehmen Erſcheinung verwiſchen. — Wir können den noch 
geſunden und blühenden Jungfrauen kein wirkſameres Ge⸗ 


ſundheits⸗ und Conſervationsmittel empfehlen, als die ſorg⸗ 


9 


ſamſte und conſequenteſte Ausübung der Reinlichkeit an ihrem 
eigenen Körper. Zu dieſer Pflege der äußeren Haut gehört 


aber auch die richtige Pflege des Kopfhaars und der Nägel, 
die mit der Haut in einem engen organiſchen Zuſammen⸗ 
hange ſtehen. Das Haar nimmt an allen krankhaften Zu⸗ 


ſtänden der Haut Theil und um ſo directer und ſchneller, als 
die Kopfhaut ergriffen wird, in welcher die Drüſen der Haar⸗ 
abſonderung eingebettet liegen. Eine richtige Haarpflege, > 
die der überhand nehmenden Haararmuth des weiblichen 
Geſchlechts, gerade im Alter der Lebensblüthe, und der bis 
zum Wahnſinn ausgearteten Friſur mit fremdem Haar in 
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einer unnatürlichen Fülle, vorbeugen könnte, läßt ſich nicht 
mit kurzen Worten lehren; wir müſſen deßhalb unſere 
Leſerinnen auf die ausführliche Anleitung zur Haarpflege 
hinweiſen, die wir in unſerer „Diätetiſchen Kosmetik“ ver⸗ 
öffentlicht haben. — Die Jungfrauen geben gewöhnlich eine 
große Sorge um den „Teint“ zu erkennen, ohne das rich⸗ 
tige Mittel zu gebrauchen, nämlich Hautpflege durch größte 
Reinlichkeit; ſie verfallen in den ſehr nachtheiligen Irrthum, 
daß ſie ſogenannte äußerliche Teintmittel anwenden, welche 
die Haut rein, angenehm, weich und elaſtiſch erhalten ſollen, 
aber dabei gar nicht bedacht haben, was eigentlich ein 
„ſchöner Teint“ ſei. Deßhalb verderben die äußerlichen 
Teintmittel erſt recht die Haut, ſtören die normalen Functionen 


der drüſigen Organe in derſelben und rufen oft gerade die 


Eigenſchaften hervor, die fie vermeiden oder beſeitigen 
ſollten. Was iſt aber der ſchöne Teint? Er iſt das ſu m⸗ 
mariſche Reſultat des Normalzuſtandes der verſchiedenen 
Zartgebildeten Organſyſteme, welche die äußere Haut dar⸗ 
ſtellen, und durch ihr gegenſeitig richtiges Verhalten und 
Zuſammenwirken dem Auge den Geſammtausdruck derjenigen 
Eigenſchaften darbieten, welche man ſchönen Teint nennt. 


Di.ieſe Eigenſchaften ſind aber: Reinlichkeit, Geruchloſigkeit, 


Weiße, Weichheit, Glätte, Transparenz, Lebens⸗ und Ge⸗ 
ſüundheitsfarbe, Reinheit von Flecken und Ausſchlägen. Dieſe 
Eigenſchaften kann kein äußeres Mittel (freilich immer ein 
weit bequemeres, als die richtige Verfahrungsweiſe) der 


Haut geben, erhalten oder wiederherſtellen. Die echten, 
natürlichen und darum wirkſamen Mittel ſind aber Rein⸗ 
8 lichkeit und die damit zuſammentreffende, verſtändige Ab⸗ 


härtung der Haut durch fleißige Abwaſchungen und Bäder, 


ferner eine nicht zu warme, einhüllende und nicht zu kühle 
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Bekleidung, fleißiges Wechſeln der Leibwäſche, friſche Luft 5 


und kräftiges Athmen, geſunde Wohnung, angemeſſene 


Körperbewegung, gehörige Verdauung und Leibesöffnung. 
— Stillſitzende, der freien Luft entfremdete, verſtopfte Mäd⸗ 
chen, ſogenannte „Stubenpflanzen“, die ohnehin nicht körperlich 


nützlich arbeiten, aber gut und wohlhäbig dabei eſſen und 


trinken, ſowie jene, die viel in Geſellſchaft gehen, reizend 
leben und Nachts wachen, können niemals einen ſchönen 
Teint haben und fordern. — Dieſer iſt nichts anderes, als ; 
Geſundheit — dieſe aber beruht auf den Bedingungen einer 


regelmäßigen, nicht überreizenden, mäßigen Lebensweiſe. Wie 


— 


Haar und Nägel mit dem Geſundheitszuſtande der äußeren 
Haut in einem inneren organiſchen Zuſammhange ſtehen, ſo die 
Zähne mit den Verdauungsſchleimhäuten. Eine geſtörte Ver⸗ 
dauung verdirbt, trotz aller örtlichen Pflege, die Zähne ſicher⸗ = 
lich, und die wahre Zahnpflege manches Mädchens wäre 
eine gründliche Regulirung der Verdauung und eine rich⸗ 
tige Diät. Alle örtliche Pflege der Zähne und des Mundes 8 
iſt nur Unterſtützung des Zwecks, daß ſich keine abnormen 
Säuren im Munde von Innen oder Außen her anſammeln, = 
welche die Zahnſubſtanz angreifen und entzündliche Zuftände 


in der nächſten Umgebung der Zähne vermitteln; ſind aber 
bereits Zerſtörungen eingetreten, ſo vermag die zahnärzt⸗ 
liche Kunſt dieſen um ſo ſicherer und conſervirender ent⸗ 


gegenzuwirken, je früher ſie herangezogen wird, aber man 


ſei in der Wahl des Zahnarztes vorſichtig; es giebt 


ſehr viel zahnzerſtörende Charlatans unter ihnen; ihre ver⸗ 


dächtigſte Eigenſchaft iſt die Billigkeit! — Wir erſuchen 


die Leſerinnen, über die Zahnpflege unſer „Hauslerikon“ 8 
oder unſere „Kosmetik“, oder unſere bei J. J. Weber in 1 


Leipzig erſchienene Schrift: „Die Zähne“ nachzuſchlagen. 
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Eine nicht zu unterſchätzende Regel für phyſiſche Selbſt⸗ 
pflege und eine in der Reinlichkeit mit begründete Pflicht 
N daß fih die Jungfrau niemals in der äußeren Er- 
ee vernachläſſige, ſondern jederzeit des Tages 

in der ſauberſten, möglichſt einfachen, aber immer gefälligen 
Kleidung auftrete und niemals, wenn ſie nicht unpäßlich 
© ee bis Mittag oder noch länger im Negligee umherſchleiche 
und ſich nicht nur für Fremde Augen, ſondern auch vor 
ſich ſelbſt in einen anſtändigen, ſorgfältigen und adretten 
is kleide. Wie das Mädchen die ſtrengſte Körpercultur 

| überhaupt beobachten ſoll, und die äußere Erſcheinung im 
Anzuge ein weſentlicher Theil dieſer Cultur iſt, fo dient 
dieſe Erziehungsmaßregel nicht zu dem Zwecke des Gefallens 
oder der Eitelkeit, ſondern die Körpercultur ſoll auch in 
2 einer, durch Einfachheit und Sauberkeit anziehenden Be⸗ 
kleidung der Geſundheit und zwar des Körpers und des 
Geiſtes dienen. Hierüber haben wenige Jungfrauen nach⸗ 
. und doch iſt es eine Körperpflege und gleichzeitig 
eine Seelenpflege; die letztere auch zugleich eine Geſund⸗ 
heilspflege des Körpers. So wie der Menſch ohne Geiſtes⸗ 
eultur auch körperlich verwildert, fo ohne Körpercultur auch 
gig beide Richtungen einer diätetiſchen Erziehung müſſen 
ſich gegenſeitig ergänzen und fördern; Körper und Seele 
ſind nicht zwei neben einander lebende Weſen, die ſich nur 
wie ein Gewebe durchkreuzen, ſondern ſind ein Ganzes in 
Organ und Thätigkeit. Auch die Körperpflege und Achtſamkeit 
auf die eigene Geſundheit, auf die Anſtändigkeit, Reinlichkeit 
und Sauberkeit der eigenen Erſcheinung erweckt den Sinn 
für Gutes, Schönes, Reines, Anſtändiges auch in der geiſtigen 
Sphäre des Lebens, und dies prägt ſich am Meiſten beim 
Mädchen aus; ein nachläſſig gekleidetes, unſauberes, in der 
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Körperpflege träges Mädchen tft: auch in ſeiner Seele, ſeinen 
Empfindungen und Trieben ſalop und unrein. Körperpflege 

aber ohne Geiſt iſt Geckenhaftigkeit, Geiſtespflege ohne Körper⸗ 
cultur iſt Cynismus. Das beherzige die Jungfrau, um nicht 


durch einſeitige Pflege am Ganzen zu verlieren. Eine aufmerk⸗ 


ſame Leibescultur erhält auch den Geiſt friſch und elaſtiſch; ein 
wahrhaft civiliſirter Menſch kann nie in einem vernach⸗ 
läſſigten Leibe wohnen. Es lehrt die Erfahrung, daß die 
in ihrer Körperpflege und Erſcheinung ſich vernachläſ⸗ 
ſigenden Mädchen, die etwa nur vor fremden Blicken 
die Außenſeite oberflächlich ſchmücken, in der Ehe durch 
ihre wahre Erſcheinung dem Gatten ſehr bald zuwider 
werden, und ihr Familienleben mit ihrem eigenen Körper 
und Geiſte im phyſiſchen und moraliſchen Schmutze vers 
kommen laſſen. | 

Recapituliren wir noch einmal, der Bedeutung der Sache 
wegen, die weſentlichen Punkte der jungfräulichen Körper⸗ 
pflege, reſpective Selbſterziehung zur phyſiſchen Ge⸗ 
ſundheit, fo laſſen ſich dieſe in folgende Aufgaben zuſam⸗ 


mengreifen: Regelmäßigkeit des Lebens, vernünftige Diätetik, 


gute Verdauungsfunction und richtige Ernährung, normaler 
Gang der Abſonderungen, ungeſtörte Hautthätigkeit, richtige 
Eintheilung in Wachen und Schlaf zu natürlicher Zeit, Rein⸗ 

lichkeit, kräftiges Athmen in reiner friſcher Luft, geſunde 


Wohnung und Bekleidung, angemeſſene Körperbewegung und 
Muskelübung, Sauberkeit in einfacher Erſcheinung. Körper 


pflege der Jungfrau iſt aber, neben dem Zwecke der Ge 
ſundheit auch auf Schönheit gerichtet. Es gehört leider 
zu den verbreitetſten Irrthümern und Erziehungsfehlern, 
daß man glaubt, eine Pflege des Körpers zur geſunden und 
| ſchönen Entfaltung und Erhaltung ſei nur auf die phyf iſ IR 7 
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Seite allein zu richten und nur auf die normalen leiblichen Funk⸗ 
tionen begründet. Wie Leib und Seele niemals in der Erſchei⸗ 
nung des Lebens getrennt wirken und aufgefaßt werden können, 
ſo ſind ſie auch in der Diätetik ein Ganzes, und eine Körper⸗ 
pflege würde niemals der Geſundheit und Schönheit nützen 
können, wenn ſie nicht zugleich phyſiſch, ſeeliſch und 
fittlich ausgeübt wird. Hierher gehört zunächſt ein nütz⸗ 
licher Lebenszweck und Arbeit. Welche hohe, weittra⸗ 
gende Bedeutung für den ganzen Menſchen die Arbeit hat, 
darüber werden wir noch unſere jugendlichen Leſerinnen in 
einem beſonderen Artikel weiter aufklären. Ein Müßiggänger, 
gleichviel welchen Geſchlechts, wird wohl bei Seinesgleichen, nie⸗ 
mals aber in der anſtändigen und ſittlichen Welt Wohlge⸗ 
fallen finden; auch das Weib hat Beruf und Arbeitspflicht; 
darin ſoll es ſich bethätigen, geſund werden und bleiben 
und die ſchöne Erſcheinung der ſanft wirkenden, die Häuslichkeit 
verwaltenden Behüterin der Sitte darſtellen. Iſt das Weib 
einmal von Natur ſchön und wohlgefällig gebildet, ſo wird 
es, im Stande der Nichtwohlhabenheit, durch die Spuren 
der Arbeit nicht verunziert, ſondern nur zu ſeinen Gunſten 
gekennzeichnet; iſt es wohlhabend, ſo wird eine rohe Ar⸗ 


beit ſeine Hände nicht berühren, aber es wird den ge⸗ 


d ſunden, belebenden, friſchen anmuthigen Geiſt der freiwilli⸗ 


gen Arbeitſamkeit in Miene und Haltung tragen und da⸗ 
durch feine körperlichen Reize erhöhen. Berufs⸗ und Ar⸗ 
beitsloſigkeit erzeugt Langeweile und erweckt einſeitige Triebe 


und Leidenſchaften; die Langeweile des Müßigganges flacht 
das Geſicht bis zur Ausdrucksloſigkeit ab, giebt ihm die 
Zige der Trägheit, Schlaffheit und Stupidität, verkümmert 


die beſſeren Anlagen des Körpers und Geiſtes; ein Weib 


85 ohne nützliche Thätigkeit iſt niemals geſund, es kränkelt leib⸗ 


Klencke, Das Weib als Jungfrau. 7 
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lich und ſeeliſch; es iſt als Jungfrau nur ein Schmetterling, 
der, von einer Feldblume zur andern ſchaukelnd, bald ſeinen 
glänzenden Flügelſtaub abreibt und unter den hohen, 
ſonnigen Aehren der Nützlichkeit verſinkt und verſchwindet. 
Das Weib iſt am Schönſten, wenn es beſchäftigt iſt! t 

Eine wichtige Bedingung der phyſiſchen Geſundheit tft 
das Gleichgewicht der Triebe und Leidenſchaften; 
wie könnte ein Organismus geſund ſein, ohne innere Har⸗ 
monie in ſeinen körperlichen und ſeeliſchen Functionen! Die 
Jungfrau darf nie überſehen, daß alle vorherrſchenden 
Triebe und Leidenſchaften dem Antlitze und der Geſammt⸗ 
haltung einen phyſiognomiſchen ſpecifiſchen Ausdruck geben 
und darin ſelbſt die geheimſten Zuſtände und Laſter 
ſich öffentlich kennzeichnen! Körpergeſundheit iſt unmög⸗ 


lich ohne Seelenharmonie. — Und hieran ſchließt ſich als 


ſchützender und wohlthätiger Geiſt der phyſiſchen Geſundheit, = 
die Sittlichkeit an. Aus ihr erhält die körperliche Ge 


ſundheit ihren edleren Ausdruck, ihre Schönheit. Ein ſitten? 


loſer Menſch, und hätte die Natur die Formen eines Apoll 


oder einer Venus an ihm verſchwendet, iſt niemals geſund 
und ſchön! Einer der mächtigſten Triebe in der animaliſchen 


Welt iſt der jeruelle Trieb; die Natur findet in ihm die 
Bürgſchaft des Beſtehens ihrer Gattungen; wo ſie ihn in 
den thieriſchen Geſchöpfen außerhalb der moraliſchen Welt, 
zum zwingenden Inſtincte machte, legte fie zugleich an ihn 
die Schranke der Mäßigung, indem ſie 50 in be 1 5 
Zeit der Brunſt einſchloß. — 5 75 
Die moderne, reizende, naturwidrige, zur Schnellreife tres 3 
bende Lebensweiſe, unterſtützt von einer, mit ſinnlichen Ein⸗ 
drücken frühzeitig geſättigten und vom Wohlleben und Müßig⸗ 
gange geſtachelten Phantaſie, hat leider ſchon in der Jugend 
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: den Sahle lichen Trieb zur Leidenſchaft und zum Laſter der 
5 Wolluſt erzogen, und damit den vorzüglichſten Zerſtörer der 
körperlichen und ſeeliſchen Geſundheit in das ganze Leben der 
Jugend gebracht; das geheime Laſter der wollüſtigen Erregung, 
ſchon allein in der Phantaſie ausgeübt, hat eine Menge vortreff⸗ 
licher Körper⸗ und Geiſtesanlagen ſehr bald zu Grunde ge⸗ 
richtet und die Schönheit manches Frühlingslebens wie durch 
Wurmfraß hinfällig gemacht. Bleiche, beſchattete, erſchlaffte 
und gefurchte Geſichter, gebrochene Haltung, Blut⸗ und 
Nervenerkrankungen aller Art verrathen die Spuren des 
pPhyſiſchen Laſters in einer Sphäre, die ſchon durch Schamhaf⸗ 
ligkeit, ſittliche Selbſtwürde und Keuſchheit geheiligt ſein ſoll. — 
Schließen wir dieſes Kapitel, indem wir alles hier Er⸗ 
örterte kurz zuſammenfaſſen, mit einigen goldenen Lebens⸗ 
regeln für die Jungfrau im Intereſſe ihrer körper⸗ 
ES und ſeeliſchen Geſundheit: 
EClinfachheit des Lebens, mäßiges diätetiſches Verhalten; 
5 beßche den Mädchenwünſche; frühes Aufſtehen am Morgen; 
ſorgfältige Reinigung und Sauberkeit an Körper und Klei⸗ 
dung; früher Ausgang ins Freie, um in friſcher Luft und 
weitem Horizonte Bruſt und Gemüth zu erfriſchen und zu 
erweitern; geregelte, nützliche Arbeit, Uebung der phyſiſchen 
und geiſtigen Kräfte, Ordnung und Mäßigkeit in allen 
Stunden der Nahrung, des Vergnügens und der Erholungs⸗ 
ruhe; Freude am Fortſchritte und am Tagewerke; Mitter⸗ 
nachtsſchlaf; Freihalten der Phantaſie von ſinnlicher Lectüre, 
Theatereffect und Ueppigkeit; Anſtands⸗ und Schamgefühl 
in der Bekleidung und im Verkehre mit ſich ſelbſt; feine 
Empfindung für das wahrhaft Schöne und Edle, geiſtige 
Ausbildung im realen praktiſchen Wiſſen und Können in 
5 der tes des weiblichen Lebensberufes; ſittliche Auf⸗ 
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faſſung der Liebe, keuſche Heilighaltung des eigenen Ge⸗ 
ſchlechts und des Verkehrs mit dem andern. — Dieſe goldenen 
Geſundheitsregeln, die hiermit zur Selbſtpflege jeder Jung⸗ 
frau ang elegentlichſt ans Herz gelegt werden, können aber 
nur als Erziehungsreſultate, unter dem Vorbilde edler 
Weiblichkeit der Mutter und im ſittlichen Klima der Familie 
die lebenskräftigen Wurzeln ſchlagen, welche in der Selbſt⸗ 
pflege des reifen Mädchens die Blüth en treiben, welche das 
Jungfrauenleben zieren und die Lebensfrüchte des weib⸗ 
lichen Glücks verheißen. — 


IV. 
Die Geiſtes- und Gemüthspflege der Jungfrau 
an ſich ſelbſt. 
A. Natürliche Eigenschaften, 3 Zuſtände und ee der 
jungfräulichen Seele. 


Jedes Erziehungsobject muß vom Erzieher in allen 
Eigenſchaften, Anlagen, Trieben und urſprünglichen Zu⸗ 


ſtänden erkannt ſein, wenn er irgendwie einen erziehenden 


Einfluß darauf ausüben will. Kennt ein Gärtner nicht die 
Urtriebe einer Pflanze, nicht die in der fortſchreitenden Ent⸗ 


faltung ſich geltend machenden natürlichen Zuſtände und 


Anforderungen, ſo wird er nie ein geſundes, kräftiges, der 
Natur entſprechendes Product ſeiner Culturpflege zu Stande i 
bringen. In der Raupe des Schmetterlings liegt der Trieb, 
ſich in eine Puppe, Larve, einzuſchließen; in ihr liegt der 
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5 Trieb, hindurchzubrechen in die freie Welt als Schmetterling, 
um im heiteren Sonnenſchein zu ſchwärmen und mit dem 
andern Geſchlecht zu tändeln. So auch mit dem Fortgange 
der Entfaltung wandeln ſich Triebe und Zuſtände beim 


Menſchen. Das kleine Mädchen, das Kind hat und äußert 


ganz andere Neigungen und Strebungen, die der Leitung 
fähig und unterworfen ſind, als ein reifes Mädchen, die 
Jungfrau. Wollen wir dieſe, wie es der Zweck dieſes 


Bruches iſt, für ihre ſo wichtige Selbſtpflege fähig und zur 


eigenen Forterzieherin machen, ſo kann dies nur mit Erfolg 
geſchehen, wenn ſie ſich ſelbſt kein unbekanntes 
Etwas iſt, das nur der Willkür oder dem Zufall zu folgen 
hat, ſondern wenn fie ſich auch in ihrem Weſen als Jung⸗ 


frau, in deren natürlichen Eigenſchaften und Zuſtänden der 


ee zu verſt ehen und zu leiten vermag. In der Jung⸗ 
frau liegen weſentliche natürliche und darum wohlberechtigte 
Faktoren und Triebe, die auch von der Erziehung, mag 


dieſelbe noch unter den Augen der Mutter oder deren Stell⸗ 


vertreterin oder unter der ſo wünſchenswerthen Selbſtpflege 
geſchehen, wohl erkannt, berückſichtigt und gewürdigt werden 
müſſen. Die Verkennung derſelben hat oft falſche Erziehungs⸗ 
wege einſchlagen laſſen, deren Reſultat ein fruchtloſes oder 
ein Zerrbild wurde, indem natürliche Strebungen und Zu⸗ 
ſtände der Jungfrauenſeele unterdrückt, lebendige Anlagen 
überſehen und geſchwächt oder zu einſeitigen Entfaltungen zu⸗ 
gelaſſen oder getrieben wurden. | 

Die Faktoren, welche die normale jungfräuliche Seele 
in natürlicher Anlage und Erweckung vorherrſchend be⸗ 
wegen und treiben und, wie der Lebensdrang einer Pflanze 
zur Zeit der Blüthe ſich in beſtimmten Formen und Rich⸗ 
ö kungen kund giebt, auch die harmloſeſte Jungfrauenſeele 
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charakteriſiren, find: eine regſame Phantaſie — det 


Trieb nach Selbſtſtändigkeit — der Trieb zu ge⸗ 


fallen und gehuldigt zu werden — Jugendfrohſinn 


und Anſpruch an Lebensfreude — Unſchulds⸗ und 


Werthgefühl — Schamhaftigkeit — Schutzbedürf⸗ 


tigkeit und Freundſchaftsbedürfniß — Liebe. — 


Wir ſchließen in unſerer Erörterung hier den Brautſtand 


der Jungfrau an. Wollte man dieſe ſeeliſchen Faktoren 
und Charakterzüge in einer normalen, unter günſtigem Klima 
erwachſenen Jungfrau verkennen, ſo würde man derſelben 
leicht einen unberechtigten Zwang in ihrem innerſten Weſen 


anthun und die Natur dieſes Seelenlebens durch falſche 
Erziehungswege nicht zur Harmonie kommen laſſen. Die 
Erziehung hat nur darauf zu achten, daß die natürlichen 
Empfindungen mit den Trieben im Gleichgewicht bleiben, da 
3. B. der berechtigte Sugendfrohfinn nicht von den Anforde⸗ 


rungen an Lebensfreude, die Phantaſie nicht vom Triebe zu 


gefallen, vom Drange nach Selbſtſtändigkeit, vom Freund⸗ 


a 


ſchaftsbedürfniß ꝛc. geleitet werden. Auch in der Selbftpflege 


und Selbſterziehung der Jungfrau hat ſie jene natürlichen 


Factoren der Mädchenblüthe unter das Geſetz der inneren 
Harmonie zu ſtellen, darin zu . und deßhalb m ® 
kennen. — 5 
Eine regſame Phantaſie iſt eine vorwiegende Eigen- es 
ſchaft des Kindes, indem feine geiftige Entwickelung mit 
finnlichen Vorſtellungen beginnt und die Auffaſſungen von 
der Außenwelt, die es empfing und ſich aneignete, mittels 
der Phantaſiethätigkeit in Bildern an einander reiht und 3 
reproducirt. Leider wird dieſe vorherrſchende Phantaſie des 2 
Kindes, dem die ganze Erſcheinungswelt und ſein e 5 


Gefühl vom Daſein und deſſen Zuftänden eine Rn und 
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5 Mährchenwelt iſt, noch durch die gänzlich falſche Erziehungs⸗ 
weiſe geſteigert, welche glaubt, einer bilderreichen und in 
Bildern ſich verſtändigenden Kinderſeele eine Seelenerweckungs⸗ 
ſpeiſe und Geiſtesnahrung aus der poetiſchen Märchenwelt 
bieten, und deßhalb mit den zahlreichen guten und ſchlechten 

Mährchenbüchern die Vorſtellungswelt der ſich entfaltenden 
Menſchenſeele bereichern und erwecken zu müſſen, ſtatt im 
richtigen Gleichgewichte mit der ohnehin raſch aufblühenden 
Phantaſie, zu rechter Zeit die vernachläſſigte und verſpätete 
Verſtandesentwicklung in das junge geiſtige Leben mit ein⸗ 
zuleiten. Ueber dieſe, der Natur der Seele gänzlich wider⸗ 
ſprechende unzweckmäßige Methode der ſeeliſch⸗geiſtigen Er⸗ 
weckung der Kinder haben wir uns anderenorts bereits 


mißbilligend ausgeſprochen. Dieſe Methode tft ebenſo falſch, 


als wollte man ein von Natur vollſaftiges, überſättigtes 
Kind körperlich mit denjenigen Nahrungsſtoffen und Lieb⸗ 
lingsſpeiſen füttern, die daſſelbe noch vollſaftiger und das 
Bildungsleben noch regſamer machen würden. — Solche mit 
Mährchen und nur in der Phantaſie genährte Kinder bleiben 
ſpäter in der Verſtandes⸗, Denk⸗ und Urtheilskraft immer 
ſchwach, faſſen Alles mit der allezeit bereiten Phantaſie auf, 
werden überſpannt, träumeriſch, fliegen über die Wirklichkeit 
und die realen Erſcheinungen und Schranken der Verſtandes⸗ 
anſchauung hinweg und zeigen in der Regel Stumpfheit, 
Denkträgheit und Gleichgültigkeit gegen das Nützliche und 
Reelle, äſthetiſiren ſtatt zu arbeiten, tändeln lieber mit Ge⸗ 
fühlen, ſtatt zu wirken, und verfallen in Schwärmerei, Sinn⸗ 
lichkeit und phantaſtiſche Richtungen, die den Verſtand ver⸗ 
dunkeln oder fortreißen. Eben in der Mädchenwelt, die 
beſonders in der angedeuteten Phantaſieſchule ihrer mährchen⸗ 
erzählenden Mutter oder Wärterin länger als Knaben 
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erzogen zu werden pflegen (die aus ſolcher Erweclungs⸗ 
ſchule“ der Kindheit gewöhnlich als furchtſame, feige, träge 
und unzuverläſſige Jünglinge hervorgehen) haben wir unſere 
Behauptung unzählige Male beſtätigt gefunden und es 
ſchließt ſich unſer Tadel an die Ausſetzungen an, die wir 
im früheren Kapitel über die Fehler der Mädchenerziehung 
geäußert haben, den Mangel einer naturgemäßen realen 
Haus⸗ und Schulbildung des weiblichen Geſchlechts. — 
Gerade das Mädchen, das ſeiner ganzen Naturanlage nach 
ein vorherrſchendes Gefühlsleben zur eigenartigen Mitgift 
in das Daſein erhalten hat und, ſeiner Miſſion entſprechend, 
der ſtarken Gefühle in vielen ſchönen Aufgaben des Herzens 
bedarf, iſt urſprünglich mit einer regſamen Phantaſie begabt, 
und es iſt bei einer vernünftigen, auf die Natur gegründeten 
Erziehung nie das Augenmerk auf die Ueberwachung und 
Leitung dieſer regſamen Phantaſie zu verlieren, um ſie in 
das Gleichgewicht mit dem Verſtande und unter deſſen 
Führung und Ausgleichung zu bringen. Die Phantaſie ver⸗ 
größert Alles, reißt alle anderen Seelenkräfte in ihre finn- 
liche Triebkraft und ſtürmiſche Anſchauungsbahn hinein, er⸗ 
hebt ſich über die unbeachteten Schranken in ihre unbegrenzte 
Welt, von jedem neuen ſinnlichen Reize abgelenkt, und 
ſucht oft die Täuſchung, wo die Wirklichkeit nicht ausreicht 
oder weniger dem Angenehmen entſpricht; — der Verſtand 
aber geht den ruhigen Weg der proſaiſchen Welt, überlegt, 
erkennt das Ziel, verkleinert die Uebertreibungen der Phan⸗ 
taſie auf das Maß der Wirklichkeit und zieht die vernünftige 
Schranke vor der phantaſtiſchen Ausſchweifung. Im rich⸗ 
tigen Gleichgewichte aber ausgeglichen, verſöhnt in der 
gegenſeitigen Ergänzung des Schönen und Wahren, iſt 
der Verſtand der natürlichſte und zuverläſſigſte Begleiter 


; € 
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der flüchtigen Schwester der Seele, ihr Freund und Führer, 
der Hand in Hand von ihr die ſinnlichen Freuden der 
Welt gern empfängt und ſie vergilt mit den Genüſſen 
der Wirklichkeit, der geiſtigen Anſchauung des Wahren, das 
die Phantaſie verſchönt. 

Die meiſten Jungfrauen haben aus der Zeit der Haus⸗ 
und Schulentwicklung eine zu regſame Phantaſie in ihr 
Blüthenalter mitgebracht; die Phantaſie iſt in dieſem Alter 
die herrliche Gabe einer gütigen Natur, die das junge Weib 
beſtimmt hat, die Welt zu ſchmücken, die todten und kalten Ge⸗ 
ſtalten des alltäglichen Daſeins und Verkehrs zu beleben und zu 
erwärmen mit dem goldenen Strahle einer inneren Welt 
ſchöner Bilder und Gefühle, aus der eigenen Seele die Farben 
und Formen zur Verkörperung einer ſchöneren Wirklichkeit zu 
ſchöpfen, den Roſenhauch und das Sonnenlicht der Freude, 
die glückliche Selbſttäuſchung über das Alltägliche, Ernſte, 
Reizloſe des Lebens zu werfen, das Ideale dem Wirklichen 
zuzuführen und darin zu verklären. Wie reizlos, kalt, ein⸗ 
tönig, ohne ideale Begeiſterung für das Leben wäre eine 
Jungfrau ohne Phantaſie, ohne jenen Zauber, welchen die 
ſinnliche Bilderwelt eines edlen Gemüthes über ſich und 
Andere ausſtrahlt, ohne jene bewegliche, warme Triebkraft, 
die zu ſchöner Leidenſchaft, zu den ſchönſten Thaten der 
Empfindung und des Willens erweckt! Es giebt keine ſchöne, 
große oder ſaufte Handlung, kein ſtarkes Gefühl im weib⸗ 

lichen Daſein, ohne die Mitwirkung einer eingeborenen 
Phantaſie, die auch im weichen Hinüberfließen über die 
engeren Grenzen und Ziele, wie Abendroth in die unbe⸗ 
ſtimmte Ferne eines verſchwimmenden Horizontes, ihren 

Zauber übt und das nächſte Wirkliche verklärt. Wer dieſe 


Phantaſie in der Jungfrau unter den Zwang einer berech⸗ 
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nenden Verſtandeserziehung feſſeln, ihre Bilder und Regungen 
unter die Schablone einer dürftigen Wirklichkeit einengen 
wollte, würde, wenn es gelänge, den Zauber von der Jung⸗ 

frau nehmen, eine Quelle der ſchönſten und edelſten Regungen 
ſtopfen; denn das Weib ſchöpft naturgemäß weit mehr oder 


gleichzeitig ſtärker aus dem tiefen, dämmerigen Borne der 


Phantaſie, als aus dem klaren, ruhigen, taghellen Brunnen 


des Verſtandes. Eine Jungfrau, als Verſtandesmenſch iſt 
immer reizlos, kann nicht durch Liebenswürdigkeit, nicht 


durch Gefühl und Blick erwärmen, ſie mag intereſſant durch 
ihren Geiſt ſein, aber entbehrt des Zaubers ihres Geſchlechts 
und ihres Alters, es fehlt die Seelen bewegung. —-— 


Unſere Leſerinnen werden aus dieſen Anſichten, die wir 


anderswo in mancherlei Betrachtungs⸗ und Lehrformen 
ſchon früher ausgeſprochen haben, erkennen, daß wir nicht 
gegen die regſame Phantaſie der Jungfrau auftreten 


wollen, ſondern ſie für eine natürliche Berechtigung und i 


eine Zier des jungen Weibes erklären. Um ſo entſchiedener iſt 


aber unſer Widerſtand gegen die, leider nur als Folge 
einer falſchen Mädchenerziehung und bisher faſt gänzlich 


fehlenden Selbſtnacherziehung und Selbſtpflege 


der Jungfrau, allgemein verbreitete Phantaſieherrſchaft 
in dieſem Alter, welche wohl dem ſanguiniſchen und 
ſchwärmenden Jünglinge gefallen mag, aber nicht allein die 
Schönheit und Liebenswürdigkeit, ſondern auch Jugend und 
Glück des Weibes gefährdet. Es ſchöpfen die meiſten 
Jungfrauen die Motive ihrer Anſichten, Wünſche, Willens⸗ 
ſtrebungen und Handlungen aus der Phantaſie, weil 
ihnen dieſe immer gehorſam iſt, keine Reflexion zuläßt, mit = 
den 3 enen N davon ee 1 80 weil, = 
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| einge völlig unbekannt geblieben iſt. Der Verſtand 
erwachte entweder nicht aus ſeiner Urnacht durch die Weck⸗ 
ſtimmen einer richtigen Realbildung, oder er verdunkelte ſich 
bald im erſten Viertel ſeines Aufgehens hinter dem Nebel 
der Vergeſſenheit nach Abſchüttelung des Schulzwanges, 
deſſen Schatten nicht mehr die Wege des Mädchens erreicht; 
die reife Jungfrau, vorherrſchend mit äſthetiſcher Nahrung 
angeblich gebildet, hat nur gelernt, die aus der Mährchen⸗ 
ſchule der Kleinkindheit und der poetiſchen Literatur der 
höheren Töchterſchule reich ausgeſtattete Phantaſie ſchwärmen 
und walten zu laſſen, ſich nur deren lockenden Bildern 
und wohlklingenden Phraſen, die ſich jeder Neigung willig 
fügen und anpaſſen, hinzugeben, das Denken, die poſi⸗ 
tiven Kenntniſſe der Realität zu vergeſſen, oder gleich⸗ 
gültig zu ignoriren, eine Welt der Phantaſie zu ſchaffen, 
die von Gefühl, Laune und ſinnlichem Streben nach Ange⸗ 
nehmem regiert, nun auch erwartet, daß dieſe Welt nach der 
eigenen Anſchauung ihrer Schöpferin antworten, ihr Alles 
gewähren ſoll. Indem aber die wirkliche Welt dies nicht 
thut, tritt ſie in Widerſpruch mit der Phantaſiewelt, dieſe, 
in ihren ſubjectiven Idealen gekränkt, erweckt Verachtung 
gegen jene; das Mädchen kennt aber keine andere, als die 
ſeinige, es beginnt der Conflict, der das Mädchen immer 


mehr in ihre Phantaſiebilder treibt und eigenſinnig macht, 


darin leben und ſie behaupten zu wollen. Wir kennen aus 
der Erfahrung viele Beiſpiele, daß ein ſolches Mädchen, 
trotz der ſchönſten anderen Eigenſchaften des Herzens und 
Geiſtes, mit ſeinen poetiſchen Phantaſieidealen und nicht 
vom Verſtande bevormundeten Vorausſetzungen, in ein un⸗ 
befriedigtes, von Mißlaune verfinſtertes Daſein gerieth, in 
welchem es ſeinen natürlichen, berechtigten Jugendfrohſinn, 


108 IV. Geiſtes⸗ und Gemüthspflege der Jungfrau an ſich ſelbſt. 


dieſen Sonnenſchein der Jungfrau, einbüßte, und in Liebe 
und Ehe einem gewagten Spiele des Zufalls entgegenſtürmte, 

wo dann die Lebensproſa kalt die Phantaſie auf dem realen 
Boden der Wirklichkeit empfing und in die ſchwere Schule 
der Enttäuſchung und Erfahrung nahm. Und gerade in 
der ſeligſten und glücklichſten Empfindung der Jungfrau, 
die ihr ganzes Weſen durchdringt und ſie ihrer Beſtimmung 
auf roſenbeſtreuten Wegen und im Freudenkranze des 
Lebensfrühlings entgegen führen ſoll, wird die von Er⸗ 
ziehung und Unwiſſenheit ungebändigt gelaſſene Phantaſie 
mit ihren poetiſchen Idealen eine gefährliche Brautführerin; 
der Fuß gewinnt keinen feſten Boden, nirgend bietet ſich 
die innere Führung zur Pflicht und Thatſächlichkeit an, die 
phantaſtiſchen oder idealen Vorausſetzungen verſchwinden 
wie Nebelgebilde vor den ernſten Geſtalten und Anforde⸗ 
rungen der Wirklichkeit. Auch das harmlos unerfahrene 
Mädchen, das mit erregtem Gemüthe, im Tra ume ſeiner 
ſtill gepflegten Ideale, aber ohne reale Kenntniſſe, als Grund» 
lagen für das Leben der Wirklichkeit, den Phantaſie⸗ 
verheißungen ſeiner nur mit Sinn und Gefühl erfaßten 
Liebe folgt, wirft ſein Schickſal in eine Lotterie, in welcher 
es nur wenige Glückstreffer giebt; nur zu bald erbleicht 
der Schimmer der Vorausſetzungen, das geſchmückte Feſt⸗ 
kleid, das die Phantaſie gewoben hatte. — Phantaſie ſoll 
das jungfräuliche Weib als lebenverſchönernde und be 
reichernde Gabe des Himmels in ſich pflegen, aber nur 
als Blüthenſchmuck einer ſittlichen Sinnlichkeit 
auf dem Boden der Wahrheit, der Realität. Die Phan⸗ 
taſie iſt das Gewürz der realen Seelennahrung, welches 
die Vorſtellungswelt anregt und die Gefühle erwärmt; 


aber jedes Reizmittel, gleichviel ob für Leib oder Seele, 
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ſchädigt die Geſundheit beider, wenn es im Uebermaße ge⸗ 


5 noſſen wird. 


Der Trieb nach Selbſtſtändigkeit iſt ein einge⸗ 
borenes Streben in jedem reifen Mädchen, wenn es die 
Grenze erreicht hat, wo die mütterliche Autorität nicht mehr 
allein über die Tochter maßgebend bleibt, die Schule hinter 
ihr liegt und ſie nun ausgerüſtet zu ſein glaubt, um, im 


Gefühle eigener Exiſtenz, nunmehr den eigenen Willen geltend 


machen zu dürfen, Die in dieſer Zeit nicht ausbleibenden 
Huldigungen, welche die Jungfrau als eine ſelbſtändige 
Perſon oft vor der Zeit anerkennen, die Thorheit vieler 
Mütter, die Tochter als ſelbſtſtändig vor die Augen der 
Geſellſchaft zu führen, und die Zeit nicht abwarten zu 
können, wo die Tochter wirklich dieſe Rolle der „jungen 


Dame“ verdient, beſchleunigen das frühe Erwachen des 


Selbſtſtändigkeitstriebes und damit das ohnehin beflügelte Rad 
des Schnelllebens. (Vergl. pag. 51.) — Aus welcher Quelle 
ſchöpft aber jener an ſich natürliche Trieb ſeine treibende 
Kraft? Es iſt der Wunſch, auf dem normalen Wege durch 
die Ehe zur Selbſtſtändigkeit zu gelangen, Frau und Herrin 
des Hauſes zu werden; dieſe reine Quelle iſt aber ſehr oft 
getrübt und der Antrieb iſt größtentheils der Müßiggang, 
der ſich nach einer Veränderung ſehnt, die von der Phan⸗ 
taſie als eine Verſchönerung und größere Freiheit des Lebens 


ausgemalt wird. Es iſt dieſes aus reiner Quelle ſtammende 


Verlangen ein durchaus natürliches, denn in jedem reifen 
Mädchen regt ſich der Drang, dem Naturberufe entgegen 
zu eilen; aber dieſer Beruf iſt ihm größtentheils völlig un⸗ 
bekannt, es ſchwebt ihm nur ein Daſein der Liebe, Hul⸗ 


5 digung, Luſt und Freiheit vor, ohne daß dies Phantaſiebild 
diurch die Details und Eventualitäten irgend getrübt würde; 
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denn es hat die Erziehung ja Nichts vom Naturberufe des 
Weibes gelehrt oder für die materiellen und ſittlichen An⸗ 
forderungen dieſes Berufes vorbereitet. Ein großer Theil 
reifer Mädchen treibt aber zur Selbſtſtändigkeit, um die noch 


beſtehenden Reſte der elterlichen Bevormundung und häuslichen 


Schranke, die noch anhaftenden Ueberbleibſel der Kindheit, 


welche vernünftige Eltern ſo richtig zu conſerviren ſuchen, von 


ſich abzuſtreifen und, nach dem Vorbilde der Töchter in wilden 
und modern zugeſchnittenen Familien, die „Damenfreiheit“ zu 
genießen, die ſie ja zu erfahren und außer dem Bereiche der 
eigenen Familie zu ſchmecken Gelegenheit auf den „Damen⸗ 
geſellſchaften“ vierzehnjähriger Mädchen gefunden haben. — 
Wie ſich der Jüngling nach einer ſelbſtſtändigen Lebens⸗ 
ſtellung ſehnt, und dafür ſich berufsmäßig an Fertigkeit 
des Geiſtes und Körpers ausbildet, ſo erfordert auch der 
Naturberuf der Jungfrau Kenntniſſe und Fertigkeiten für 
denſelben, z. B. die der Leitung oder Selbſtführung einer 
Hauswirthſchaft. In der bisherigen Schulbildung erfahren 
ſie hiervon ſo wenig, als in der Hausbildung von dem 
ſchweren Berufe der Gattin, wenn die Flitterzeiten des ver⸗ 
gnüglichen Müßiggangs und Freilebens mit ihren Täuſchungen 
und Phantaſiebildern verflogen ſind. Das reife Mädchen 
träumt ſich eine Selbſtſtändigkeit durch die Stellung der 
Gattin, erwartet alſo Lebens rechte, denkt aber nicht im 


Entfernteſten daran, daß Rechte nur auf Pflichten be⸗ 


ruhen, daß die Lebenspflichten die alleinigen Grundlagen 
der erwarteten Selbſtſtändigkeitsrechte ſind; es faßt das 
ſeines Naturberufs harrende, im wahren Sinne aber nur 
freie Selbſtbeſtimmung erſtrebende Mädchen gewöhnlich die 
Summe des oft ahnungsvoll aufdämmernden Gefühls von 
verſchiedenen pflichtmäßigen Leiſtungen und Abhängigkeits⸗ 
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ſchranken in die träumeriſch die Seele erfüllende Vorſtellung 
eines „willigen Liebesdienſtes“ zuſammen, die ohne Klar⸗ 
heit des Pflichtinhaltes Alles umhüllt und verſchmäht, was 
im Hintergrunde der Phantaſie vielleicht in einzelnen ernſteren 
Geſtalten auftaucht. Der Selbſtſtändigkeitstrieb findet in 
der Liebe ſeine ſchwärmeriſche Gehülfin; in dieſem ſeeligen 
Wunſche fühlt ſich die Jungfrau zu Allem fähig, muthig, 
bereit und entſchloſſen, die Langeweile möchte ſie mit der glück⸗ 
lichen Hütte, den Müßiggang mit der Arbeit im Dienſte der 
Liebe austauſchen, ſie gefällt ſich in der vorgeſtellten Luſt der 
Demuth, des Gehorſams, der Abhängigkeit, aber es iſt die 
Liebe ſehr oft in ihrem iunerſten Inhalte, trotz der Vorſpiege⸗ 
lung ihrer Unterwerfung und Demuth, nur der von der Mäd⸗ 
chenſeele ſelbſt verkannte Drang, an der Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Mannes Theil zu haben, und demnächſt ihn 
Zum Abhängigen zu machen. Es iſt aber ein großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der mit Bildern der Zukunft ſpielenden Ge⸗ 
fühlswelt, und der oft ſchmuckloſen und unvorhergeſehenen 
Wirklichkeit; erſt in der That lernt der Menſch feine 
wirkliche Kraft kennen !— Unzählige Male täuſcht ſich die 
mit der Liebes unterwürfigkeit in der Phantaſie von der Ehe 


ſpielende Jungfrau ſelbſt, denn im Kerne dieſes lächelnden 
Bildes anmuthiger Unfreiheit treibt doch, mehr oder weniger 


bewußt, das Bedürfniß nach Selbſtſtändigkeit und deren 
freieren Lebensrechten. Will die Jungfrau dieſe Rechte der 
Selbſtſtändigkeit auf dem Wege ihres natürlichen Berufs 
verwirklichen, fo lerne fie die Pflichten, auf denen jene 
Rechte, wie ſie das Leben und nicht die Phantaſie vorführt, 


Kennen, mache ſich fertig dafür und verberge ſich nicht die 


8 Wahrheit, daß des Weibes Selbſtſtändigkeit, gleich jeder 
anderen Freiheit, nur durch Selbſtauferlegung von Pflicht 
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ſchranken, Opfer und Mapfesgkes worten MR, Banter 
wird. 

Aber noch ar — wie gering iſt der Renoehtiah der 
Jungfrauen, welche den normalen Lebensgang in dem Natur⸗ 
berufe gehen? Wir haben in einem vorhergängigen Kapitel 
ſtatiſtiſche Zahlen angegeben. Wo und auf welchem Wege 
findet hier die nicht zur Gattin geſuchte Jungfrau die Ver⸗ 
wirklichung der Selbſtſtändigkeit, welche ſie im natürlichen 


Drange erſtrebt? Dieſe Selbſtſtändigkeit kann ihr nur die 


Nöthigung zu einem Culturberufe verſchaffen, der ſich inner⸗ 
halb oder außerhalb des Familienlebens ihr darbietet. Dieſe 
Möglichkeit, durch ſociale Verhältniſſe um ihr Naturrecht, 
ihren ſchönen Gattin⸗ und Mutterberuf betrogen zu werden 
und genöthigt zu ſein, nicht nur aus ſittlicher Entſchließung, 
ſondern aus materieller Exiſtenzfrage ſich eine Selbſtſtändig⸗ 
keit in einem, der weiblichen Welt entſprechenden, in unſerer 
Zeit immer mehr erſchloſſenen Culturberufe zu finden, ſoll 
jede, auch dem Wohlſtande angehörige Jungfrau antreiben, 
dem Selbſtſtändigkeitsdrange auch die Bedingungen für dieſen 
Fall entgegen zu bringen, den Müßiggang im Wohlſtande 


und im Schutze der Familie zu verlaſſen, nicht ein Para⸗ 


ſitenleben im Elternhauſe zu pflegen, um vielleicht nach Ab⸗ 


ſterben oder Unglück der Ernährer, die Zahl der verwöhnten 


aber hülfsbedürftigen und unwiſſenden, unfähigen Mädchen 
zu vermehren, die ſtatt Selbſtſtändigkeit nur in die Un⸗ 
ſelbſtſtändigkeit und Abhängigkeit des Dienſtperſonals ge⸗ 


rathen, oder die Unterſtützung mildthätiger Hände und 


Kaſſen nachſuchen müſſen. — 

Wir kommen hier abermals auf die Reform des weib⸗ 
lichen Erziehungs⸗ und Schulweſens zurück, die jedes Mäd⸗ 
chen auf eine reale, praktiſche und nützliche Bahn der 


Intelligenz führen und Gelegenheit bieten foll, das weib⸗ 


liche Wiſſen und Können für eine eventuelle Selbſtſtändig⸗ 
keit im Culturberufe auszubilden. — Darum ergeht unſere 
Mahnung an die Jungfrauen, ſchon früh die Anforde⸗ 
rungen des wirklichen Lebens, durch den blendenden Kreis 
der Phantaſiewelt, an ſich näher herantreten zu laſſen und 
dem Streben nach Unabhängigkeit auch den Boden anzu⸗ 
bauen. — Das kann in höheren und untergeordneten Lebens⸗ 
verhältniſſen geſchehen. Die größte und ſchlimmſte Ab⸗ 
hängigkeit iſt die von ſich ſelbſt, von ſeinen Verwöhnungen, 
Leeidenſchaften, Vorurtheilen, praktiſchen Unfähigkeiten, ſeiner 
Trägheit, den geſteigerten Bedürfniſſen; ſelbſt in begünſtigter 
Lage des Lebens fühlt man dieſe Abhängigkeit, wie viel 
mehr in äußerer Beſchränkung. Eine Jungfrau, welche ſich 
im Wiſſen und Können in Bezug auf das praktiſche Leben 
fähig gemacht hat, wird fo leicht ihren Naturbe ruf nicht 
verfehlen, denn achtbare Männer wiſſen die ſe weibliche 
Bildung zu würdigen und ſich aus dieſer Zahl ihre Lebens⸗ 
gefährtin zu wählen; ſolche Bildung iſt mehr als ee 
N des Weibes, iſt Schon Freiheit! — 
Die modernen Beſtrebungen eines praktiſchen Humans 
nu; den Weibern einen Erwerbs⸗ und Exiſtenzboden auf 
dem Gebiete der männlichen Berufsarbeit zu erobern, 
weibliche Naturen zu männlichen Erwerbsexiſtenzen zu machen, 
heben mit einer ſcheinbaren Wichtigkeit hervor, daß die Zahl 
der nicht zur Ehe und ſomit zum Naturberufe gelangenden 
Jungfrauen (ledig bleibender Weiber) eine immer größere 


werde, weil die Männer durch Kriege an Zahl verringert, durch 
Zeitverhältniſſe an der Eingehung der Ehe verhindert 


würden ꝛc. Der wahre Grund der zunehmenden unverhei⸗ 05 


1 rathet bleibenden Jungfrauen iſt die Furcht der Männer, nach 


Klencke, Das Weib als Jungfrau. 8 
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den vorhandenen Erfahrungen ſich mit einem Mädchen zu 
verbinden, das für die Kenntniſſe und Pflichten ſeines 


Naturberufes gar nicht vorbereitet, der modernen 


Weltbildung entſproſſen iſt und für deren Anſprüche ein 
ſolider, aber mäßiger Erwerb des Mannes gar nicht mehr 
ausreicht. Die Nöthigung, das weibliche Geſchlecht in männ⸗ 
liche Berufsarten hineinzuſchieben, hat ihren Grund nur 
in den ledigen Weibern ſelbſt, in den Conſe⸗ 
quenzen einer fehlerhaften Haus⸗ und Schul⸗ 
erziehung des weiblichen Geſchlechts. Es giebt 
ebenſo viel Männer wie früher, die ſich nach Gründung einer 


Familie ſehnen und die Mittel hierfür erwerben, um ein be⸗ 


ſcheidenes Glück, von beiderſeitigem Pflichtge fühl 


getragen, zu ſchaffen; aber wo find die beſcheidenen, ; 


fähigen Mädchen? Ein ſolches, nach unſerem Sinn er⸗ 
zogenes, bleibt nicht ledig und braucht nicht im Comptoir 
oder Büreau zu arbeiten! 

Aber auch ſchon im Jungfrauenſtande ſucht das junge 
Weib eine gewiſſe Unabhängigkeit zu erreichen, wenn es 
noch im elterlichen Hauſe unter den Augen und den häus⸗ 


lichen Einrichtungen der Mutter lebt. Gewöhnlich ſucht 


das erwachſene Mädchen dieſe, ihrem Alter als berechtigt 
und angemeſſen erachtete Selbſtſtändigkeit in einer freieren 
Bewegung im Verkehre nach Außen, in der eigenen Willen⸗ 
entſchließung und Ausführung und in der freien Wahl feiner 


Geſchmacks⸗ und Neigungsobjecte. „Ich bin ja kein Kind mehr““, 
lautet die Gegenrede, wenn eine mütterliche Beſtimmung ü- 


alter Gewohnheit der erwachſenen Tochter die Form der Klei⸗ 
dung, die Bedingungen ihres Umgangs, die Art und Grenze 
ihrer Neigungen, das Maß ihrer Vergnügungen und nützlichen R 
Zeiteintheilung vorſchreiben will. Dies iſt aber eine N 5 
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Unabhängigkeit, die ſich auf kein moraliſches Motiv, ſondern 
nur auf die Altersjahre begründet, die das Mädchen ohne 
eigenes Zuthun, ohne eigenes Verdienſt unter der häus⸗ 
lichen Schutzpflege erreicht hat. Jede Freiheit will aber 
verdient ſein, jeder Grad von Unabhängigkeit ſoll er⸗ 
worben werden, wenn fie nicht eine gewaltſame Emanci⸗ 
pation ſein ſoll, die, ohne eigenes Verdienſt um die Be⸗ 
rechtigung, nur verderblich wird. Wie kann ein junges 
Mädchen eine vom Gehorſam gegen die mütterlichen Wünſche 
oder Befehle und vom Programm des Familienlebens, in 
welchem es erzogen worden iſt, entbundene Unabhängigkeit 
beanſpruchen, nur weil es etwa 17—18 Jahre alt geworden 
iſt, aber durch Nichts die Fähigkeit der Selbſtbeſtim⸗ 
mung und das Vertrauen zur richtigen Anwendung ſeiner 
Freiheit bekundet hat, wenn es vielleicht in müßigen Tagen 
fortlebt, und Zeitvertreib durch feine Scheinhausarbeit, Lec- 
türe, Verkehr mit Freundinnen, geſellige Vergnügungen 
ſuchte, wenn es nur in der Phantaſie die Freiheit ſich aus⸗ 
malte, welche Liebe und Ehe ihm vorſpiegeln! Wo iſt hier 
irgend eine Berechtigung zur Selbſtſtändigkeit? Die 
Unabhängigkeit verlangt Bürgſchaften, ſowohl geiſtige, 
moraliſche wie materielle; es Toll die Berechtigung zu jedem 
vernünftigen Grade einer Freiheit durch denjenigen Grad 
der Bildung und Leiſtungsfähigkeit verdient werden, welche 
die Freiheit begreift als eine freiwillige Selbſtbe⸗ 
ſchränkung zur Verwirklichung des Guten, Nützlichen, 
Schönen und Nothwendigen für ſich und Andere. So im 
einzelnen Menſchen, ſo im ganzen Volke. Wollte ein politiſch 
unreifes, in Anſchauungen beſchränktes und in Trieben noch 
* Volk plötzlich die politiſche Freiheit der Selbſt⸗ 
g . oder erzwingen, ſo würde es nur Un⸗ 
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heil anſtiften und ſich ſelbſt durch Freiheit zu Grunde 95% 
wie wir es geſchichtlich und auch in unſerer Zeit beſtätigt 
finden. So auch ein junges Mädchen im Alter, wo der 

Trieb nach Selbſtſtändigkeit zur Lebenswirklichkeit drängt. 
Dagegen haben wir Mütter von ihrer erſt 15—16jährigen 
Tochter ſagen hören: „wir dürfen ihr völlig freie Hand 
laſſen, in Allem was ſie thut, in ihrem Verkehr, ihren 
Neigungen; wir wiſſen, daß ſie das Rechte wählt, die Grenze 
ſelbſt zieht, freiwillig den Rath der Mutter oder einer 
Vertrauens perſon einholt, wo fie zweifelt oder nicht allein 
fort kann.“ — Wodurch hat ſich ſolche Tochter dies Ver⸗ 


trauen erworben? Doch nicht, daß fie mit der Phantaſie 
ſpielte, müßig war, Nichts für Haus und eigene Fortbil⸗ . 


dung that, nicht Kenntniſſe zeigte, welche im praktiſchen 
Leben nützlich und leitend ſein können, wenn fie durch 


ihr geſammtes Verhalten nicht bekundet hätte, daß ein 
fittliches Gefühl, Ehre, Schamhaftigkeit, Nützlichkeitstrieb ſie 


durchdrang und führte! Je größer die Freiheit, um ſo 
näher und treuer müſſen die guten Engel ne die Rn 
Menſchen behüten und begleiten! — 3 
Ein erwachſenes Mädchen im Hauſe kann feine: maß, 
hängigkeit erwerben, wenn es, von Anfang an für ſeinen 


Natur- und Culturberuf vorbereitet, im Jungfrauenſtande, 
als reife Tochter des Hauſes nicht aufhört, ſich für jenen 


Beruf fortzubilden, reelle Kenntniſſe zu ſammeln und in 15 
ihrem häuslichen Kreiſe praktiſch nützlich zu machen. Je 
mehr die Jungfrau mit dem praktiſchen Leben vertraut iſt, 
und darin mit fleißiger Luſt arbeitet, ſei es zur Stütze des 
Familienhaushalts, ſei es, indem fie durch techniſche Ge⸗ 
ſchicklichkeit in Anfertigung von Kleidern, Putz und Wäſche 
manche Summe erſpart, die an Fremde verausgabt werden 
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= müßte, ſei es, daß fie die Erzieherin der kleineren Ger 


ſchwiſter wäre, je mehr ſie dabei frei iſt von Verwöhnungen 
und großen Bedürfniſſen, deſto unabhängiger iſt ihre Jung⸗ 
frauenſtellung, um ſo ſchneller eröffnet ihr das erworbene 
Vertrauen die Schranke des elterlichen Willens und die 
Wege der Selbſtſtändigkeit, ſo weit die gute Sitte der Jung⸗ 
frau innerhalb der Familie dieſe auch nach Außen hin zu⸗ 
läßt. Und auch in Verhältniſſen, in welchen die Eventua⸗ 


lität des Selbſterwerbes nicht ſo leicht einzutreten ſcheint, 


iſt es ein mächtiger Hebel zur angemeſſenen Selbſtſtändigkeit 
der erwachſenen Tochter des Hauſes, wenn ſie nicht nur die 
Mutter als Hausfrau und Hausdame geſchickt erſetzen und 


vertreten kann, wodurch ihr ſchon die Rechte und Freiheiten 
zum Theil übertragen worden, ſondern wenn ſie ſich für 
gewiſſe praktiſche Nutzfächer die nöthigen Kenntniſſe und 
techniſchen Fertigkeiten erwirbt, die erforderlichen Falles einen 


Erwerb für eine ſelbſtſtändige Exiſtenz abgeben könnten. 
Schon der Beſitz einer gründlichen Erwerbsfähigkeit giebt der 
Jungfrau eine größere Lebensſicherheit, eine innere 
Selbſtſtändigkeit, die ſich für den Fall des Ledigbleibens der 
Selbſtkraft bewußt iſt, giebt dem Mädchen einen Charak⸗ 
ter, der wiederum das Vertrauen zu ſeiner Unabhängigkeit 
erweckt und ſchon im Familienleben ſeinen nützlichen und 
angenehmen Spielraum fördert. Die Jungfrau, welche ſich 
in unſeren Büchern: „Die Naturwiſſenſchaft im weiblichen 
Berufe“ und „Die gebildete Hausfrau“ die Kenntniſſe für 


den Naturberuf erworben hat, wird nicht nur den Müßig⸗ 


gang fliehen gelernt, ſondern auch Luſt und Führung in 


& „andere intellectuelle und techniſche Fächer gefunden haben, 
um für einen möglichen Culturberuf ſich zu befähigen. Allen 


> Jungfrauen empfehlen wir neben Kenntniß der Waarenkunde, 


r 
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wie ſie unſere „Hausfrau“ für das junge Weib lehrt, auch 
die kaufmänniſchen Kenntniſſe der Correſpondenz, Buch⸗ und 
Caſſaführung, für deren nützliche Verwerthung ſowohl im 
häuslichen, als gewerblichen Leben das Weib die Gelegen⸗ 
heit im Wohlſtande und im Nothſtande findet. — Kenntniß, 
praktiſche Fertigkeit in vielen Dingen, nützliche That und 
verſtändige Einſicht ſind die Grundlagen der Selbſtſtändig⸗ 
keit im Jungfrauenſtande; ſie ſchützen vor der Selbſtſtändigkeit 
ohne Berechtigung, vor der geträumten müßigen Hoffnung 
auf Unabhängigkeit ohne eignes Verdienſt, aber auch vor 
Enttäuſchungen. Auf dieſem Wege kann das jungfräuliche 
Leben ſich ſeine Selbſtſtändigkeit auch in dem engeren Fa⸗ 
milienkreiſe angenehm und mit dem Bewußtſein der Berech⸗ 
tigung geſtalten durch Wiſſen und Wirken; und ſollte der 
Naturberuf ſie nicht zur Zeit der Blüthe ſuchen und auf 
den Platz ihrer ſtillen Träume ſtellen, ſo hat ſie die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit für einen andern Lebensberuf in ſich, für den 
die Gegenwart ſo mannichfache Plätze der Arbeit mit Kopf, 
Herz und Hand zu eröffnen befliſſen iſt. 5 
Der Trieb zu gefallen und gehuldigt zu wer⸗ 
den iſt ferner ein innerer Lebensdrang der jungfräulichen 
Seele. Schon im Kinde tritt er hervor und ſteigert ſich 
hier ſchon, wenn er urwüchſige Freiheit behält und von der 
Erziehung nicht geleitet und in Harmonie mit anderen 
Seelenthätigkeiten gebracht oder gar von unverſtändiger Um⸗ 
gebung genährt wird, zur Gefallſucht, Eitelkeit und endlich 
Koketterie. — Der Trieb zu gefallen und im Wohlgefallen 
Anderer ſich zu erfreuen, iſt ein natürlicher bei allen Men⸗ 
ſchen, harmlos im Kinde und der harmlos gebliebenen Seele 
des Erwachſenen, oft aber der Quelle des Ehrgeizes ent⸗ 
ſproſſen, der durch Gefallen und Anſehen nur andere ſelbſt⸗ 
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ſüchtige Zwecke erſtrebt. Ueberall, wo die Gefallluſt zum 
Mittel anderer Zwecke wird, da hat ſie ihre natürliche Rein⸗ 
heit und Berechtigung verloren. Der Trieb iſt allen Men⸗ 
ſchen eingeboren; er macht geſellig, artig, verbindlich, iſt das 
Band des Verkehrs, die Würze der geſitteten, die Form der 
feinen und großen Welt; er iſt der natürlichſte und wirk⸗ 
ſamſte Wegweiſer zum äußeren Glück in der Geſellſchaft; er 
überholt, wenn er Erfolg hat, Begabung und Verdienſt, 
aber wenn dieſe Abſicht zur Triebkraft des Gefallenwollens 
dient, ſo wird der urſprüngliche Trieb verfälſcht, zur 
Affectation. Man gefällt nur durch die Eigenſchaften des 
Angenehmen, mögen ſie einer wirklichen Schönheit der Seele 
oder des Körpers entſtammen, oder durch edle, graziöſe Ge⸗ 
berden, anmuthiges Benehmen, ungekünſtelte Naivetät, feinen 
Geſchmack, Witz, heiteren Sinn, Wiſſen oder äußere Aus⸗ 
ſtattung der Erſcheinung hervortreten. Mangelnde innere 
Eigenſchaften des Gefälligen und Angenehmen werden durch 
äußere zu erſetzen und auszugleichen geſucht; je unſchöner 
der Menſch an Seele und Leib, deſto mehr hilft er mit 
künſtlichen aus; je dunkler und leerer der Kopf im Innern, 
deſto glänzender und voller iſt der äußere Putz des Kopfes. 
Wo die Begierde zu gefallen nicht durch wirkliche Eigen⸗ 
ſchaften das Wohlgefallen Anderer erzwingen kann, da 
ſchmeichelt ſie ſich durch künſtliche Mittel in die Schwächen 
und Leidenſchaften der Welt hinein, indem ſie deren Luſt 
zu erwecken ſtrebt. Das muntere ſchöne Mädchen will 
durch Schelmerei, die Kokette durch ſtudirte Geberde, be⸗ 
rechnete Wirkung der Toilette und werthvollen Putz ge⸗ 
fallen. — Niemals verräth der Menſch ſeine Neigungen, 
ſeine Licht⸗ und Schattenſeiten, feinen Charakter mehr als 
Rin der Bemühung zu gefallen. Diejenige Gefallluſt, die zur 


Sucht wurde, die durch Unwahrheit zu blenden Much 


alle angenehme Anziehung verloren, fie ſetzt ſich ſelbſt he: ab 4 
und ſtößt die Geſellſchaft ab. Nur auf Wahrheit ſoll die 


4 


Luſt zu gefallen begründet ſein, aus ihr ſoll der Trieb 5 
quillen; wer keinen anderen Werth beſitzt, als den willkür⸗ 


lichen launiſchen und parteiiſchen Beifall der großen und 


kleinen Welt, iſt für die ſittliche Welt werthlos. 


Der Trieb zu gefallen iſt eine allgemeine Naturanlage 8 


der weiblichen Seele, die durch Erziehung und Lebensbeſtim⸗ 


mung eine weitere Erweckung und Ausbildung erhält. Aus - 


ihr erwächſt die Eitelkeit, welche in ihrer urſprünglichen 
Reinheit, als Ausfluß des Selbſtgefühls, wohl berechtigt 


und in der maßvollen Harmonie mit den Seelenthätigkeiten 


eine angenehme Gabe des weiblichen Geſchlechts und die 


Ermahnerin zu vielen Annehmlichkeiten der weiblichen Er 
ſcheinung, z. B. der Sauberkeit, wird. — Der mehr oder 


weniger vor das klare Bewußtſein der Jungfrau tretende 


Hintergrund, dem die Luſt zu gefallen zutreibt, iſt die Ehe 3 
— das Ziel des weiblichen Naturberufes; — in dieſer 


Richtung hin legte die Natur den Trieb des Gefallens ur⸗ 


ſprünglich in des Weibes Seele, denn, wenn auch nicht 


immer ausgeſprochen oder eingeſtanden, iſt es dem Weibe = 
weniger darum zu thun, einem anderen Weibe zu gefallen, 


als dem männlichen Geſchlechte, insbeſondere dem Manne, 
der das eigene Wohlgefallen des Weibes an ihm erweckt 
hat, jenes Wohlgefallen, aus dem die Liebe ihre Wurzelnn 
treibt. Es liegt durchaus nicht im Plane und Willen der 
Natur, daß das Weib ledig bleibe; die Erſcheinung zeigt ja 
tauſendfältig, wie das ehelos gebliebene Weib nicht nur in 
der ſocialen Welt in eine abnorme Stellung geräth und in 


neue, künſtliche Exiſtenzen getrieben wird, ſondern wie es 


Re 
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x phyſiſch und pſychiſch an Geſundheit und Kraft ver⸗ 
liert. So erſcheint alſo der Trieb zu gefallen als ein von 
der Natur in die Seele des Weibes gelegter Inſtinet, 
welcher nicht nur, wie beim Manne, aus Ehrgeiz und Selbſt⸗ 
gefühl entſprießt, ſondern der Wegweiſer zum Naturberufe 
iſt, und deßhalb auch im Weibe ſtärker, als im männlichen 
Geſchlechte erwacht und Herz, Gedanken und Sinne bethätigt. 
Würde ein Jüngling oder Mann in demſelben Grade, wie 
die Jungfrau, den Trieb zu gefallen kundgeben, ſo erſchiene 
er weibiſch und er hat auch dieſe Bezeichnung von der ver⸗ 
nünftigen Geſellſchaft erhalten. | 

Gefallen iſt nicht Lieben — dieſer Seelenzuftand jest 
ganz andere und tiefere Lebensadern voraus, aber er ſchlägt 
ſeine erſten ſichtbaren Wurzeln gern in den Trieb des Ge⸗ 


fallens und wächſt mit deſſen Erfolgen. Da die weibliche 


Gefallluſt aber ein ſo mächtiger Drang im Herzen des 
jugendlichen Weibes iſt, ſo hat dies auch mit der größten 
Vorſicht darüber zu wachen, daß er nicht über ſein Maß, 
welches ihm die Harmonie der Seelengeſundheit und das 
Sittengeſetz zugemeſſen haben, hinaus treibe und das Weib 
um die Eigenſchaften der Anmuth und Sitte bringe. Die 
ungezügelte Luſt zu gefallen führt zur Gefallſucht und 


Koketterie, oder, indem ſich die Einbildung überredet, 


ein beſonderes Object des Wohlgefallens zu ſein, zur 
Selbſtgefälligkeit, oder, wo der Trieb zu gefallen mit 
bewußter Abſicht auf das andere Geſchlecht gerichtet iſt, 
zu der widerwärtigen ſinnlichen Stimmung, welche die 
Sprache als Verliebtheit bezeichnet und von der Liebe 
ſiich weſentlich unterſcheidet. Die Verliebtheit iſt nur eine 
ſinnliche Erregung der Seele, von materiellen Reizen 
der Sinnesorgane ausgehend, begünſtigt durch leichte und 
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lebhafte Aufnahme äußerer Eindrücke und durch das trei⸗ 
bende Bedürfniß, die angenehmen Stimmungen vorwalten 
zu laſſen; der geſunde Trieb zu gefallen wird zum krank⸗ 
haften, verliebten Drange, der in ſeinen Anſprüchen an die 
gefälligen Eigenſchaften ſeines Gegenſtandes ſelbſt ſehr ge⸗ 
nügſam iſt, aber dem die Phantaſie diejenigen Eigenſchaften 
leiht, welche der Wirklichkeit fehlen und das eigene Luſt⸗ 
gefühl am Gegenſtande zu ſteigern vermögen. Das verliebte 
Weib (immer eine gemeine Erſcheinung durch den finn⸗ 
lichen Ausdruck ſeines Strebens) hat weniger den einzel⸗ 
nen Mann zum Objecte, als das ganze männliche Ge⸗ 
ſchlecht; in dem Einzelnen ſieht es das Geſchlecht vertreten, 
denn es will ja Allen gefallen. Die Quelle dieſes Be⸗ 
gehrens iſt die Selbſtgefälligkeit. 

Dem Triebe zu gefallen weſentlich innewohnend iſt das 
Verlangen, die Wirkung des Wohlgefallens bei Anderen zu 
erkennen, in dem Gefühle, die gefälligen Eigenſchaften zu 
beſitzen, Befriedigung und Anerkennung zu finden, gehul⸗ 
digt zu werden. Es iſt dies ſo natürlich, daß eine Jung⸗ 
frau, die ſich gleichgültig gegen Huldigungen verhält, Nichts 
dafür thut, Nichts als eine kühle Ruhe oder formelle Höf⸗ 
lichkeit darauf erwidert, nicht mehr in ihrer urſprünglichen 
Natur normal, ſondern in ihrem Gemüthe getrübt iſt, oder 
den Verdacht erregt, eine bereits vorgeſchrittene Kokette oder 
in ihren natürlichen und ſocialen Lebensplänen arg ent⸗ 
täuſcht und verbittert worden zu fein. Ein ſolches Pflegma 
gegen Huldigung ſeitens des anderen Geſchlechts greift m 


normalen Jungfrauenleben nicht Platz; wer hier nicht mehr 


nach dem Preiſe ſtrebt, gehuldigt zu werden, hat den Trieb 
zu gefallen eingebüßt und das kann nur durch große Erſchütte⸗ 


rungen des Seelenlebens geſchehen. Selbſt im veinen Herzen 
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gealterte Jungfrauen haben dies Verlangen nicht verloren, 
nur richten ſie ihre Wünſche auf Objecte ihrer reiferen An⸗ 
ſchauung. — Aus dem natürlichen und gemeſſenen, von 
Seelenharmonie beherrſchten Streben der Jungfrau, zu ge⸗ 
fallen und gehuldigt zu werden, entſpringen die mannich⸗ 
faltigſten Freuden des Verkehrs und der Seele, es werden 
in dieſem Streben Eigenſchaften und Talente geweckt, die 
ſonſt vielleicht ſchlummernd geblieben wären, es werden edle 
und ſchöne Empfindungen und Handlungen aufgerufen, un⸗ 
zählige Blüthen der Freude in's Leben ausgeſtreut. Eine 
Jungfrau, die das Schickſal hat, durch ungünſtige Verhält⸗ 
niſſe, Einſamkeit oder körperliche Mängel um das Glück, zu 
gefallen und gehuldigt zu werden, betrogen zu ſein, fühlt 
ſich immer freudenlos und innerlich vereinſamt. 

So ſehr wir aber dem Jungfrauenleben das Recht des 
Triebes zu gefallen und darin durch Huldigung befriedigt 
zu werden, zuſprechen, ſo dringlich müſſen wir das junge, 
weibliche Herz warnen, dieſen Trieb und das Begehren 
nach Anerkennung ſeiner Annehmlichkeiten und Vorzüge, die 
es zu haben glaubt, über das Maß des harmoniſchen 
Gleichgewichts mit den andern edlen und ſchönen Thätig⸗ 
keiten der Seele hervorwachſen zu laſſen; leicht wird ein 
heftiger Trieb einſeitig und verdunkelt die anderen aus⸗ 


gleichenden und in geſundem Gleichklange mitkeimenden 


Seelentriebe; wird der Drang zu gefallen zu einſeitig, zu 
überragend, ſo verfällt die Jungfrau in die verunſchönende 
und verunedelnde Gefallſucht und Selbſtgefälligkeit; wird 
das Begehren nach Huldigung ein unmäßiges, ſo wird es 

immer ſchwieriger zu ſättigen, es führt zur Prätenſion. 
Niemals iſt ein Weib unliebenswürdiger, als wenn es prä⸗ 
tenſiös erſcheint, Huldigung fordert und verſtimmt iſt, wo 


TERN 
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fie fehlt; immer mehr verdunkelt fie die Urtheilskraft über 
die Eigenſchaften, welche wirklich Huldigung verdienen, und 

fordert auch in der Unliebenswürdigkeit Anerkennung ſeiner 
Prätenſionen. Am Häßlichſten und Widerwärtigſten iſt aber 


ein Weib als jungfräuliches Mädchen in der gefallſüchtigen 


und prätenſiöſen Seelenſtimmung und Erſcheinung. Tritt 
eine Frau vor uns hin, die bereits Anerkennungswerthes 
geleiſtet hat, ſei es durch Thaten des Herzens oder des 

Geiſtes, oder der Pflichterfüllung als Hausfrau, Mutter ꝛc., 
ſo wird ihre anſpruchsvolle Huldigungsſucht zwar immer 
eine Unart, ein moraliſcher Fehler ſein und die Verdienſte 
abſchwächen, aber man wird mit einer gewiſſen Rückſicht 
darauf nur bedauern, daß die anerkennungswerthen Eigen⸗ 
ſchaften nicht ohne die Trübung der Prätenſion empfangen 
und gewürdigt werden können. Wie viel unangenehmer 
aber tritt ein auf Huldigung ausgehendes prätenſiöſes junges 
Mädchen auf, das gar Nichts geleiſtet, nur Wohlthaten und 
Nachſichten der Familie genoſſen, in Phantaſie und Müßig⸗ 
gang ſeine Tage verlebt und vielleicht weiter keine Eigen⸗ 
ſchaften für ſeine Gefall⸗ und Huldigungsſucht darzubieten 


hat, als eine angenehme Larve oder Geſtalt, eine ſchelmiſche 


frohe Laune, einige Witzfunken, einige Stichwörter des geiſt⸗ 
reichen Geplauders, eine geſchmackvolle oder reiche Toilette, 
oder, was das Allererbärmlichſte iſt, den Namen und Stand 
der Familie, den Reichthum derſelben, den Stolz der Geburt, 
den oft die Eltern nicht in ſich tragen. Worauf will eine 


ſolche Jungfrau eingebildet, ſtolz, gefällig und daldie, | 


berechtigt fein? 
Und hier gelangen wir ſchließlich auf die wichtige Mah⸗ 


nung: daß die Jungfrau in ihrem ſonſt natürlichen und 


berechtigten Triebe, zu gefallen und Huldigung zu empfangen, 5 3 
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: ſich nicht in den Mitteln vergreife, durch welche ſie 
gefallen und anerkannt ſein möchte. 


Wohlgefallen bei Andern findet man wohl oenergee Rn 
durch eine Täuſchung; aber ein andauerndes und darum 


echtes und werthvolles Gefallen, welches zur freiwillig aus 
dem Wahrheitsgefühle vom Guten und Schönen quillenden 
Huldigungsäußerung drängt, kann nur auf wahrhafte 


Eigenſchaften begründet ſein. — Das junge Weib hat aber 


ſeiner natürlichen, lebhaften Sinnenthätigkeit wegen, eine 
Neigung, zum Zwecke des Gefallens vornehmlich auf die 


äußere Erſcheinung ſeine Aufmerkſamkeit zu richten, daher 


auf Toilette und Putz; fehlen dieſem Streben die gefälligen 
Eigenſchaften der inneren Erſcheinung, d. h. die Aeuße⸗ 
rungen der Herzens⸗ und Geiſtesbildung, jo artet die Gefall⸗ 

luſt in Eitelkeit und Putzſucht, Sucht zu glänzen aus. Je 
mehr Toilette und künſtliche Ausſtattung der äußeren Er⸗ 
ſcheinung, deſto weniger Inhalt! Das Auge der großen Menge 
hängt freilich am Aeußerlichen und dringt nicht in das Inner⸗ 
liche ein; bei der Maſſe der oberflächlichen, hohlen und dummen 
Menſchen gefällt die ſchöne Toilette, der Glanz und Putz, 


die einſtudirte theatraliſche Geberde, die geſchwätzige Phraſe, 


die Schöngeiſterei, der Schein des Angenehmen, aber der 


innerliche geiſtige, gemüthreiche Menſch findet an ſolchen 


künſtlichen Mitteln des Gefallens, wenn es die alleinigen 
ſind, keine Freude, ſie ſtoßen ihn ab, indem er die echten 
gefälligen Eigenſchaften weiblicher Bildung und Innerlichkeit 
entbehrt. Möchte aber eine wohlerzogene, ſich ſelbſt achtende 


Jiungfrau nur den oberflächlichen Scheinmenſchen, den Hohl⸗ 
köpfen, Gecken und Narren, und nicht vor allem den Men⸗ 


5 ſchen von Geiſt, Gemüth, Geſchmack und Würde gefallen? 
Verräth die Jungfrau nicht durch das Streben, durch äußere 
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und künſtliche Mittel zu gefallen, ihre eigene innere Leer⸗ 


heit, die Mängel echter Eigenſchaften des Gefallens in der 
wahrhaft gebildeten Welt? — Sie ſetzt ſich ſelbſt herab, 
wenn ſie beſſer begabt iſt, ſie erregt Belächeln und Ent⸗ 
fremdung, wenn ſie nur iſt, was ſie ſcheint. — Und gerade 
dieſes Gefallenwollen durch äußere natürliche und künſt⸗ 


liche Eigenſchaften hat die phraſeologiſche Huldigung der 
Scheinwelt mit ihren oberflächlichen Menſchen herausgefor⸗ 
dert, die Huldigung der frivolen Sinnlichkeit und der 
Verlogenheit! Da wird gehuldigt mit Worten und 


Thaten der Heuchelei, Verſtellung und Lüge, der höflichen 
Anerkennung des Unwahren als Wahrheit, eine Lüge, die 


oft den Spott oder die Ironie umhüllt; da wird gehuldigt 


ee 
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von der gereizten Sinnlichkeit, die ſich an Formen und 


Blößen der herausfordernden Erſcheinung weidet; aber einen 
ſolchen Beifall ſoll keine achtungswerthe und ihr eigenes 
Werthgefühl in ſich tragende Jungfrau ſuchen; er muß ſie 
im Gegentheile durch Herabſetzung kränken und anekeln, wo 
ſie ihn unverſchuldet findet. Wir fordern von der gebilde⸗ 
ten Jungfrau die gefällige äußere Erſcheinung und die 


weibliche Aufmerkſamkeit darauf, aber hierzu dienen nicht 


* 


Putz und Glanz, nicht Schein und Pracht, ſondern vor allen 


Dingen Anſtändigkeit, Sauberkeit, natürlicher Geſchmack, Ein⸗ 


fachheit und Uebereinſtimmung mit den wirklichen Leben ⸗ 
verhältniſſen, in Wohlhabenheit und Stande; auch das ein⸗ 


fachſte bürgerliche Mädchen kann durch geringe Mittel die 


gefälligſte Erſcheinung darſtellen, während es als Gräfin 


Bee 
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coſtümirt und deren Weile affectivend, nur Ekel und Spott 


ER 


und nur bei Narren ein ſinnliches zeitweiſes Wohlgefallen 


erregen wird. Hauptſache bleiben aber die inneren, wahr 


chaftigen Eigenſchaften des Gefallens: keuſches, ſittliches, be⸗ 
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ſcheidenes Auftreten, geiſtige und gemüthliche Bildung, Ta⸗ 
lent, edle Sprache mit klugem und ſchönem Inhalt, Geſchmack 
im Urtheil, mancherlei Begabung, die das Herz erfreut. 
Aber alle dieſe geiſtigen und gemüthlichen Eigenſchaften des 
Weibes können nur gefallen, wenn ſie in dem Zauber der 
natürlichen weiblichen Beſcheidenheit auftreten und nicht den 
huldigenden Beifall vorausſetzen und erwarten. Die 
Verirrung des weiblichen Geſchlechts als Folge der fehler⸗ 
haften Erziehung, und das falſche Streben nach Wohlge⸗ 
fallen und Huldigung hat leider in der Welt der ſinnlichen, 
oberflächlichen, in Kopf und Herz hohlen Menſchen, welche die 
große Menge der frivolen Gegenwart bilden, jenes, den 
geiſtigen und gewiſſenhaften Zeitgenoſſen widerwärtige Hul⸗ 
digungsweſen geſchaffen, das wir als den Verkehr der 
phraſenhaften Verlogenheit bezeichneten, in welcher 
Schein gegen Schein, Unwahrheit gegen Unwahrheit, Phraſe 


gegen Phraſe ſich ſchmeicheln, Seifenblaſen gegen Seifen 


blaſen zerplatzen, Spott, Dummheit und Verblendung mit 
einander das Spiel der Thorheit treiben! Dieſer Ton der 
ent übt leider auf die größere Zahl der Jungfrauen 
einen demoraliſirenden Einfluß aus. Möchten Jungfrauen, 
die im Streben zu gefallen und gehuldigt zu werden, dieſem 
gemeinen breiten Wege zugeirrt ſind, wo ſie nur Narren, 
Thoren und Gecken finden, die ſich vor den Wagen der Hul⸗ 
digung ſpannen, rechtzeitig umkehren und ihrer Würde beſſer 
bewußt werden, oder ihren Mängeln an weiblichen Eigen⸗ 
ſchaften des Wohlgefallens ernſtlich nachhelfen, und die Be⸗ 
friedigung ihres natürlichen Strebens auf derjenigen Bahn 
ſuchen, wo Geiſt, Herz und Wahrheit wohnen und freiwillig 
ss ihre Huldigung die Jungfrau erheben und ehren. 
Jaugendfrohſinn und Anſpruch auf Lebens⸗ 


ling ohne Blatt und Blüthe, ohne Serge und 1 „ 
Nicht nur dem kleinen Mädchen gehört die Freude an, 5 
ſondern auch der gereiften Jungfrau, und ihr erſt recht als 5 
ein Lebensbedürfniß zum fröhlichen Gedeihen und zur 
Freude der Welt. In der Jungfrau iſt die Freude nicht 
mehr wie im Kinde, die freie Luſt des Daſeins ohne ein 
anderes Verſtändniß, als daß dieſe heitere Luſt ein nothwen⸗ 
diger Beſtandtheil ſeines Lebens, eine Naturgabe ſei, die ſo wie 
Blut, Luft, Nahrung, das Leben unterhalte; nehmen wir 
einem Kinde den Frohſinn, die Freude, jo wird es körper⸗ 
lich und ſeeliſch kränkeln, als würde es an Luft oder Nahe 
rung geſchmälert; das Kind freut ſich, nicht eines frohen 
Gegenſtandes wegen, ſondern weil es lebt. — f 7 

Auch im jungfräulichen Leben iſt der Jugendfrohſinn = 
ein natürlicher Factor des Daſeins, er ift die Frühlings⸗ 
luſt, die Mailuft dieſes Alters, in welcher Natur und © 
müth die für das ganze Leben wichtigen Keime weiblig 
Glücks in Sonnenſchein, Wärme und Triebkraft zur Ent⸗ 
faltung treiben; in dieſem Frühlinge des Weibes ſtellt ſich N 
aber bereits das Bewußtſein der Berechtigung zur Freude, 
die Beanſpruchung derſelben ein, die ſich in viel 
jecten verkörpert; es ahnt und erſtrebt das Gem 
Freude als ein Klima, in welchem Herz und Lebe 
e ſo 10 die Pflanze, im Inflincte an 
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5 ſtalten, ſoweit dieſelben dem ſittlichen Kreiſe des jungfräu⸗ 
lichen Lebens zu nahen befugt ſind. Man blicke in das 
reine Auge der unverdorbenen Jungfrau — wie harmlos 
und doch ſelbſtbewußt leuchtet die heitere Jugendluſt aus | 
demſelben hervor, als Sonnenſchein des Mailebens, der 
das ganze innere Weſen durchdringt und erhellt; als über⸗ 
quellende Luſt, oft zum Ausdruck des Uebermuths im Ge⸗ 
fühl des Daſeins geſteigert, wie der quillende Lebensſaft, 
der im Mai aus den Triebaugen der ſproſſenden Knospen 
der Bäume hervorglänzt. Wer möchte dieſen Frohſinn, 
dieſen Sonnenſchein dämpfen, die Wünſche, welche dieſem 
Maileben, ohne Neflerion und Verſtandeseinfluß, wie Jubel 
aus der Kehle der Lerche hervordringen, mit ernſter Kälte 
in die Grenzen ihrer Quelle zurückſcheuchen und dadurch 
dieſelbe trüben und zum Stocken bringen? — Bleibt die Erinne⸗ 
rung des Jugendfrohſinns nicht zeitlebens ein in das ſpätere 
Alter und deſſen Erfahrungen, Enttäuſchungen, Wolken⸗ 
und Mühetage hineinſcheinendes Morgenroth, das vom 
fernen, längſt hinter uns liegenden Horizonte noch die 
ſpätere Gegenwart mit ſeinem erinnerungsvollen Abglanze 
8 vöthet und. belebt? — Ä 
Dien Frohſinn, die heitere Stimmung des Gemüthes | 
dient nicht nur zur Glückſeligkeit des Menſchen, ſondern 
macht ihn geneigt zur Ausübung aller geſelligen Tugenden, 
erleichtert alle phyſiſchen und ſeeliſchen Pflichten für unſer 
5 gefundes Wohl ein; das aus der heiteren Gemüthsſtimmung 
des Frohſinns entſprießende höhere Lebensgefühl giebt Muth 
Fur. Anſtrengung in der Pflichterfüllung, macht uns die 
Opfer, welche darum gebracht werden müſſen, leicht, und 
= begünſtigt den Erfolg. Es iſt deßhalb in der Jugender⸗ 
9 5 fo wichtig, daß der Frohſinn des jugendlichen Ges 


Klencke, Das Weib als Jungfrau. 9 
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müths befeſtigt und genährt und nicht, wie es oft geschieht, 
durch thörichte, kaltherzige, pedantiſche Erziehungsſtrenge 
zerſtört werde. — Freude iſt Zuſtand der Luſt in unſerer 
Seele, mit der Vorſtellung eines Objectes verbunden, das 
unſer Wollen und Streben in eine dieſem Zuſtande ange⸗ 
meſſene Erregung zu ſetzen verheißt und weitere Vorſtellungen 
und Empfindungen froher Art erweckt. Freude iſt Erweite⸗ 
rung des Daſeinsgefühls, als deſſen freiwilliger Ausdruck das 
Lächeln ſo gern in die Miene tritt; die Freude über Ver⸗ 
gangenes iſt Zufriedenheit, über Zukünftiges iſt Hoff; 
nung. Und dieſe Freude ſollte dem jungfräulichen Augen 1 
alter nicht eigen und ein natürliches Recht fein? Das Schönſte, 
was das Leben bietet, ſollte im Lebensfrühlinge umwölkt re 
werden? Aber auch der Frohſinn, die Jugendfreude, bat 
in der Seelenharmonie eine maßvolle Grenze. Die Berech⸗ 
tigung und der Anſpruch an die Freude verlieren ihre 
moraliſche Bedeutung, ſobald fie aus der Harmonie der 
Seele einſeitig hervortreten, zur Freudeſucht, der gefähr⸗ 
lichſten und zerrüttendſten Eigenſchaft der Jugend werde. 
Bewache ſich die Jungfrau, daß ſie nicht ihren glücklichen 
Frohſinn zu Anſprüchen an dem Genuß der Lebensfreuden 
und deren Objecten erhebe, die nach dem flüchtigen Genuſſe 
Erſchlaffung und Ermattung folgen laſſen, und als Unluſt > 
und Unreinheit ihre Seele trüben; behüte fie ſich, den Drang 
nach Befriedigung des Frohſinns durch die mannichfaltigen 
natürlichen und künſtlichen Objecte der Freude zu über 
ſättigen, wozu unſer Zeitalter ſo bereitwillig die Lockungen He 
und Gelegenheiten darbietet. Das erregte Freudegefühlift 
immer nur flüchtig, auf Fluth folgt Ebbe, die dann der 8 
Freudeſüchtigen unerträglich wird und zu neuen Genüſſen = 
2 treibt; der Freudeſucht Mn Unterbrechung des baader . 
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quälendes Leerheitsgefühl. — Die Pulſe unſeres Herzens, 


welche Freude und Ruhe bezeichnen, gehen am Geſundeſten 
und Wohlthätigſten von Statten, wenn die Uebergänge nicht 
zu ſchroff und heftig ſind, wenn der Puls nicht zu lange 
hochfluthet und ſtatt Ruhe Ermattung folgt; diejenige Freude 
iſt am Dauerndſten und Belebendſten, welche ſich ſtufen⸗ 


weiſe steigert, auf vergangene Momente begründet iſt, die 


3 uns als Zufriedenheit nach lächeln; denn öftere heftige 


Freudengenüſſe greifen Nerven⸗ und Empfindungsvermögen 


& 


an, ſtumpfen es für mäßigere Freuden ab und machen reiz⸗ 


4 bar und begehrlich für das Uebermaß. Eine der mohl- 
thätigſten Tugenden der Jungfrau iſt die Selbſtmäßigung 


des Dranges nach Freude, denn von dem einmal genoſſenen 
Uebermaße iſt der Rückweg ſehr ſchwer und der Fortgang 


zu Ermattung, Unluſt und Ekel ein nur ſehr kurzer. — 
Es liegt im Menſchenherzen der Drang begründet, nicht mit 
dem Angenehmen zufrieden zu fein, welches man befikt, 
ſondern immer Beſſeres zu haben, bis die Verwöhnung 


Nichts mehr finden kann, was Freude gewährt; dann folgt 
Ueberdruß, üble Laune, mürriſches und wankelmüthiges Ge⸗ 
fühl in Seelen, die doch für Freude geſchaffen waren. — 


Nichts iſt tödtender für alle anderen ſchönen, guten und 
gefälligen Eigenſchaften der Jungfrau als üble Laune, 
die nur zu leicht das ganze Lebensglück zerſtört, jeden⸗ 
falls aber den Jugendfrohſinn, wie der Wurm die Frühe 
lingsblüthe, zernagt. — Es bedarf wahrlich nur geringer 


Mittel, um die einfache, wahre, natürliche Freude zu 
wecken und zu unterhalten: ein offener reiner Sinn für 


das Leben, empfängliche Gemüthsſtimmung, natürliche An 


lage zu Frohſinn und Geſelligkeit, reger Verſtand, glückliche 
. wich ſchweifende Phantaſie und ein warmes Herz. Zum 


*. 
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Weſen jeder wahren, lebenerweiternden Freude gehört Ein⸗ 
fachheit, wenn ſie überhaupt Freude bleiben ſoll. 
Die einfachſte wahre iſt die ſtille Freude, das vertrauliche 
Beiſammenſein mit ſich ſelbſt und einverſtandenen Menſchen; 
dieſe innige Freude iſt der eigentliche Frohſinn der jung⸗ 
fräulichen Seele. 

Unſchulds⸗ und Werthgefühl iſt ein wichtiger 
Factor in der normalen Seele der Jungfrau, der fie zu 
der edelſten Würde und den ſchönſten Tugenden zu be⸗ 
fähigen vermag, zu einer ſittlich ſchönen Erſcheinung, voll 
Hoheit und Würde, deren Zauber unwiderſtehlich wirkt. 
Das Unſchuldsgefühl iſt nicht das durch Reflexion erworbene 
Bewußtſein der Unſchuld, ſondern das ohne irgend weiteres 
Nachdenken erwachſende Gefühl der inneren Reinheit der 
Seele, das, wie die aus eigenem inneren Triebe und unter 
den Bedingungen eines günſtigen Klima's ſtill aufblühende 
Lilie, aus dem inneren Gemeingefühl des Mädchens auf⸗ 
keimt und ſich ſtill unter dem Schutze ſittlicher Selbſtbehütung 
und Selbſtpflege entfaltet. Nur in einem ſittlichen Familien⸗ 
klima kann dieſe herrliche Blüthe aus unverſehrter Knospe in 
das Jungfrauenleben ſich öffnen. Alle ſchönen Eigenſchaften 
der Seele, alle Talente des Geiſtes, alle Vortheile der Stellung 
in der Welt, alle Reize der Jugend und Schönheit haben nur 
dann einen Werth, wenn ſie vom Hauche der Reinheit und Un⸗ 
ſchuld durchdrungen ſind. In dieſer Eigenſchaft, welche 
dem ganzen Weſen der Jungfrau einen beſtimmten Aus⸗ 
druck und Zauber verleiht, liegt ihre Anmuth, ihre Ehre, 
ihr höherer Werth. Auf dem Boden der Unſchuld wurzelt 
die echte Liebe. Eine Jungfrau, welche über ihre Unſchuld 5 
veflectirt, ſich mit gewiſſer Prätenſion darauf etwas einbildet, 
aber ihre Phantaſie ſinnlich, namentlich in der Lectüre mit 


*. 


* 
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unreinen Bildern ergötzt, die das Streben zu erkennen giebt, 
ehrbar und rein zu erſcheinen, und dies durch übertriebene 
Empfindlichkeit geltend machen will, die erröthet und ſich 
gekränkt zeigt, als Zeugin eines Wortes oder einer That, 
die das Verſtändniß des Unreinen vorausſetzt, — dieſe 
Jungfrau iſt nicht mehr von echtem Unſchuldsgefühle 
durchheiligt; dem Unſchuldigen iſt Alles rein, ſagt das 
Volkswort, das heißt: er verſteht das Unreine nicht. 
— Ehre der Jungfrau, welche dies reine Unſchulds gefühl 
in die Reife ihres Jugendlebens mitbringen und bewahren 
konnte! Die jungfräuliche Seele iſt mit einer reifen Roſe 
zu vergleichen, aus der, ſobald ein Blatt ausgezogen iſt, 
leicht alle nachfallen. Die Unverdorbenheit des Herzens, 
die Unſchuld iſt der Jungfrau höchſter Schmuck und der 
Boden aller weiblichen Tugenden, in ihr vereinigen ſich 
Schönheit, Liebenswürdigkeit und Geiſtesadel; in der ſtillen 
Herrſchaft derſelben liegt die wunderbare magiſche Gewalt 


des Weibes; Unſchuldsgefühl iſt Jugendgefühl; es redet 


eine ſtille wortloſe Sprache, es hat einen ſiegreichen, jede 
Verläumdung verſtummen machenden Blick, den kein nicht 
makelloſes Herz zu imitiren vermag. Aber dieſe Unſchuld 
wird erſt zum bewußten Gefühle durch die Verſuchung; 
dieſe lauert überall, ſowohl in der offenen Welt, als in 
der Einſamkeit, ſie tritt auch an die Jungfrau heran, doch erſt 
im Kampfe und Siege bewährt ſie ſich, denn eine unge⸗ 
prüfte Tugend iſtkeine Tugend. — Eine Jungfrau, welche 
in ihrem Unſchuldsgefühle den innerſten Abſcheu vor dem Ge⸗ 
meinen und Unedlen empfindet, hat auch das Gef ühl ihrer 
Würde und darin das normale Gefühl ihres Werthes. 

Dieſes innere, jeder edlen Jungfrau inn ewohnende 
Werthgefühl iſt ein unechtes, wenn es nicht aus dem 
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2 Tugendgefühle des reinen Herzens hervorgeht, aber dieſ es 
Werthgefühl tritt immer im Charakter anmuthiger Be⸗ 
ſcheidenheit auf. Leider wird dies Werthgefühl nur zu 
oft mißverſtanden; es ſtützt ſich auf untergeordnete wahre 
oder falſche Vorzüge, auf Einbildung, auf die übertriebenen 
oder lügneriſchen Huldigungen, welche die heutige ſinnliche 
Hund größtentheils frivole Geſellſchaft dem jungfräulichen 
Weibe ſchuldig zu ſein glaubt, und zur Pflicht der Höflich⸗ 
keit rechnet. Das Sinnliche am Weibe findet mehr Be⸗ 

wunderer, als die inneren Eigenſchaften erfahren, welche 
ohnehin nicht oft erkannt und verſtanden werden, weil die 
moderne Welt das Verſtändniß nicht dafür hat oder ver⸗ 
leugnet. Muß das an ſich noch unſchuldige Mädchen, das 
harmlos die Anerkennung empfängt, welche ihm ſo gern und 
verſchwenderiſch geboten iſt, nicht zu dem Glauben irre ge⸗ 
leitet werden, daß es einen beſonderen Werth habe, der 
nun wieder zu Einbildungen uud damit zum Eigendünkel 
führt? Dieſer Werth iſt aber ein falſcher, aus trüber 
Quelle geſchöpfter, ein willkürlich ſich ſelbſt beigelegter; durch 
das Gefühl deſſelben iſt bereits der Duft, bald aber auch 


die Reinheit des Herzens verloren; das echte Werthgefühl 


f wächſt unwillkürlich mit dem Reinheitsgefühle des Herzens 
auf, aber ein Mädchen mit falſchem Werthgefühle, im Dünkel 


auf feine Vorzüge und mit Prätenſion auf fie, tft bereits 


5 nicht mehr als unſchuldig in ſeiner Seele zu würdigen; der 
Wurm der Selbſtſucht nagt bereits an feiner Lebensblüthe. 


Es kennt die Eigenſchaften des wahren Werthes nicht, feine 


dbünkelhafte Einbildung ſtützt ſich nur auf oberflächliche, hin⸗ 


fällige Objecte; ein Mädchen dieſer Art kann niemals an⸗ 
muthig fein und nur Seinesgleichen gefallen, es pesunieli 5 


unfreiwillig ſeine anderen gefälligen Eigenſchaften. — Es = 
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itt oft ein betrübender Anblick, wenn die ſonſt gut begabte 
Jungfrau mit der Prätenſion ihres eingebildeten Werthge⸗ 
fühls auftritt, das nur auf äußere Körperſchönheit, Fami⸗ 
lienſtolz, Vermögen, die Erfahrung überſchwenglicher Hul⸗ 
digungen ſeitens der Narren unſerer gleißenden Geſellſchaft 
ſich ſtützt! Wie geſagt, das ſittliche Werthgefühl, und 
darauf kommt es doch allein an, hat ſtets den Charakter 
der demuthsvollen Würde. — Der Eigendünkel iſt 
eine Miſchung von Einbildung und Stolz. — Das wahr⸗ 
haft Edle und Erhabene trägt ſtets das Kleid der 
Beſcheidenheit, der Dünkel das Flittergewand der 
Dummheit. Wirkliche echte Vorzüge erregen einen edlen 
Stolz, der vernünftig darauf abzielt, ſich das Bewußtſein 
ſeines reellen Werthes zu erhalten und durch keine Ernie⸗ 
drigungen denſelben unterdrücken zu laſſen. — 
ü Schamhaftigkeit iſt ferner eine unerläßliche Eigen⸗ 
ſchaft der unverdorbenen Jungfrau, die reinſte und ſchönſte 
des Weibes überhaupt, die Schutzgöttin der weiblichen Tugend. 
Sie liegt nicht in der rohen Natur begründet, die ſich ihrer 
Blöße nicht bewußt iſt; ſie iſt das Reſultat der Cultur und 
Erziehung des Menſchengeſchlechts, ſie erwacht im geſitteten 
Gemüthe der Jungfrau mit dem Bewußtſein ihres Geſchlechts; 
ſie knospet ſtill und beſcheiden aus dem früh anerzogenen 
Schicklichkeitsgefühl als die edle Blüthe hervor, welche dem 
Wieibe den Zauber verleiht, in welchem alle Tugenden ſchöner 
een und durch den die Perſon eine heilige Weihe er⸗ 


hält. Die wahre Schamhaftigkeit iſt nicht Anſtandsform, 


ſondern geht aus der Erweckung des Gefühls und Sinnes 


te das Schickliche hervor, iſt damit die Aeußerung dr 


inneren Sittſamkeit. Ein Scheinbild der echten Schamhaftig⸗ 
8 keit iſt Wgchäges welche nur auf den willkürlichen Begriffen es ar 
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Schicklichen und Anſtändigen oder der Herrſchaft des Ge⸗ 
bräuchlichen beruht und durch Erziehung aufgenöthigt und 
eingeſchult wird. Die echte Schamhaftigkeit iſt der natürliche, 
ungezwungene Ausdruck der Reinheit des Herzens und Cha⸗ 
rakters unter den erweckenden Erziehungs⸗ und Klima⸗ 
einflüſſen des Schicklichen, und beruht ſomit auf einem 
unerſchütterlichen, ewigen Grunde. Durch ſie allein erhält 
das jugendliche Weib ſeine innere Feſtigkeit, ſeinen 
natürlichen Schutz, die liebenswürdige Ausdrucksweiſe 
einer fleckenloſen Seele; dieſe Schamhaftigkeit iſt der Wächter 
des reinen, ſittlichen Gefühls, der über Gedanken und Wort, 
Empfindung und Neigung, Geberde und Handlung wachſam 
iſt und der Jungfrau den unwiderſtehlichen Reiz der Keuſch⸗ 
heit verleiht. Wo dieſer Hüter der Seele einſchlief, da 
verfällt das Weib in die Gefahr der Frivolität, moraliſcher 
Schwäche und unreiner Sitte, in das Unſchickliche; mit der 
Schamhaftigkeit opfert das Weib alles Edle auf, was es 
beſitzt; Schamhaftigkeit macht es ſiegreich gegen die ſinnlichen 6 
Anfechtungen des ſtärkeren Mannes. Selbſt im engeren 
Verkehre mit einem rechtmäßigen Geliebten ſoll die Jungfrau 
niemals den wachenden Engel der Selbſtbehütung ihrer 
ſchönſten Tugend ſchlafen laſſen! Die Schamhaftigkeit und 
die daraus erſprießende Keuſchheit wurzelt tief und ſtill in 
der vorſichtigen Erziehung des Mädchens und fordert ihre | 
Selbſtpflege auch im reiferen Jugendalter durch Stärkung 7 
des Sittlichkeitsgefühls und Mäßigung der Sinnlichkeit. — 
Leider hat die Sittenverderbniß unſerer Zeit das Jungfrauen⸗ 9 
leben vielen Gefahren ausgeſetzt und das Weib nur als 
Repräſentantin der Sinnlichkeit aufgefaßt; es ſucht die Jo 
genannte Erziehung in unzähligen, ſich ſelbſt ſo nennenden 1 
„guten Familien“ den Schein der Unſchuld und ‚Scham: 
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haftigkeit bei den Töchtern dadurch zu wahren, daß man ſie 
durch die drohende Vorſtellung zu hüten meint: es hänge 
ihre Ehre, ihr Glück und Eheſtand von der Meinung der 
Männer und des Publikums ab; dies iſt aber ein trauriges 
Erziehungsmittel, welches nur dann einen inneren Erfolg 
haben kann, wenn der Seelengrund ein reiner iſt, und Fa⸗ 
milie und Erzieherin das gute Beiſpiel geben und die 
Keuſchheit nicht vor dem Gedanken an die Schande, ſon⸗ 
dern vor dem Gefühle der Selbſtentwerthung zurück⸗ 
ſchreckt. Die Schamhaftigkeit wird noch lange nicht genug 
dem weiblichen Geſchlecht in der Jugend anerzogen, nament⸗ 
lich vermißt der Sittenlehrer faſt ganz die Schamhaftigkeit 
des Weibes vor den Blicken ſeiner eigenen Geſchlechts⸗ 
genoſſinnen. Wir fordern keine Prüderie, denn ſie iſt wider⸗ 
lich und nur eine ſcheinbare Schamhaftigkeit, da ſie auf 
Abſicht und Willkür beruht, aber wir können kein Weib 
wahrhaft ſchamhaft nennen, welches ſeine Kleidung ſo be⸗ 
rechnet, daß ſie lüſterne Blößen, die das Schicklichkeitsgefühl 
aller modernen Culturvölker zur Verhüllung beſtimmt, zur 
Schau bringen, kein Weib, welches in Geberde, Wort, Ge⸗ 
fühl und That das Schicklichkeitsgefühl vergißt oder, wo es 
von Anderen geſchieht, nicht wie vor einem widerwärtigen, 
feindlichen Weſen, ohne Reflexion und Verſtandeseinmiſchung, 
jo zu ſagen inftinetmäßig zurückweicht. So nicht nur an⸗ 


= geſichts der Welt des anderen Geſchlechts, ſondern auch 
vor den weiblichen Geſchlechtsgenoſſinnen. und vor ſich ſelbſt. 


Es giebt unzählige Jungfrauen, welche der falſchen Meinung 
find, daß die verheirathete Frau ſich Manches erlauben 
5 was 12 für die e nicht ſchicke, 115 die Se 


1 


138 IV. Geiſtes⸗ und Gemüthspflege der Jungfrau an ſich felbf. 


die ohnehin gar bald in der Ehe ihre edlere Stellung und 
Würde verlieren, berechtigen zu dem Rückſchluſſe, daß ſie als 
Jungfrauen nur die Maske der Schamhaftigkeit getragen, 
die Frivolität in cognito in ſich beherbergt haben, daß ſie, 
wenn ſie vor jeder Unanſtändigkeit oder frivolen Andeutung 
die Kränkung ihres Gefühls zur Schau trugen, nur er⸗ 
heuchelte Prüderie und damit Unwahrheit geübt haben. 
Jungfrauen, beherzigt unſere Mahnung: Mit dem Ver⸗ 
luſte der echten, aus innerſtem ſittlichen Schicklichkeitsgefühle 
entſtammenden Schamhaftigkeit ſeid Ihr aller anderen Tu⸗ 
genden verluſtig geworden! Darum pflegt dies heiligende 
Gefühl in der Tiefe des Herzens, behütet Euch vor der 
Prüderie, denn ſie ſtammt als ſentimentale Aeußerung der 
Schamhaftigkeit oder als abſichtliches Gebaren nicht mehr 
aus reinem Herzen; die echte Schamhaftigkeit tritt ſtets in 
der Engelsgeſtalt der Unſchuld auf, die gegen die i 5 
ihr Antlitz ſchweigend und ſchmerzlich verhüllt! = 
Schutzbedürftigkeit und Freundſchaftsbedürf⸗ = 
niß find gleichſalls innere Factoren der jungfräuliden 
Seele. Dem Selbſtſtändigkeitstriebe des gereiften Mädchens 
geht ein inneres Bedürfniß des Schutzes nebenan, das in 
wenigen Weibern, und dann nur in älteren, ſich vor der 
erlangten Selbſtſtändigkeit ſcheinbar zurückzieht. Ein Weib, 
mag es als gereifte Jungfrau oder Ehefrau oder Wittwe 
durch eine Reihe von Lebenserfahrungen und Schickſale in 
eine Stellung gedrängt worden ſein, worin es ſich ſelbſt 
ſchützen muß in ſeiner Selbſtſtändigkeit und den Fähigkeiten, 
die hierzu erforderlich find, erwirbt ſich einen Charakter, 
welcher der Energie des Mannes gleichkommt, oft dieſelbe 
noch übertrifft und die Herrſchaft über die Lebensverhältniſſe 
führt, in die das Weib gerathen iſt. Dennoch aber Au 
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das urſprüngliche Schutzbedürfniß nur in dieſen weiblichen 


Seelen, erwacht aber alsbald wieder in dem naturwüchſigen 
Suchen nach Schutz, ſobald die Verhältniſſe eine Geſtalt 


annehmen, die den weiblichen Kräften eine Grenze ſetzen. 


Wir ſehen im Leben ſehr häufig Weiber, die ſich ihrer 


Selbſtſtändigkeit erfreut, gerühmt und fähig gezeigt haben, 


in ſpäteren Zeiten den natürlichen Schutz, den Mann, ſuchen 


und über ſich ſtellen, da es in der weiblichen Natur be⸗ 
gründet liegt, auch wo die Selbſtſtändigkeit gelungen iſt, 
dennoch ſich Schutz ſuchend an die ſtärkere Gewalt zu lehnen, 


in die Schranke des „ſchwachen Geſchlechts“ wieder einzulenken. 


Dieſe Schranke hat auch der Staat im Sinne, wenn er dem 
Weibe gewiſſe ſtaatsbürgerliche Rechte des Mannes verſagt. 
Das Mädchen, die Jungfrau findet die Erfüllung dieſes 
natürlichen Schutzbe dürfniſſes im elterlichen Hauſe oder 
unter der Obhut der Stellvertreter; der Knabe tritt ſchon 


| als reiferer Jüngling, kraft ſeiner männlichen Naturanlage 


und Culturbeſtimmung, aus dem Schutzbedürfniß heraus 
und ſucht ſich ſelbſt zu behüten; die Jungfrau aber iſt dem 
Familienſchutze länger, oft bis in ein reiferes Alter unter⸗ 
geben und deſſen für ihre Sicherheit und oft ihre Exiſtenz 
. bedürftig. 

Auch das natürliche jungfräuliche Streben nach Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, das wir vorhin näher erörtert haben, iſt die 


8 Außer des weiblichen Schutzbedürfniſſes, das ſein nor⸗ 


males Ziel unter dem Schutze des Mannes in der Ehe ſucht, 
da im natürlichen Gange der Dinge in der Zeitlichkeit die 
Beſchüter der Familie früher oder ſpäter vom Schauplatze 
dieſer Welt abtreten, die Jungfrau aber, der Zukunft ent⸗ 


gegenlebend, eines neuen Schutzes ADORH: den fie in nor⸗ 


maler Weiſe im Gatten finden ſoll. 
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Auch die großen Pflichten und Dienfte, welche das Weib 
als Erhalterin des Familienlebens und der Menſchengattung 
in ihrem Naturberufe zu leiſten hat, ſtützen ſich auf ſeine 
Culturrechte, die deſſen Schwäche mit Milde und Schonung 
tragen und den Mann als Vater und Familienhaupt, ſo⸗ 
wie den Staat zum Schutze des Weibes verpflichten. 
Das Culturleben hat auch dieſes natürliche Schutzbedürfniß 
des Weibes in ſeinen ſtaatlichen Inſtitutionen anerkannt, 
indem es dem Weibe gewiſſe Individualitätsrechte des Mannes 
verſagte, es von manchen Verantwortlichkeiten, Berufsweiſen, 
Rechten, Handlungen und Leiſtungen ausſchloß, ihm aber 
dafür die weiteſten Schutzrechte ſeines ac eee 


einräumte. 


Das Schutzbedürfniß und das unzerſtörbare Gefühl des⸗ 
ſelben in der weiblichen Seele iſt eine treibende Quelle vieler 
Strebungen und Triebe, denen das jungfräuliche, überhaupt 


weibliche Gemüth folgt; dies Schutzbedürfniß feſſelt nicht nur 


die Jungfrau an das Band der Familie, läßt ſie unter die 


Erfahrung, Einſicht und Hut der Mutter, die beſchirmende 


Kraft und Vertretung des Vaters flüchten, ſondern treibt 
auch zu dem, allen weiblichen Herzen angeborenen An⸗ 
ſchließungs- und Freundſchaftsbedürfniß und zur Liebe 


zu einem Manne, der als Gatte der künftig verpflichtete 
Beſchützer wird. 


Das Anſchließungs⸗ und Freundſchaftsbedürf⸗ 
niß des weiblichen Gemüthes iſt fo allgemein, daß eine 


Ausnahme davon ſchon als kranke Seelenſtimmung erſcheint; 
ein Weib, namentlich in der Jugend⸗ und Blüthezeit ohne 
Freundin oder Vertraute, oder einen Kreis von Freundinnen 


iſt eine Seltenheit und wo der Mangel dieſes Bedürfniſſes 55 


nicht einer kränkelnden Seele entſproſſen iſt, da hat man 
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die Urſache in einem moraliſchen Fehler zu ſuchen, fel 


es durch ſchlechte Erziehung oder ſelbſtverſchuldete Umſtände. 


Das natürliche Schutzbedürfniß treibt zur Anſchließung 
an gleiche oder ergänzende Geſchlechtsgenoſſinnen, deren 
Eigenſchaften mit dem Freundſchaft bedürftigen Herzen über⸗ 
einſtimmen oder demſelben Dasjenige darbieten, was ihm 
fehlt und wonach es verlangt, um ganz froh und vom Da⸗ 
ſeinsgeſühl höher erfüllt zu ſein. — Wie das Schutzbedürf⸗ 
niß die Liebe weckt und treibt, ſo führt es auch zu dem 
verwandten Drange nach Freundſchaft. Wie in jeder nor⸗ 
malen Jungfrauenſeele das Bedürfniß der Liebe erwacht und 
in den verſchiedenſten Richtungen der Neigungen und Ge⸗ 


fühle ſich verräth, ſo treibt es auch unbewußt, ſo lange das 


Object der Liebe nicht gefunden und leitend in das Leben 


der Jungſrau eingetreten iſt, nach dem Gegenſtande der 
Freundſchaft zu anderen weiblichen Seelen. Dieſes Freund⸗ 


ſchaftsbedürfniß iſt um ſo ſtärker, je länger der Traum der 


Liebe noch unverwirklicht im Herzen dämmert; daher haben 
reinfühlende Jungfrauen, die nicht ſo glücklich ſind, durch 


Liebe auf ihren natürlichen Weg zum Lebenslaufe geführt zu 


werden, in der Regel ein ſtarkes Freundſchafsgefühl, ſchließen 


ſich an Ihresgleichen mit ganzer Seele an und ihre Freund⸗ 
ſchaft erreicht hier die Höhe der idealen Liebe. Jungfrauen 


mit unreiner Seele verfallen dagegen in den widerlichen 


Zuſtand der Verliebtheit, worüber wir bereits Andeutungen 
gemacht haben. 


Obgleich edle, reinfühlende Jungfrauen niemals andere 
i als wahre Gefühle der Freundſchaft zu empfinden fähig 
ſind und alles Fremde darin ſie abſtößt, jo wird doch das 


. 


Wort „Freundſchaft“ im gewöhnlichen Leben ſehr oft miß⸗ 


bean en oder mißbraucht; es iſt nicht jede loderere 


1 


Er 
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oder engere Verbindung, welche ſich auf Samitienberwandt - 
ſchaft, Umgang, gemeinſchaftliche Vergnügungen und Arbeiten . 
ſtützt, Freundſchaft; — unterſcheiden ja auch die Männer eine = 
perſönliche Freundſchaft von einer Geſchäfts⸗, Verkehrs⸗ oder 
Familienfreundſchaft; dieſe letzteren ſind nur Klugheits⸗ e. 
Rückſichtsfreundſchaften, bei denen meiſt das Herz nicht warm, 
ſondern nur der Verſtand bethätigt wird. Was unzählige 
Menſchen Freundſchaft nennen, das läßt weder Liebe noch 
Zärtlichkeit, weder Gleichſinn der Stimmungen, Anſichten 
und Ueberzeugungen, noch aufrichtige Offenheit und herzliche 
Vertraulichkeit erkennen, es iſt nichts weiter, als ein gegen- 
feitiger eigennütziger Austauſch von Gefälligkeiten, Schmeiche⸗ 
leien, Vortheilen, der fo lange Beſtand hat, als die Selb ſt⸗ 
liebe dabei intereſſirt bleibt. Das Leben zeigt , 
falſchen Freundſchaften bald in dem reizenden Gewande der 
Tugend und Sinnlichkeit, bald unter der mehr oder wenigen 
durchſichtigen Larve des Laſters; bald iſt es nur eine Ver⸗ 
ſtrickung der Heuchelei, der Liſt und des Betruges, die fich. 
mit dem Namen Freundſchaft unrechtmäßig ſchmückt, en 
Dauer und Fall aber nur von den Umſtänden und Zufällen 
abhängig iſt, die den äußerlichen Zwang zerreißen, den N 
verdorbene Sitten zeitweiſe auferlegten. Echte Freund⸗ 
ſchaft iſt eine Aeußerung ſittlicher Liebe zu einer Perſon, I 
frei von allen ſinnlichen, launenhaften und leidenſchaftlichen = 
oder ſelbſtſüchtigen Elementen, fie iſt ein beharrlicher 
Zuſtand des Herzens, der feinen Charakter, als eine Aeuße⸗ 15 
rungsform ſittlicher Liebe, durch das innige Beſtreben bezeugt, = 
mit der Perſon, die unſer Herz umſchließt, in Luſt und 
Leid vereint zu ſein; das bezeugt der Schmerz, der das 
Gemüth ergreift, wenn im Wandel der äußeren Verhält⸗ 
niſſe eine räumliche Trennung ohne Gewißheit des Wie 


us 


8 1 eine alfa eine Achtung, welche die 1 chf 
N atſächlicher moraliſcher Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 
heiten vorausſetzt. Deßhalb können auch nur gute Menſchen 
ine wirkliche Freundſchaft ſchließen. — Wahrhaft lieben 


. 
N e 
kann das Herz nur Einen, es hat nur Raum für eine einzige 


“ Liebe, aber es kann wahrhafte Freundſchaft für mehre Per⸗ 
. ſonen faſſen. Selbſt in der Sprache hat das Wort Liebe keinen 
Plural. — Das Streben der Freundſchaft zielt nicht, wie 
das der Liebe, auf ein gänzliches Einswerden der Perſonen, 
3 ein gänzliches Hingeben an einander, ein Verſchmelzen 
Beider zu einem Weſen, ſondern auf innigſte Gemeinſchaft 
im Gebiete der Freiheit und unabhängigen Selbſtſtändigkeit. 
Eine wahre Freundſchaft findet ihren einzig wahrhaften 
Grund und Ausdruck in einem guten Herzen, ähnlicher 
Denkungsart, Gleichartigkeit des Geſchmacks und der Nei⸗ 
gungen, nicht zu ungleicher Höhe der Geiſteskräfte, gleichen 


welchen kein Beſtreben obwaltet, das den Anderen kränkend 
berühren könnte, in beiderſeitiger Ueberzeugung des herz⸗ 
lichſten Wohlwollens, in vollkommenſter Offenheit und Auf⸗ 
chtigkeit, in feſtem unbezweifelten freudigen Willen, des 
nderen Wohl ſelbſt mit eigener Opferwilligkeit zu fördern. 
öchte das Freundſchaftsbedürfniß jeder Jungfrau in dieſer 
reundſchaft ſeine veredelnde und beglückende Befriedigung 
chen und finden! Dieſe iſt eine unerſchöpflich reiche 
uelle ſo vieler Glückſeligkeiten, welche das Daſein ver⸗ 
ſchönert, Herz und Charakter veredelt, die höchſten Tugen⸗ 

den weckt, Troſt, Muth, Ruhe und Geduld verleiht. Nur 

ein reines Gemüth kann ſie finden, nur eine richtige er 2 
ng und Selbſterziehung kann zu ihr den Weg zeigen. 


ſanſten Gefühlen und Leidenſchaften gegen einander, in 
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Nicht ohne tiefen Grund warnt die Erziehungsweisheit 
vor ſchnell geſchloſſener Freundſchaft und ruft dem Ver⸗ 


ſtande und Herzen zu: „Traue, ſchaue, wem?“ Auch in 
der „Befreundung“ ſei die Jungfrau vorſichtig; dieſelbe 
iſt weſentlich verſchieden von der Freundſchaft. Man 
kann ſich mit Vielen befreunden, mit Gutem und Schlechtem, 
mit Blumen, Thieren, Oertlichkeiten, Lectüre, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Es iſt ein Wortmißbrauch, von „Befreun⸗ 
dung“ mit dem Böſen und Verächtlichen zu reden, hier 
kann nur Neigung, Begierde oder Gewohnheit obwalten. 2 


Auch der gute Menſch kann ſich oft mit Dingen befreunden, 


die Anderen höchſt gering und unſcheinbar vorkommen; es a 
genügt dem Herzen und Geiſte, daß der Gegenſtand unſerer 
Gemüthsſtimmung zuſagt, unſeren Gedanken, Gefühlen und 
Phantaſiebildern Nahrung giebt und, wäre es auch ein leb⸗ 


loſes Object, wir ihm Leben und Bewußtſein einhauchen. 
Eine höhere Stufe iſt die Befreundung mit einer Perſon, 


das heißt: die Neigung unſerer Seele zu einem Weſen, das 


uns mit angenehmen Gefühlen und Vorſtellungen erfüllt. 


Hier ſei die Jungfrau vorſichtig und wähleriſch und ver⸗ \ 
wechſele nicht dieſe Neigung mit wahrer Freundſchaft. Be⸗ 
freundung wirkt Verähnlichung; unmerklich nehmen wir 
von Demjenigen in unſer eigenes Weſen auf, womit 
wir uns gern beſchäftigen, und was wir uns oft ſinn⸗ 
lich vergegenwärtigen, womit wir uns häufig durch Ge 
danken, Empfindungen und Neigungen in engern Zu⸗ 4 
ſammenhang geſetzt haben; dies hat einen Einfluß auf 
unſere Gemüthsart, der oft ſehr nachtheilig werden kann, 
und deßhalb ſollen wir uns niemals mit Dingen und 
Perſonen befreunden, denen wir nicht wünſchen, ähn⸗ N 
lich zu werden! Erhebend und ſegensreich ift die Ber 


4 
* 
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freundung mit der Natur und Kunſt, worüber noch ge⸗ 
redet wird. 
Liebe! Wo gäbe es ein reines weibliches Herz ohne 
dieſe heiligſte Quelle aller Tugenden, alles Guten und 
Schönen, ohne dieſe Blüthe der Seele, deren himmliſcher 
Keim in jedes weibliche Herz gelegt iſt und des Frühlings⸗ 
rufes harrt! Sie iſt in der Jungfrau die innerliche, 
lange unbewußte Triebkraft zur hohen Beſtimmung des 
Naturberufes; was der Sonnenſchein für die Natur, das 
iſt die Liebe für das in's Leben erblühende Weib! — 
Die Liebe iſt immer auf ein Object des anderen Ge⸗ 
ſchlechts gerichtet; ſie erwacht deßhalb erſt zum bewußten 
Seeelendrange, wenn dies Object gefunden und durch daſſelbe 
die Seele in eine Aufregung aller beſſeren Seelenthätigkeiten 
verſetzt worden iſt. So lange dies Object nicht gefunden, 
nnicht von Zufall oder Gelegenheit auf den Weg des Herzens 
geführt iſt, ſchlummert dies mächtigſte aller Gefühle ſtill in 

der Seele und verräth ſein träumeriſches Daſein durch ein 

Sehnen nach einem Unbeſtimmten, durch ein die Seele oft 
überkommendes Gefühl von Leere, ein Sehnen nach Aus⸗ 
füllung und Ergänzung derſelben. — Wo aber die Mädchen⸗ 
ſeele nicht mehr rein, nicht mehr in Gedanken, Phantaſie 
und Empfindungen unſchuldig iſt, da giebt ſich jener einge⸗ 
biorne Drang aus getrübter Quelle als ein gemeines, ſinn⸗ 
liches Streben kund, welches man Verliebtheit nennt, das 


dern auf das Geſchlecht im Allgemeinen gerichtet iſt. 


4 


tiefſter und mächtigſter Born die Liebe iſt; aus dieſem gött⸗ 
lichen Urquell ſchöpft es ſeine Tugenden der Demuth, ſeinen 


Klencke, Das Weib als Jungfrau. 10 


nicht auf ein einziges Object des anderen Geſchlechts, ſon⸗ 


Alles Höchſte und Edelſte faßt das Weib, ſeiner Seelen⸗ 
conſtruction gemäß, vorwaltend mit dem Gefühle auf, deſſen 
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Glauben, ſeine Andacht, ſeine Stimmungen und Handlungen, 
die in das Leben übergehen. 

Jeder Menſch, ſei er der höheren oder niedrigeren 
Bildungs⸗ und Lebensſtufe angehörig, hat ein inſtinctives 
dunkles Gefühl von Demjenigen, was ſeiner Erhaltung und 
Daſeinsluſt, der Erweiterung und Ausfüllung ſeines Daſeins⸗ 
gefühls dient; Verlangen und Abſcheu, Liebe und Haß ſind 
ſolche dunklen Gefühle und Strebungen der Seele, über die 
man ſich keine Rechenſchaft zu geben vermag, obgleich ſie 
unſere Vorſtellungen und angeborenen Begierden wecken, 
leiten und beſtimmen. Ahnungsvoll trachtet unſer Ver⸗ 
langen nach Allem, was uns gut und wohl thut, und wir 
ſuchen das Gegentheil zu meiden; dies Verlangen iſt thätig, 
nur das Angenehme zu bewahren, das Unangenehme zu 
entfernen. — Je ſtärker die Daſeinsluſt, wie ſie in der 
Jugendblüthe des Lebens ſich offenbart, deſto heftiger iſt 
das Verlangen, dieſe Luſt am Daſein zu unterhalten und 


zu erweitern. In jeder natürlich entfalteten, geſunden Seele 
liegt ein, in mehr oder weniger dunklen Umriſſen aufdäm⸗ 


merndes ſubjectives Ideal des Schönen, Vollendeten, 


ſowohl in ſinnlicher als geiſtiger Hinſicht; wir beobachten, 


wie auch das roheſte, aber unverdorbene Gemüth ſich über 
eine ſchöne Menſchengeſtalt, eine ſchöne Seelenäußerung, 
eine geiſtige, dem Gefühle verſtändliche That freut; es iſt 
dies zugleich die unklare Freude über ſich ſelbſt, über das = 


Gefühl, dieſer Gattung von Weſen ſelbſt mit anzugehören. — 


Mit dem Eindruck des Schönen, Guten und Vollendeten 
erwacht der Drang, Antheil daran zu haben, der Wunſch FA 
des Beſitzes. Die äußere, finnfiche, Schönheit oder Luſt 


erweckende, das Daſeinsgefühl anregende Erſcheinung it, 


wenn ſie vor Phantaſie oder Blick tritt, die erſte unmittel⸗ ei 
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bare Erweckerin des in uns träumenden Ideals und des 
* Verlangens nach deſſen Gemeinſchaft, iſt der mächtigſte 


Reiz auf Gemüth und Trieb und zieht mit magiſcher An⸗ 
ziehungskraft die Aufmerkſamkeit auf ſich; die Vorſtellung 
dieſes Objects heftet ſich, unter Verdunkelung und Beherr⸗ 
ſchung aller anderen nicht bethätigten Vorſtellungen, auf 
daſſelbe; Begierden und Gefühle des Wohlgefälligen beglei⸗ 
ten ſie; es verliert der Menſch die Empfänglichkeit für an⸗ 
dere Reize und ſonſt angenehme Anregungen ſeines Luſt⸗ 
gefühls; früher geſuchte Befriedigungen des Triebes nach 
Angenehmem laſſen ihn kalt, es erwacht der Hang zur Stille 
und Einſamkeit, um die herrſchende Vorſtellung vor Zer⸗ 


ſtreuung zu ſchützen, aber um ſo empfindlicher und empfäng⸗ 
licher wird er in Furcht und Hoffnung für Alles, was die 
Gedanken an ſein gegenſtändlich gewordenes Ideal trüben 


boder fördern könnte. Aus dieſer geheimnißvollen eröffneten 


Quelle des Gemüths entſprießen Hochachtung, Unterwürfig⸗ 


3 keit, Dienſtfertigkeit, Gefallſucht, Ueberſchwänglichkeit im Ge 
fühl und Sprachausdruck. Dies ift die erwachte Liebe. — 


In ihr erniedrigt ſich oft der Menſch ſelbſt in ſeiner hohen 


= Meinung von der Vollendung des Gegenſtandes feiner Liebe, 


er iſt blind für deſſen Schwächen, ſelbſt Laſter, und ver⸗ 
liert das beſonnene Urtheil; — dem Verſtande unbegreif- 


i 8 lich, dem Herzen nicht. — Die Liebe iſt ſubjectiv und bildet 


ſich ihren Gegenſtand aus wirklichen und eingebildeten Ele⸗ 


menten; ſie ſieht an ihm mehr Vortreffliches, als andere 
objective Beobachter; fie vergrößert mit den Augen der Luft 


5 und ſtattet ihn mit den Eigenſchaften ihres Ideals aus. — 
Er Das liebende Herz lebt in einem verſchönernden Traume, 


Ko 
. 


baut auf leichte, vom Temperamente eingegebene Vor⸗ 


Fe ſielungen das til des Glücks, ſchmückt ihren Gegen⸗ 


10* 
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ſtand mit Eigenſchaften, die dem fubjectiven Verlangen der 
Vollkommenheit entſprechen; der Verſtand iſt geneigt, dies 
Leichtſinn zu nennen, der Seelenkenner findet dies ſchwär⸗ 
meriſche Strömen und Treiben der Seele tief in deren 
Natur begründet, obgleich hier das Leben oft an eine ge⸗ 
fährliche Klippe des Schickſals ger äth, wenn ihm das Steuer 
auf dieſem wogenden Meere des Daſeins und im Sturme 
der Gefühle fehlt. — Wir werden der jungfräulichen Leſerin 
dieſes Steuer noch darbieten. 

Die Seele, welche zur Liebe erwacht, und das Bild des 
Ideals, was ſie in ſich trägt, im Gegenſtande zu vollenden 
ſtrebt, iſt aber, bei aller ihrer geſtaltenden Thätigkeit, in 
einem leidenden Zuſtande, in Leidenſchaft, d. h. beherrſcht 
von der Gewalt des Gegenſtande s ihrer höchſten Luſt, den 
ſie ſich ſelbſt aus Ideal und Wirklichkeit ſchuf. Aber wie 
eine fehlerhaft vorherrſchende Vorſt ellung alle verwandten 


Vorſtellungen auf ſich bezieht und den Zuſammenhang 


mit anderen, nicht in näherer Beziehung zu ihr ſtehenden 

Vorſtellungen lockert oder in für ſich beſtehende Gruppen 
iſolirt, ſo ſehen wir auch am Lieben den, daß er ein ganz 

freies Urtheil über Alles haben kann, was nicht den Gegen⸗ 
ſtand der Liebe betrifft, in dieſem Gebiete aber mit beſon⸗ 
deren Augen ſieht, eine beſondere Logik denkt, rein ſubjectiv 
empfindet und nach beſonderen Vor ſtellungsreihen handelt. 
So viel Menſchen, ſo viel verſchied ene Objecte des inneren 
Ideals der Liebe giebt es. Jeder trägt das Bild in ſich, 
welches er in die Wirklichkeit verkörp ert, ſobald er die Er⸗ 
ſcheinung trifft, die ſich im Rahmen jenes Bildes ſpiegelt; 
aber tief im Hintergrunde dieſes Strebens liegt der innere 
geheimnißvolle Zug nach gegenſeitiger Ergänzung; 
jeder Liebende ergänzt ſich nur in ſich ſelbſt, ohne es klar 
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zu wiſſen, was dem Andern an der Vollendung fehlt. 
Jeder ſittliche Menſ ch wird auch in ſeinem Ideale ein ſchönes, 
reines, ſittliches Bild tragen und, vom Unedlen abgeſtoßen, 
zu verwirklichen Streben.” Dafür müſſen Gemüth, Intelligenz, 
Sitte, Charakter und Temperament erzogen werden, anfangs 
durch Haus und Schule, ſpäter durch Selbſterziehung. Dann 
wird er das Normalbild ſeiner Liebe nicht in unedler Ge⸗ 
ſtalt verwirklicht ſehen, nicht in folgenſchwere Verirrungen 
gerathen. Da die Liebe das höchſte Daſeinsgefühl des 
Menſchen iſt, ſo muß das Daſein auch ein edles und ſchönes 
ſein; und iſt Liebe der innerſte Drang des ganzen Menſchen, 
ſeiner ſeeliſchen und körperlichen Natur, iſt ſie das Bedürfniß 
nach Vollkommenheit, nach Ergänzung deſſen, was dem 
Einzelnen mangelt und der Andere ihm darbietet, ſo wird 
auch dieſe Vereinigung Zweier zu Einem niemals den Aus⸗ 
druck des Glücks entbehren. In dieſem edleren Sinne iſt 
Liebe die beglückendſte Leidenſchaft. Die Liebende vergißt 
in der demüthigen Verehrung ihres Gegenſtandes den eige- 
nen Stolz, und ſucht ihn im Beſitze des Andern, ſelbſt die 
Thräne übt entzückende Zauberkraft, wenn fie die Liebe 
weint; ſo liebt der Weiſeſte mit dem Unweiſen überein⸗ 
ſtimmend. In der Liebe liegt die Verſöhnung zwiſchen 


1 Herrſchaft und Unterordnung; durch ſie wird das Gehor⸗ 


chen eine freie That, das Herrſchen zur Milde! — 
Es giebt nur ein e wahre Liebe, trotz des vielfältigen Miß⸗ 
brauchs des Wortes; es geht ihr wie der wahren Freude, 
die immer nur eine ſchöne, veredelnde ſein kann, eine alle 
Kräfte der Seele erweiternde Luft des Daſeinsgefühls. 

Sinnliche Liebe iſt keine Liebe, unmoraliſche Liebe iſt ein 
Wortmißbrauch, denn es kann nur eine moraliſche Liebe 
geben, jene zärtliche, glühende Zuneigung, die durch ſittliche 
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Gefühle und Seunbfähe, durch die Veredlung des Denjgen E 


gerechtfertigt wird. 
Sehr treffend getz der Philoſoph Plato bei einem 
Gaſtmahle die Liebe in folgendem Gleichniſſe: „Es ſeien 


die Menſchen in ihrer urſprünglichen vollkommenen Geſtalt 


aus des Schöpfers Hand geſchlechtslos hervorgegangen, 


aber ein Dämon, der Geiſt der Natur, habe den urſprüng⸗ 


lichen Menſchen in zwei Hälften getrennt, die eine Mann, 
die andere Weib geheißen und in die Welt ausgeſtreut, in 


jede Hälfte aber die leidenſchaftliche Sehnſucht nach der 
anderen zugehörigen Hälfte gelegt, um ſich wieder zu vereinigen 


und ein vollkommenes Ganzes zu werden.“ Dieſe Sehnſucht 


iſt die Liebe im Menſchen. — Niemals fühlt ſich derſelbe 


vollkommener, als in ſeiner Ganzheit des Daſeins, in der 


übereinſtimmenden Ausfüllung ſeiner fehlenden Hälfte; aber 
wie oft irrt er und nimmt in fein Weſen das ſcheinbar 
Verwandte auf, das aber nur zu bald ſeine Fremdartig⸗ a 
keit verräth und beide Hälften nun ſich abſtoßen. Diefer 
Irrthum iſt um ſo häufiger, als ſich das wahre Gefühl 
der Liebe in der Beimiſchung anderer Gefühle, Triebe, 


fehlerhafter Vorſtellungen, namentlich der ſinnlichen Luſt, 


verdunkelt, trübt und unkenntlich macht. Unzählige frivole 8 
Seelen ſind gar nicht mehr im Stande, wahre, reine Liebe 
zu fühlen oder ſie von ſinnlichen Regungen zu unterſche ee 


das mißbrauchte Wort Liebe dient zur Fälſchung gewöhn⸗ 
licher „Paſſionen“. — Nach Plato's bildlicher Anſchau ng 


des in Liebe zu feiner anderen Hälfte nach Vollkommen⸗ 


. 


heit des Daſeins ſuchenden Menſchen kann es nur eine 
Liebe geben, kann der Menſch nur einmal im Leben wahr und 
wirklich lieben, kann es nur einen wahren Gegenſtand 2 


geben, der ihn wirklich, natürlich und ſeeliſch ergänzt, und, wo 8 
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er; nicht gefunden 97 9 muß die Siebe eine Selbſttäuſchung, 
ein anderer, in die Geſtalt der Liebe gekleideter mächtiger 
Trieb, eine Verdunklung des wahren Seelenbedürfniſſes 
ſein. Wie ſich aber der Menſch verirren und an fremder 
Stelle eine zufriedene neue Heimath gründen kann, die ſeine 
Bedürfniſſe erfüllt, ſo kann er auch in ſeinem Herzen! irren, 
er kann in dem neuen Weſen ſeiner Neigung ſich heimiſch 
fühlen, ſich mit demſelben aſſimiliren und im Glauben, die 
andere ihm zugehörige Hälfte gefunden zu haben, zu allem 
Guten und Edlen befähigt werden, ſeine ſittlichen Pflichten 
zu erfüllen und jede Lücke ſeines Daſeins zu ergänzen. — 
Die Seele lebt ſich in die andere Seele hinein. Die Liebe 
äußert ſich durch den Drang zu gefallen, durch Zärtlichkeit, 
Hingebung, Vertrauen und inniges Streben nach untrenn⸗ 
barer Vereinigung. Die gütige Mutter Natur hat mit 
ihren Geſchöpfen, denen ſie den allmächtigen Drang der 
Lliebe einflößte, Mitleid gehabt, daß das Herz im Suchen unter 
Millionen, im Sehnſuchtsſchmerze der Halbheit und des 
Strebens nach Ergänzung, nicht vereinſame und erliege; ſie 
führt es im ſanften Traume der Gefühlswelt auf die Pfade, 
wo es Verwandtes oder ihm Zugehöriges oder Anziehendes 
| antrifft, wo es Liebe fühlen und empfangen kann; ſie wirft 
den Schleier der ſanften Verdunklung über das innere 
= a & des Seelenbedürfniſſes und läßt es den Irrthum 
sr erkennen, damit ſein Glück nicht erbleiche. Glücklich 
2 as den, welches in dieſer Liebe ſich ganz, vollkommen und 
bheimiſch fühlt, ohne daß ihm der Zufall das wahre einzige 
| Weſen seiner ihm angehörigen Natur entgegenführt und es 
05 mit blitzartiger Anziehung aus dem ſüßen Irrthum reißt, 
: 05 eingebildete Glück zertrümmert und in Conflict mit . 
2 dem Leben treibt. Ai Herz it des Mitleids Eee „ 
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Möchten alle jungfräulichen Leſerinnen des Glücks der 
wahren Liebe theilhaftig werden, ihr erwachtes Sehnen 
richtig verſtehen und ſich im Drange des Herzens vor den 
Gefahren des Verirrens in der wogenden Sturmfluth der 
Gefühle hüten! Hierzu bedürfen ſie des Steuers der inner⸗ 
lichen Sitte und Würde, gelenkt von der Hand der Tugend 
und des Inſtinctes des reinen unſchuldigen Herzens, der, 
ein ſtiller Genius, das Jungfrauenleben behütet. — Nicht 
im Rauſche des Gefühls beim erſten Anblick des Mannes, 
vertraue die Jungfrau dem eigenen Drange und der Echt⸗ 
heit des Objectes. — 

Die echte Liebe ſoll die Menſchen erziehen; das thut 
ſie, indem das Herz ſeinem verwirklichten Ideale zu gefallen, 
in deſſen ſchönen, guten und anziehenden Eigenſchaften ſich 


zu ergänzen ſtrebt; die Liebe macht rohe Seelen weich und 


artig, geſchloſſene Gemüther aufgeklärt und heiter, feige 
Herzen muthig, leichtſinnige Seelen ernſt, ernſte Seelen 
froh. Durch das Herz leitet ſie auch Geiſt und Verſtand, 


treibt an, Achtung und Ehre zu erwerben, um ſie dem ge⸗ 
liebten Weſen mit zu Gute kommen zu laſſen. Das vermag 
eine unechte, unreine, irrthümliche Liebe nicht, ſie pflegt 


8 Ast 5 


gegentheils durch die ſinnliche Gluth alle im Charakter ver⸗ 
borgen liegenden Keime des Gemeinen und Böſen zum Auf⸗ 


gehen zu treiben. — 


Zur Selbſterziehung des Herzens auch für die 5 
echte Liebe, wenn dieſelbe erwacht, hat ſich die Jungfrau 
in einer keuſchen Seelen⸗ und Körperſtimmung unter der 
Hut der Schamhaftigkeit, des Schicklichkeitsgefühls, der jung⸗ 
fräulichen Ehre, bei richtiger Leitung und harmoniſcher 
Mäßigung der Phantaſie, der Vorſtellungen und Begierden 
zu erhalten, namentlich die Herrſchaft einer zu regſamen 
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Sinnlichkeit nicht aufkommen zu laſſen; wir wiederholen: 
Hein ſinnliches Mädchen verliert in gleichem Grade an 
ſittlicher Anmuth, der ausdauerndſten und höchſten 
Eigenſchaft des Weibes, als es vielleicht an hinfälligen 
Reizen für den Lüſtling gewinnt; es wird niemals eine 
dauernd glückliche Liebe und Ehe erleben, denn nach Er⸗ 
ſchöpfung der ſinnlichen Anziehung bleibt beiden Theilen 
Nichts mehr übrig, was ſie durch innerliche Bande der 
Anziehung für das Leben zuſammenhalten und für einander 
nothwendig machen könnte. Darum iſt es für die Jungfrau 
ſo gefährlich, wenn ſie beim erſten Begegnen des Mannes 
und im raſch entzündeten Verlangen nach einem innigeren 
Verhältniſſe mit ihm nur von den freilich natürlichen ſinn⸗ 
lichen Anziehungen der äußeren Erſcheinung ſich beſtimmen 
läßt und eigentlich nur die Körper für einander entbrennen 
und ihre Triebe in Seele und Phantaſie verſchönernd 
reflectiren. Das von dichteriſcher Einbildung oft geprieſene 
„Sehen und Lieben“ iſt ein ſchickſalſchwerer Moment in 
manches jungen Weibes Leben geworden. Sehr oft erleidet 
ſchon im friſchen Brautſtande dieſe in der Sinnenwelt ent⸗ 
zündete Liebe eine herbe Enttäuſchung und baldige Ab⸗ 
kühlung, wenn aus der blendenden äußeren Erſcheinung 
nach und nach die inneren Eigenſchaften und Lücken des 
Menſchen hervortreten. Es würde gegen die Anlage und 
Bethätigungsweiſe der menſchlichen Natur ſein, wollte man 
die ſinnliche Mitwirkung in der Liebe nicht für eine be⸗ 
rechtigte halten; beide Geſchlechter empfingen die Empfäng⸗ 
lichkeit für die gegenſeitigen körperlichen Reize, der Mann 
für die weibliche, weiche, gefällige Form, die Zartheit und 
die Eigenthümlichkeiten des Baues und der Bewegung, den 
ſanften oder leuchtenden Blick, den lächelnden, edel geformten 
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Mund; das Weib empfing von der Natur das Wohlgefallen 
an den kräftigeren Formen und Bewegungen des Mannes, 
der feſteren Miene, dem entſchloſſeneren Blicke, der Sicher⸗ 
heit der Haltung deſſelben; das Weib ſieht und würdigt 
am Manne Reize, die er oft ſelbſt nicht kennt, und es fühlt 
ſich von ſeiner Erſcheinung oft unwiderſtehlich angezogen, 
ohne ſich über die Factoren dieſes überwältigenden Total⸗ 
eindrucks Rechenſchaft geben zu können oder überhaupt ge⸗ 
neigt zu ſein, darüber nachzudenken. So ergeht es auch 
dem Manne gegenüber dem Weibe. Wo aber mit dieſer 
ſinnlichen Anziehung nicht gleichzeitig die geiſtige anhebt, 
und nicht bald die Oberhand über die ſinnliche gewinnt, 
weniger durch Reflexion, als den geheimnißvollen inneren 

Sinn und Austauſch der Seelen, das oft ſtumme aber be⸗ 
redte oder ſeine beſonderen Sprachzeichen führende Ver⸗ 
ſtändniß der Charaktere, da iſt die Täuſchung nur zu 
leicht und auch das häufige Reſultat eines näheren Verkehrs. 
Es ſind die Reize der äußeren Erſcheinung ſo vergänglich, 
daß ſchon im Brautſtande irgend ein Umſtand ſie zum Ab⸗ 
welken bringen kann; da bleibt nichts übrig als Reue, ein 
kaltes Nebeneinanderleben, ein trauriges Daſein mit innerer 
und häuslicher Leere. — Darum, heirathsfähige und des 
Naturberufes harrende Jungfrauen, laßt Euch, wenn ein 
Lebensgefährte ſich anträgt und Euer Herz erwärmt, nicht 


allein oder vorherrſchend von deſſen ſinnlicher Erſcheinungg 
anregen und beſtimmen, verſchmäht das Zeugniß der Ver⸗ 


nunft nicht, träumt nicht nur von Luſt und Glückſeligkeit, 
von den Lebensgenüſſen in ſeiner Angehörigkeit, in den 


Phantaſiebildern ſeines Standes, Vermögens oder ſeiner 
Verheißungen, denkt auch daran und prüft, was er in den 


unausbleiblichen Wandlungen des Lebens an ſittlicher Kraft 
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und männlicher Tugend zu bieten vermag, was Ihr ihm 

ſein könnt an ſittlicher Würde und weiblichem Gemüthe in 
Stunden der Sorge, der Entbehrung, des unvorhergeſehenen 
ſchlimmen Schickſals. — Nicht die ſinnliche Vereinigung von 
männlicher Körperkraft und weiblicher Körpermilde, ſondern 
allein die geiſtig⸗ſittliche Vermählung von Seelenkraft und 
Seelenmilde verheißt beiden Geſchlechtern in der Liebe ein 
dauerndes Glück unter den wechſelvollen Schwankungen 
der Lebenszuſtände. Dieſe Vorſicht in der Wahl, dieſe 
Unterordnung der natürlichen und deßhalb berechtigten 
ſinnlichen Anziehung unter die an ſich ſelbſt und dem Manne 
vorzunehmende Prüfung der Factoren einer geiſtigen, ſitt⸗ 
lichen und ſeeliſchen Ergänzung zweier Weſen, die für das 

Leben ſich verbinden möchten, kann die heirathsfähige Jung⸗ 
frau nur dann wahrhaft und zu ihrem Heile verwirk⸗ 
lichen, wenn ſie über Natur⸗ und Sittenberuf des Weibes 
nachgedacht und ſich dafür weiter ſelbſt erzogen hat. — 
Nichts iſt aber gefährlicher, als eine ſogenannte „Vernunft⸗ 
heirath“ ein liebloſes Machwerk des berechnenden Ver⸗ 
ſtandes, ein Contract ohne Herzensantheil, ohne Liebe, ohne 
Zauber und Glück; ein Akt ſocialer Verzweiflung um die 

Exiſtenz! Wir fordern Vernunft in der Liebe, als eine 
3 Leitung und Stimmung der jungfräulichen Seele, in welcher 
ſie in den ſinnlichen Eindrücken niemals der geiſtigen, ſitt⸗ 
lichen Anziehungspunkte ermangelt, welche den Gegenſtand 

ihrer liebenden Gefühle wohlgefällig, vereinigungswerth 


und, auf Grund dieſes wirklichen Werthes, nach einer er⸗ 


gänzenden Einheit mit ihrem eigenen richtigen Werthgefühle 
ſehnſüchtig machen. Die Reſultate der guten Erziehung 
ö und anerzogenen Selbſtbehütung und Selbſtpflege: „Einfach⸗ 
heit des Lebens, mäßiges diätetiſches Verhalten, beſcheidene 
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Mädchenwünſche, geiſtige Ausbildung, gute Sitte, Anſtands⸗ 
gefühl, nützliche Arbeitſamkeit, Freihalten der Phantaſie von 
ſinnlicher Lectüre, von Theatereffect und Ueppigkeit, Scham⸗ 
gefühl in der Kleidung und im Verkehr mit ſich ſelbſt, 
feine Empfindung für das Schöne und Edle, dabei eine 
reale praktiſche Grundlage des Wiſſens und Könnens 
in der Richtung des weiblichen Lebe nsberufes“ — das find 
die unfehlbaren Factoren, welche die ſinnliche Natur des 
Menſchen in der Jungfrau ſtets unter der Schranke der ſitt⸗ 
lichen Natur halten und, wenn das Herz den äußeren Anſtoß 
der Liebe empfängt, die ſinnliche Anziehung des Mannes der 
geiſtigen unterordnen, die ſinnlichen Neigungen durch die 
ſittlichen veredeln und das Herz zur vergeiſtigten Liebe, 
zur wahrhaft menſchlichen Vereinigung der Geſchlechter 
führen werden. Jungfrauen, die ſo erzogen und unter 
treuer Selbſtpflege vor frühem Erwachen ſinnlicher Neigungen 
bewahrt worden ſind, werden auch die Jünglinge und heiraths⸗ 
fähigen Männer veredlen, damit ſie würdig werden, ſolchen 
Jungfrauen zu gefallen, deren Liebe zu verdienen und durch 
ſie beglückt zu werden; ſolche Jungfrauen werden aber 
auch vor der Gefahr jener ſinnlichen Liebe bewahrt bleiben, 
die im Brautſtande ſo leicht und von Sitte und Würde der 
Selbſtachtung unbeſchützt, den Zauber zerreißt, deſſen drohen⸗ 
der Schatten dann Liebe und Ehe verdunkelt durch das ſtill⸗ 
mahnende Bewußtſein der Entheiligung und Schuld! — 
Wir ſtehen hier in unſerer Betrachtung der Liebe an 
der Schwelle des Brautſtandes; er iſt für viele liebende 
Jungfrauen eine Klippe ihrer Würde und Tugend, und 
wir ſchließen deßhalb unſer Kapitel über die Liebe mit 
einigen Ermahnungen, die wir ins beſondere unſeren ver⸗ 
lobten jungfräulichen Leſerinnen zur Beherzigung empfehlen. 
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Wie jede rein finnliche Liebe, welche bei der Wahl des 


Geliebten und beim Verlöbniß zur Lebensgemeinſchaft, die 


geiſtige Natur der Liebe nicht beachtete, ſich immer in der 
Ehe furchtbar rächt, wenn die Aeußerlichkeiten des Körpers 
und Lebens hinfällig werden, und kein ausgleichender Er⸗ 
ſatz im Innern vorhanden iſt, ſo unerbittlich rächt ſich jede 
Entheiligung der weiblichen Würde und Unſchuld im Braut⸗ 
ſtande. Es darf allerdings das verlobte Paar ſich am 
gegenſeitigen ſinnlichen Anblicke erfreuen, darf die gefälligen 


Reize der gegenſeitigen Anziehung auf ſich einwirken laſſen, 


aber die Sinnlichkeit darf niemals zum alleinigen Ausdruck 
kommen, noch weniger ſich zum Rauſche ſteigern, „der die 
ſittliche Würde und Schamhaftigkeit vergißt“; auch im ſinn⸗ 


lichen Wohlgefallen ſoll das geiſtige Wohlgefallen an 


einander keinen Augenblick verdunkelt werden, aber es wird 


geſchehen, wenn die ſinnliche Natur den Werth der ſittlichen 


Natur im Andern nicht kennt oder vergißt und damit deſſen 
Achtung und Ehre verleugnet. Mag ſich auch der Bruch 
der Schamhaftigkeit und Keuſchheit in den Schimmer glück⸗ 
licher Vertraulichkeit verhüllen und betäuben und in die 
Beſchönigung eines körperlichen Anrechts aneinander kleiden, 
niemals ſoll das weibliche Sittſamkeitsgefühl eine ſolche 


Schuld zulaſſen, denn in der Ehe kommt ganz gewiß, 


früher oder ſpäter, eine Zeit, wo auch dieſe Schuld als 


ſchwarzes Geſpenſt des Böſen ſich erhebt. Ein Verlobter, 


welcher bei der Braut ſich zu finnlicher Ausſchweifung oder 


gar zur Anticipation von Rechten hinreißen läßt, welche 


X 


das Sittengeſetz erſt der Ehe gewährt, hat ſich nur mit 
einem Körper, aber nicht mit einem ſittlichen Weibe ver⸗ 


lobt, das er über Alles werth und heilig halten, deſſen Un⸗ | 


= cd er pflichtmäßig behüten und deſſen Werth er als Er⸗ 
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gänzung ſeiner jelbit in fein eigenes Leben verketten ſoll, 
das er aber nun freventlich entwerthet und ſowohl in feiner 
Achtung herabſetzt, als auch zur Selbſterniedrigung im Ge⸗ 
fühl des Vorwurfs zwingt, indem in ſtiller Stunde der Be⸗ 
ſonnenheit und Reflexion das Schuldbewußtſein die weib⸗ 
liche Seele beſchattet und beſchämt. Und iſt der Verlobte 
nicht ein frivoler Menſch, ſo wird auch ihn das Bewußt⸗ 
ſein quälen, ein Kleinod zerſtört zu haben, das er doch zum 
Schmucke ſeines Lebens erkoren und deſſen Ehre mit der 
ſeinigen verſchmolzen hatte. Er ſchmückt ſich vor der Welt 
mit einem unedlen Juwel. Wenn kein ſittſames Mädchen 
im bräutlichen Verhältniſſe, dieſer ſüßen Knospenzeit des 
weiblichen Lebens, auch in einem, durch ſociale Umſtände 
länger ausgedehnten Brautſtande jemals ſo tief fallen 
wird, dem Geliebten eine vertrauliche Annäherung zu ge⸗ 
ſtatten, deren Schatten ſie nicht mit einem Gefühle der 
weiblichen Würde die Schwelle der künftigen Ehe betreten 
läßt, ſo mahnen wir dennoch eindringlich, angeſichts der 
gegenwärtigen frivolen Auflockerung des ſittlichen Princips 
im modernen Culturleben und der Ueberreizung des von 
Begierden gepeitſchten Schnelllebens, auch in den leichteren 
Formen des ſinnlichen Spiels der Vertraulichkeit, wenn 
auch nicht mit kühler Prüderie, welche der Liebe fremd iſt, 
doch mit ſtrenger Selbſtbehütung in Keuſchheit und Tugend 
Nichts zu gewähren, was der Ehre und Selbſtachtung in 
ruhiger Einſamkeit eine Beſchämung oder auch nur den 
leiſeſten Vorwurf abnöthigen könnte; — die Braut ſelbſt 
hat die ſchöne Aufgabe, wo es nöthig wäre, den erregten 
Sinn des Geliebten in die Schranken der ſanft abwehren⸗ 
den und ſtumm ermahnenden Sitte zurückzulenken und inn 
ſchonend zu beſchämen, ohne es bemerken zu wollen, oder 


— 
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1 ihm Unwillen, Sprödigkeit oder Kälte fühlbar zu machen. 


Hat ſie ſich in des Geliebten Charakter nicht getäuſcht, ſo 
wird dieſer, wenn er ſinnliche Unzufriedenheit oder Be⸗ 
ſchämung empfinden ſollte, doch die Tugend der Braut 
ehren, ſie um ſo höher achten müſſen, und dereinſt als 
ſeine Gattin den Werth ihrer Tugend ſchätzen, welcher er 
es zu danken hat, daß er nun, ohne irgend eine Perle 
ſeines Eheglücks verloren zu haben, ſie in voller Reinheit 
ganz empfangen kann. Der Brautſtand iſt kein berechtigtes 


Verhältniß ſinnlicher Luſt zwiſchen beiden Geſchlechtern, 


ſondern eine ſittliche Vorſchule der Ehe. Beide, welche 


im ernſten ſinnlichen Anſchauen und Wohlgefallen ſich fanden 
und feſſelten, ſollen im wiederholten Begegnen und Ver⸗ 
kehre, namentlich aber im Brautſtande, die geiſtige Liebe 


zu einander ausbilden und befeſtigen, indem ſie ſich in den 


verſchiedenen Zuſtänden des geſelligen und vertraulichen Ver⸗ 

kehrs tiefer und gründlicher an Geiſt, Neigungen, Charakter, 

ſittlichen Elementen und Grundſätzen kennen lernen, ſich 
gegenſeitig im Guten austauſchen, auf einander ergänzend 
und veredelnd einwirken und ſich ſo in Liebe und Seelen⸗ 
adel für die künftige Lebensgemeinſchaft vorbereiten. — 


Wir haben bereits gejagt: die Liebe erzieht den 


Menſchen; das gilt beſonders für den Brautſtand für Weib 


5 und Mann im gegenſeitigen Erſchließen ihrer inneren Welt, 


in Aufrichtigkeit ihrer Bekenntniſſe, in ſtiller Ahnung ihrer 


Pflichten für einander, in Vermittelung zur Uebereinſtim⸗ 


mung ihrer Beſonderheiten, in Ablegung der Fehler, in 


Aneignung der Tugenden, in ſittlicher Befeſtigung ihres bin⸗ 


denden Gelübdes — erleichtert durch die Freiwilligkeit und 
Verklärung der Liebe. — Eine Jungfrau, welche in dieſer 
Weiſe den Brautſtand durchlebt, kann getroſt in die Ehe 
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treten, ſie wird gewiß eine glückliche ſein! Dieſe Vorſchule 
für den Naturberuf des Weibes ſtärkt die ſittliche Kraft, 
läutert den Charakter, macht für die Pflichten des Weibes 
williger und fähiger, erleichtert die Mäßigung der Begierden, 
erhält auch die ſinnlichen Freuden ehrbar, leitet die Phan⸗ 
taſie der Sinne an der Hand eines beſonnenen Führers 
und macht Leib und Seele geſund. 


B. Eigenſchaften des jungfräulichen Geiſtes und Herzens, 

welche, von der Jugenderziehung begründet und geweckt, 

von der reifen Jungfrau durch Selbſtpflege behütet und 
befeſtigt werden ſollen. N 


Religiöſes Gefühl. 


In jedem guten, unverdorbenen Menſchen liegt das ur⸗ 
ſprüngliche Gefühl der Abhängigkeit von einem höheren Weſen 
des Guten und der Macht des Sittlichen; man faßt dies 
Weſen, unter den verſchiedenen Vorſtellungen, welche Men⸗ 
ſchengenerationen und Zeiten davon gehabt haben und noch 
haben, in dem Worte Gott zuſammen. Mag man nun die⸗ 
ſes höchſte Weſen gläubig oder mehr philoſophiſch anſchauen, 
es bleibt doch in jedem ſittlichen Menſchen der Inbegriff 
alles Höchſten, Guten, Heiligen, Wirkſamen, Allmächtigen 
und Allgegenwärtigen und es iſt das tief innerliche A b⸗ 
hängigkeitsgefühl von dieſem höchſten Weſen das 
wahre religiöſe und ſittliche Klima in uns. Gott iſt ſo 
viel in mir, als mir an Gott gelegen. — Das religiöſe 
Gefühl wird in uns zum Gefühl der Verehrung und An⸗ 
betung des Heiligen und zur freiwilligen Unterwerfung. 

Was wäre das Weib ohne Religion, ohne Gottempfin⸗ 
dung! Das religiöſe Gefühl iſt ein weſentlicher Theil des 
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normalen weiblichen Gemüthes; ein freigeiſtiges, gottver⸗ 
leugnendes oder leichtfertig weltlich geſinntes Weib ohne 
den ſtillen, heiligen Gottesdienſt der religiöſen Innigkeit im 
Herzen, verdunkelt ſeine ſonſtige Liebenswürdigkeit und wird 
als Jungfrau, Gattin und Mutter niemals ſeinen Pflichten 
nachkommen können. Wir meinen nicht die Frömmelei, die 
Andächtelei, das trübe, der Welt abgekehrte Betſchweſterthum, 
aber wir behaupten, daß die Liebe des Weibes eine falſche, 
die Ehe deſſelben ohne Wahrheit des ſittlichen Lebenskerns 
ſein muß, wenn nicht im weiblichen Gemüthe das Gefühl 
der Abhängigkeit von einem göttlichen höchſten Weſen des 
Guten, Ewigen, Gerechten und Allweiſen, die Verehrung 
des in Gottes Namen in jedes edlen Menſchen Bruſt ein⸗ 
geſenkten Geiſtes der Tugend, Heiligkeit und Vorſehung 
lebt. Das weibliche Herz öffnet im Glauben an Gott und 
im frommen Gefühle den Himmel für ſich und die Familie; 
5 durch die fromme, gottempfindende Seele des Weibes iſt 
ſchon mancher Mann moraliſch ermuthigt und im Unglück 


getröſtet und geſtärkt, manches Leid des Lebens ertragen 


und überwunden; nur ein frommer Sinn der Mutter ver⸗ 
ag ſittliche Kinder zu erziehen! 
Das Gemüth iſt die natürliche Quelle der weiblichen 


f Lebensäußerungen; nicht forſchende, ſchaffende und reflecti⸗ 


rende Geiſtesthätigkeit iſt des Weibes Beſtimmung, wie beim 
8 Manne, ſondern Gefühls leben, welches ſich innig mit der 
8 Häuslichkeit verknüpft und das Gute und Schöne, Wahre 


und Richtige unmittelbar empfindet und findet, was der 


Mann erſt durch Nachdenken und erworbene Grundſätze, 
als Reſultate geiſtiger Thätigkeit erreicht. Das weibliche 
Gemüth handelt aus ſich ſelbſt, der Mann nach Reflexion 
7 e dem Boden ſeiner Grundſätze. Wie in dieſer weiblichen 
Klencke, Das Weib als Jungfrau. 11 
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Gefühlswelt die freiwillig quellende Empfindung des 3 5 


lichen, der guten Sitte, der ſchönen Form, der Ergebung 
und Geduld, der Scham und Tugend (gegenüber dem männ⸗ 


lichen Verſtandesurtheile und Muthe) liegt, ſo zeigt ſich 


dieſe weibliche reinbewahrte Gemüthswelt im ſchönſten eigen⸗ 
thümlichen Lebensausdrucke in dem religiöſen Gefühle, in 


dem natürlichen Abhängigkeitsgefühle von einem höheren 8 


Weſen, in dem Verhältniſſe des Geſchöpfes zum Schöpfer 

und Geſetzgeber der ſittlichen Weltordnung, — zu Gott. 
Mann und Weib ſind im normalen Zuſtande ihrer 

Naturen, gerade in der religiöſen Ausdrucksweiſe verſchieden, 


und es erſcheint immer als eine Verirrung des weiblichen 


Geiſtes, wenn er, das Gemüth dem Verſtande unterordnend, 


dem Manne in deſſen religiöſem Charakter nachahmen oder 


gleichkommen will, wie man es leider, zum Nachtheile der 
Weiblichkeit, ſo oft in unſerer frivolen Zeitanſchauung bei 


Jungfrauen und Frauen ſieht, die durch Lectüre, Belle⸗ 


triſtik, Schöngeifterei, Ueberbildung bei Vernachläſſigung der 


Herzensbildung, ſich eine Philoſophie des freien Geiſtes zus 
recht gemacht haben und ſich auf ihre Verſtandesbildung 
und Emancipation im Glauben etwas einbilden, im Gegen⸗ 
8 ſatze zu den leider nicht weniger zahlreichen Weibern, die, 
in einem kränkelnden Gemüths⸗ und Nervenleben, die nor⸗ 8 
male Quelle ihres religiöſen Gefühls trüben, die Vernunft 
verdunkeln und der Schwärmerei und Bigotterie verfallen, 
welche der Weiblichkeit die ſchönſten Lebensblüthen der An 
muth ebenſo verkümmern, wie es die Freigeiſterei thut. ae 


Weib muß, vermöge der Verſchiedenheit der Seelencon⸗ 
ſtruction, anders in der Religion ſich verhalten, wie der 


Mann; verſchieden, aber er gänzend. Die männliche geiſtige, = 


nach fen e Natur will Di 2 DREH 


ü Rh 2 5 


Wx. Geifiese und Gemütgöpflege der Jungfrau an fc felft. 163 


und ſucht im religibſen Gebiete den göttlichen Geiſt; aus 
dem Begreifen des göttlichen Weſens in der Glaubenslehre 
ſchöpft der Mann das Vertrauen aus ihr. Anders faßt 
das Weib auf; es muß glauben, aber vermag dieſes nur 
aus dem Gefühle; wie könnte es ſich das höchſte Weſen 


ſchöner und vollkommener denken, und ſich ihm verwandter 


fühlen, als in Dem, was ihm ſelbſt das Schönſte und Höchſte 
iſt, was ihm als das erfüllteſte und beſeligendſte Gefühl er⸗ 
ſcheint, in der Liebe! Und aus dieſem göttlichen Weſen 
der höchſten Liebe ſchöpft das Weib ſeinen unbedingten 
Glauben, ſeine Andacht, ſeine Tugenden der Demuth und 
Hingebung an die Fügungen des Himmels. Aus dieſer 

Quelle des religiöſen Gefühls fließen auch die Stimmungen 
und Handlungen des ſittlichen Weibes in das äußere Leben 
über. Wo Schickſalsſchläge das Familienleben treffen, die 
den Schmerz aufwühlen, und von zürnender Hand der Vor⸗ 
ſehung auszugehen ſcheinen, wo der Mann nach erklärenden 
Gründen in den Eigenſchaften der göttlichen Weltordnung 
ſucht und, wenn er die Uebereinſtimmung der Schickung 


mit den Begriffen ſeiner geiſtigen Gottanſchauung nicht er⸗ 


kennen kann, in Zweifel oder Groll, oder andernfalls in 

eine reſignirende, freiwillige, aber ſich unter Kämpfen ſelbſt 

abgezwungene Unterwerfung geräth — da fällt das Weib 
nicht in Zweifel und Widerſpruch, ſondern ergießt und er⸗ 

lueichtert ſich, feiner Gefühlsreligion gemäß, in Thränen und 
Gebet. So hat der geiſtige Mann feine Gottes lehre, das 
fühlende Weib feinen Gottes glauben. 


Das iſt der Grund, warum ein in ſeiner Seelennatur 


= nicht kränkelndes oder entfremdetes Weib niemals in Gottes⸗ 


leugnung, Freigeiſterei oder Drang nach Stiftung neuer 
W verfällt, wie es beim Mann ſo leicht der 


1 


+ 
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Fall iſt, daß es aber eine offene Empfänglichkeit für Alles 
beſitzt, was das höchſte Weſen ſeinem Gefühle näher führt 
und demſelben verſtändlicher zu machen ſcheint; daher die 
Neigung zu religiöſer Gefühlsſchwärmerei, daher aber auch 
die Unerſchütterlichkeit in derjenigen religiöſen Gemüths⸗ 
ſtimmung, welche es in Glück und Unglück befriedigt, ſicher, 
ergeben und ſtandhaft erhält und die es dann gern Anderen 
im Eifer der Bekehrung ebenfalls zugänglich und wirkſam 
zu machen ſucht. — Dieſe Gefühlsrichtung des Weibes 


iſt ein von der Schöpfung vorgeſehener, in die weibliche 
Seele tief eingeſenkter Born des Friedens und Glücks für 


das ganze Familienleben; in dieſer Gemüthswe elt hat das 
Weib ſeine religiöſe Miſſion zu erfüllen, indem es dem 


oft herrſchſüchtigen Verſtandesegoismus des Mannes und 


deſſen Schärfen den ſanften beruhigenden Schleier der Glau⸗ 
benszuverſicht mit liebender Hand und bittendem Blicke über⸗ 
hängt, und der grollenden Reſignation oder finſtern Unzu⸗ 


friedenheit des in ſeinen Zweifeln und Enttäuſchungen mit 


dem Schickſale hadernden Mannes die überfließende Schale 


milder Gottesliebe darreicht; — aber auch — indem es die 


Kinder, die ihr erſtes ſelbſtbewußtes Daſein nur mit dem 
Gemüthe erſchließen und bereichern, in ſeiner religiöſen Ge⸗ 
müthswelt erzieht, wie in einem ſeligen, pa radieſiſchen Klima, 
zur Frömmigkeit und Ergebung und Freude an Gores 
Liebe. — 

Dieſe Gemüthsſtimmung, die eine richtige Erstehen 
ſchon früh in der Seele des jungen Mädchens erwecken 
nähren und pflegen ſoll (vergl. unſer Buch: „Die Mutter 
als Erzieherin“), muß die Jungfrau, zu der wir hier direet 
reden, auch mit größter Sorgfalt pflegen und vor Trübung, 
Erkaltung und Abirrung bewahren. Niemals würde ſie 
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ohne dies echt religiöſe Gefühl eine wahre Liebe empfinden, 
einen Mann in der Ehe glücklich machen können. Unwahr 
wären ihre Verheißungen und Gelübde des Guten. Ein 
glückliches Familienleben iſt nur möglich bei Uebereinſtimmung 
der ſittlichen Grundſätze, aber hierzu gehört die religiöſe 
Weihe des weiblichen Gefühls, welches Liebe und Pflicht 
heiligt. Das Weib iſt die Veſta, welche auf dem Altare 
des häuslichen Lebens die heilige Flamme des Göttlichen 
zu pflegen berufen iſt. Wie frivol iſt es, ewige Liebe zu 
ſchwören, wenn die Ewigkeit nicht in der Seele wohnt, welche 
im religiöſen Gefühle des Weibes die Liebe über alles Ver⸗ 
gängliche hinaustreibt und damit zur wahrhaften macht. 
Ein Weib ohne religiöſes Gefühl iſt ein Zerrbild der weib⸗ 
lichen Seele, mag es auch mit der ſchönſten äußeren Natur 


ſich ſchmücken; es wird niemals ſelbſt glücklich werden und 


Andere beglücken können, und es kommen Zeiten im Leben, 
wo des Weibes religiöſes Gefühl durch keine andere ſchöne 
Eigenſchaft erſetzt werden kann! Beherzigt dieſe Mahnung, 


Jungfrauen, damit das hoffnungsreiche Leben nicht zu einem 
kurzen Spiele der Vergänglichkeit werde; behütet das inner⸗ 


lichſte religiöſe Gefühl vor jeder Entheiligung; — erheuchelt 
ihr eine ewige Liebe und Glückſeligkeit ohne Ewigkeit im 
Herzen, dann iſt alle Hoffnung auf Glück nur bittere Ent⸗ 
täuſchung! — Im religiöſen Gefühle werden alle Pflichten 

leicht und die Rechte mit Demuth und Milde empfangen 
und geübt. Man erhebe das Gefühl des Göttlichen zum 
möglichſt klaren menſchlichen Bewußtſein und zum durch⸗ 
dringenden Gemüthsleben, dann wird man niemals in 
Widerſpruch mit dem Drange des Guten gerathen, der, wie 


ein Strom aus Himmelshöhen, des guten Menſchen Dae 


und Wollen durchweht; es wird in unſerer Seele ein ſtiles 
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Klima des Friedens herrſchen, in welchem die Feinde des 
inneren Glücks, die dämoniſchen Gewalten der Erde: der 
Egoismus, die Liebloſigkeit, die verzehrende Leidenſchaft, die 
ſinnliche Luft, der Geiz, die müßige Zweckloſigkeit — niemals | 
Wurzel Schlagen können; es wird ein unerſchütterliches Ver⸗ . 
trauen auf eine waltende Vorſehung, eine feſte Zuverſicht = 
auf die Unzerſtörbarkeit des Guten das Leben befeſtigen, 
und in Freude und Leid das Herz mit Dankbarkeit und 
Troſt erfüllen! „In Gottes Namen“, das heißt, mit ſtar⸗ 
kem Willen zum Guten, wird das Weib richtig Ben 
handeln und ſtark ſein! — 


Sittlichkeitsgefühl. 


Wenn Schiller den Piccolomini ſagen läßt: „Dein Urtheil 8 

kann ſich irren, nicht mein Herz“ — ſo muß dieſes Herz 
erfüllt ſein vom Gefühl des Wahren, der Sittlichkeit; es 

muß dies Sittlichkeitsgefühl zum erkennenden Sinne des 
Wahren und Guten entwickelt worden ſein. Dieſer innere 
Sinn fühlt, auch ohne jedesmalige geiſtige und ſinnliche 
Prüfung des Gegenſtandes, die innere Uebereinſtimmung 
oder den Widerſtreit unſerer Seele mit dem Objecte heraus 
und urtheilt darnach richtig. Iſt dieſer innere Sinn des 
Guten und Sittlichen aus dem Gefühl deſſelben im Herzen 
herausgebildet, jo darf es mit Schillers Worten jagen: 
„Hier, auf dieſes Herz, dies unfehlbare, heilig reine, 
will ich's legen!“ oder: „Bedenke nichts, ſag', wie du's 
fühlſt!“ — Das Sittlichkeitsgefühl und ſeine Durchdringung 
dor Ssele als Sittlichkeitsſinn, begründet ſich auf die Ueber 
eeeinſtimmung eines Objectes mit dem in uns wohnenden 
And wirkſamen Sitten geſetze, und dieſe Uebereinſtimmung 
ELennzeichnet das Object als gut, moraliſch, befreundet, an⸗ 
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genehm, und regt uns zur Gemeinſchaft damit an. — Es 
fühlt ſich der ſittliche Menſch von dem Objecte befriedigt, in 
ſeiner Seele gefördert, es erwacht das Gefühl der Billigung, 
der Anerkennung, der Achtung, während das Schlechte eine 
gegentheilige Wirkung auf ihn hat, ihn abſtößt, — Beziehen 
ſich dieſe Gefühle auf unſere eigenen Geſinnungen und 
Handlungen, inſofern wir ſie als ſittlich gut oder böſe er⸗ 
kennen, ſo entſtehen die Gefühle der Selbſtbilligung und 
Selbſtmißbilligung, der Selbſtachtung und Selbſtverachtung. — 
Schon aus dieſer allgemeinen Charakteriſtik des Sitt⸗ 
lichkeitsgefühls und des erwachten Sinnes für das Gute 
und Böſe erkennt man die hohe Wichtigkeit deſſelben für 
das Leben und die Sicherheit, welche dieſer Gefühlsſinn als 
Führer und Schutzengel auf dem Pfade, den der Menſch 
zwiſchen Gutem und Böſem zu wandeln hat, darbietet, zumal 
das Gute oft unkennlich verhüllt, das Böſe mit der Maske 
des Guten geſchmückt einherſchreitet, das Leben aber auch 
mannichfaltige Situationen herbeiführt, wo wir oft allein 
nach dem Sittlichkeitsgefühle urtheilen und handeln und 


demſelben mehr als der Vernunft oder dem prüfenden 


Verſtande vertrauen müſſen, namentlich wo es uns an 


nböbthigen Vorkenntniſſen und Erfahrungen fehlt, um einen 


5 Entſchluß zu faſſen, oder wo uns im Affecte die Zeit, Ruhe 


und Sammlung mangelt. Goethe ſagt im Taſſo: „Ganz 


lleiſe ſpricht ein Gott in unſerer Bruſt, ganz leiſe, doch ver⸗ 
i nehmlich; er zeigt uns an, was zu ergreifen iſt, und was 
du fliehen.“ — Dieſer Gott iſt das Sittlichkeitsgefühl, das 
wir deßhalb ſorgſam zu erwecken, zum inneren Sinne aus⸗ 


ziubilden und zu pflegen befliſſen fein ſollen, da deſſen ge⸗ 5 
ringere oder größere Vollkommenheit unſern moraliſchen 


5 Werth überhaupt beſtimmt, und, 0 dieſer innere e e b 
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Gefühlsſinn ſchwach und unentwickelt bleibt, er den Weg mit 
Lockung und Verderben ohne Warnungszeichen offen läßt, 


bis dann der Menſch zu der moraliſchen Entwürdigung 
herabſinkt, die Shakeſpeare den Eduard in „Lear“ aus⸗ 
ſprechen läßt: „Mir iſt Alles Recht, was ſich möglich 1 0 


läßt!“ — 


Das Weib iſt in ſeinem Gefühlsleben ſtärker als der 


Mann. Wie es von der Natur beanlagt, befähigt und ge⸗ 


trieben wird, mit dem Herzen mehr als mit dem Kopfe zu 
finden, zu unterſcheiden, zu wirken und zu leben, ſo hat 
auch das weibliche Gemüth die Begabung und den Antrieb, 
in der Gefühlswelt das Sittliche zu finden und die feine 


Fühlung vom Guten und Böſen zu einem inneren Sinne 


zu erziehen; dieſes Gefühl, nur in einer reinen Seele er⸗ 
wachend, und im ſtillen Klima der Unſchuld erblühend, iſt 
des Weibes Kompaß und Führer in eigener Beſtinmmung 
und That, iſt, an der Hand der Liebe im ſanften Lichte des 


religiöſen Gefühls, der ſchützende Engel, womit das Weib 
ſich und Andere zu leiten und zu beglücken vermag. — 


Aber wie Gefühle überhaupt ſich irren können, ſo kann 


auch das Sittlichkeitsgefühl in ſeiner Billigung und Miß⸗ 
billigung ſich im moraliſchen Werthe unſerer Handlungen 


täuſchen, indem die Uebereinſtimmung unſerer Vorſtellung 


25 


mit dem Sittlichkeitsgefühle eine ſcheinbare iſt; trägt die 


Urtheilskraft, welche die Moral unſerer Handlungen zu be⸗ 
urtheilen hat, das Bewußtſein von Gut und Böſe in um 
ſerem Denken und Handeln in ſich, fo wird fie unſer Führer 


als Gewiſſen, der Stimme, „durch welche Gott leiſe in 


unſerer Bruſt zu uns redet.“ — Ein gutes Gewiſſen iſt 
der Himmel in der eigenen Brust, der uns innere und äu⸗ 
ßere Ruhe giebt. Wie aber haben wir es anzufangen, um 
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dieſen inneren Himmel in uns heimiſch zu machen, die leiſe 
Stimme Gottes in uns zu hören und zu verſtehen, das 
Sittlichkeitsgefühl zu wecken, zu kräftigen und zum richtig 
fühlenden Sinne auszubilden, der uns ſofort durchs Gefühl, 
ohne erſt die vergleichenden und beurtheilenden Geiſtesthätig⸗ 
keiten aufzurufen, an dem moraliſchen Werthe unſerer Ge⸗ 


danken und Willensrichtungen, ſowie an den Handlungen 


und Gefinnungen Anderer nicht irren läßt? Wie hat man 
es in ſich fertig zu bringen, daß man ſprechen darf: „mein 
Gefühl, die innere Stimme, die als Gewiſſen in mir 
redet, was gewiß iſt, jagt mir: dies tft gut und richtig!“ 
— Will man das Sittlichkeitsgefühl in ſich erwecken und 
lebendig machen, ſo iſt es zunächſt nothwendig, daß man 
ſich mit dem Sittengeſetze wohl vertraut mache. Die 
Kenntniß des Sittengeſetzes iſt der Grund, auf welchem 


wir an uns ſelbſt arbeiten; in unſerer Seele liegt urſprüng⸗ 


lich der Keim des Gewiſſens eingeſenkt, der um ſo reg⸗ 
ſamer wird, als wir den Sonnenſchein des ſittlichen Ge⸗ 
fühls klärend und erwärmend in unſerer Seele aufgehen 
laſſen. Wie aber jede Seelenthätigkeit geübt werden will, 
um zur Ausbildung zu gelangen, ſo auch das Sittlichkeits⸗ 
gefühl in ſeiner Erweckung, Wirkſamkeit und Ausbildung 
als ſittlicher Sinn. Fleißige Uebung iſt hier unerläßlich, 
Uebung der Vernunft in der Fertigkeit, ſich die Vorſtellungen 
des Sittengeſetzes leicht und lebhaft gegenſtändlich zu machen, 
Uebung der Urtheilskraft in der Fertigkeit, gegebene Hand⸗ 
lungen mit dem Sittengeſetze zu vergleichen und nach diefem- 


zum urtheilen. Man muß oft einzelne individuelle Hand⸗ 


lungen, mögen. fie in der wirklichen Welt oder in den 
Schöpfungen großer Dichter, wie eines Shakeſpeare, Schiller, 
vor uns auftreten, in der ausdrücklichen ernſtlichen Abſicht 
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näher betrachten, ſie nach dem Sittengeſetze zu beurtheilen; 


man muß gleichzeitig den moraliſchen Sinn dabei anſtrengen, 
die Gefühlsäußerungen, welche das richtig beurtheilte Gute 
und Böſe auf uns macht, beſtimmt aufzufaſſen, in uns feſt⸗ 
zuhalten und die Aufmerkſamkeit auf dieſe Ausdrücke des 
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Gefühls zu richten, damit dieſelbe ſich daran gewöhne; man 


muß ſich aber auch die Gewohnheit zu eigen machen, ſeinen 
ſittlichen Gefühlen und den allgemeinen, auf dunklen Ur⸗ 
theilen beruhenden Empfindungen der Billigung oder Miß⸗ 
billigung nicht harmlos oder blindlings zu folgen, das ſitt⸗ 
lich Zweifelhafte nicht leichtfertig in unſer Denken und 
Handeln mit unterlaufen zu laſſen, ſondern erſt gewiſſen⸗ 


haft der Prüfung der Vernunft zu unterziehen, ob jene Em⸗ > 
pfindungen auch nicht täuſchen. Hier leiſtet denn auch das 


Schönheitsgefühl, als eine Vorübung der Sittlichkeit, vor⸗ 


treffliche Hülfe, indem es den moraliſchen Sinn verfeinert, 


ſenſibler und empfänglicher macht. Es iſt dies das Zart⸗ 


gefühl, jene Feinheit und Reizbarkeit des ſittlichen Ge⸗ 


fühlsurtheils, die in manchen weichen Gemüthern als Natur⸗ 3 


anlage und Inſtinct des Sittlichen, Schönen und Schick⸗ 


lichen auftritt und in der richtigen Pflege des Gemüths 

ſich zur ſchönſten moraliſchen Blüthe des Seelenlebens ent 
faltet. — Wer dann „mit ſtarkem Willen zum Guten“ denkt 
unnd handelt, den wird der Sittlichkeitsſinn niemals irre führen! 
Aus dieſem Sittlichkeitsſinn erhebt ſich dann die Selbſt⸗ 
achtung, das Selbſtvertrauen, die ſittliche Kraft. 
— Die Selbſtachtung, welche den Menſchen feinen wahren 

ſittlichen Werth erkennen läßt, und ihn antreibt, demgemäß 
Bu denken und zu handeln, tft der Lebenskern der perſönlichen 
Criſtenz, der ſittlichen Geſundheit, und ihr entſtammt der 
ſittliche Wille und Muth zur Pflichterfüllung gegen ſich ſelbſt 
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und die Menſchheit. Derjenige, welcher ohne Selbſttäuſchung 


von ſich ſagen kann: Mag die Welt mich verkennen und 


unverdient verachten — ſo lange ich mich ſelbſt achten 
darf und muß, bin ich froh, muthig, ſtolz und kräftig, 
kann niemals zu Grunde gehen. Dieſe Selbſtachtung ruht 
in dem Bewußtſein der eigenen ſittlichen Würde und des 


inneren Friedens; ſie bleibt unerſchüttert in Glück und Un⸗ 


glück, während die Selbſtüberſchätzung im Unglück mit 
allem ihren unechten äußerlichen Schmuck falſcher Würde 
in ſich zuſammenbricht. — Welchen ſchöneren Schmuck könnte 
eine Jungfrau tragen, als den der wahrhaften ſitt⸗ 
lichen Würde, der Selbſtachtung im ſittlichen Gefühle 
des inneren Werthes! Möchte dieſer Schmuck doch keiner 
Jungfrau entgehen! Aber er wird nicht von Außen her 


empfangen und angelegt; die Selbſtachtung wird nicht mit 
Worten gepredigt, ſie muß ſchon früh im Kinde durch die 
normale geiſtig ſittliche Entfaltung mittels der Erziehung 


geweckt, durch die erwachſene Jugend ſelbſt weiter gepflegt 
werden. Das jungfräuliche Unſchulds⸗ und Werthgefühl, 
von dem bereits im vorhergehenden Abſchnitte geredet worden 
iſt) iſt nur möglich, wenn es im Sittlichkeitsgefühle er⸗ 
wachſen iſt und das echte ſittliche Werthgefühl immer den 


Charakter der „demuthsvollen Würde trägt“ (Pag. 135); ſo 
hat auch die ſittliche Kraft die ſchwere Prüfung ihrer Echt⸗ 


beit durch ſittliche Selb eee zu e und 
ſich m bewähren. — 
5 Herzensbildung, Weiblichkeit, Anmuth. 


8 Nach des Schöpfers Plane wurde dem Weibe die Stärke 
des Mannes verſagt, aber es empfing ſeeliſche Anlagen, um 


durch deren richtige harmoniſche Entfaltung Eigenſchaften 5 
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des Herzens wirkſam zu machen, welche ihm gerade in der 
Milde eine Stärke verleihen, deren ſanfter Herrſchaft und 
Macht ſelbſt der ſtärkere männliche Wille ſich freiwillig 
unterwirft. Die Summe dieſer Eigenſchaften, die einen ſo 
mächtigen und ſtillen Zauber ausüben und das Weib in 
ſeiner Höhe und Vollendung erſcheinen laſſen, begreift man 
in dem Worte: edle, echte Weiblichkeit, da ſie das 
eigentliche, innerſte Weſen des Weibes im Gegenſatze zum 
Manne iſt. Aber dieſe Weiblichkeit, die, als eine engelhafte 
Natur in Menſchengeſtalt, das Weib ſo ſtark und ſchön 
macht, wird nicht angeboren; nur die himmliſchen Keime 
ſind ihm in die Seele gelegt, um ſie durch Erziehung und 
Selbſtpflege zum Aufgehen zu bringen, wie überhaupt alles 
Geiſtige und Sittliche im Menſchen durch die Liebesthat der 
Erziehung und die Selbſtthat der treuen Mitbethätigung an 
der eigenen Seelennatur zur Entfaltung und Lebenswirkſam⸗ 
keit gelangt. Ein Weib ohne Weiblichkeit iſt kein Weib, 
im Sinne der geiſtigen Welt, iſt nur ein geſchlechtliches 
Naturweſen, ein Weib in der niederen Sphäre der Gattung. 
Erſt als ein vom Zauber der Weiblichkeit durchdrungenes 
Weſen tritt das Weib auf die Höhe ſeiner Lebensbedeutung 
und ſittlichen Miſſion, eine von Engeln ſtill gepflegte Blume 
der Schönheit und Freude, prächtig und reich gefüllt in 
ihrer harmoniſchen Einfachheit, Unſchuld, Demuth, Opfer⸗ 
freudigkeit im Entſagen, hingebenden Liebe, ſtillen Ergebung, 
Herzensgüte, Empfänglichkeit für Edles und Schönes, ſtillem 
Sinn für Häuslichkeit, in Geduld, Sanftmuth, Innigkeit, Milde. 
— Dies ſind die Factoren, welche in der Weiblichkeit har⸗ 
moniſch zuſammenwirken, ſind die bewegenden Kräfte, welche 
im jungfräulichen Leben den knospenden Frühling ſeiner 
Entfaltung zum Ausdruck wahrer Weiblichkeit bringen und 
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ferner durch Selbſtpflege zur Vollendung gebracht werden 
ſollen. Eine Jungfrau, die ſich über die Weiblichkeit er⸗ 


heben will, giebt ſich ſelbſt auf und entäußert ſich des 


Zaubers ihres Geſchlechts. Die Grundſtimmung des „Ewig⸗ 
Weiblichen“, wie Goethe ſagt, jene aus dem Himmel ſtam⸗ 
mende Weiblichkeit, iſt der Engel, welcher im Weibe lebt 
und es durch Licht und Schatten, Stürme und Disharmonien 
des Lebens ſanft hindurch leitet und im Sonnenſchein eines 
liebreichen Gemüths jeden Mißton in die Harmonie 
des Seelenfriedens auflößt; und damit beglückt es auch die 
Mitmenſchen, auf welche es einzuwirken vermag. — Dieſe 
holde Weiblichkeit wird nur durch Her zensbildung erreicht. 

Ein Weib voll Herzensgüte wird auch als ein ſolches 
mit „liebreichem Gemüthe“ bezeichnet. — Es iſt die 


Herzensgüte der Ausdruck wahrer Herzensbildung, die Blüthe 


eines echt weiblichen Gemüthes. — Das ſummariſche 
Gefühl unſerer urſprünglichen zuſtändlichen Beſtrebungen, 
Stimmungen und Vorſtellungen in den Schranken der Luſt 
und Unluſt wird im Allgemeinen als „Gemüth“ bezeichnet. 


Iſt der Menſch wenig empfänglich für die Zuſtände des 


Angenehmen oder Unangenehmen, ſein Streben dafür oder 
dawider nur ſchwach, ſein Selbſtgefühl nur wenig fähig, 
ſich durch fördernde oder hemmende Einflüſſe in die ent⸗ 


ſprechenden Zuſtände zu verſetzen, ſo ſagen wir von ihm, 
daß er gemüthlos oder rohfühlend ſei, während 


gegentheils die Seele eine feinfühlende iſt. Gemüth⸗ 


luoſigkeit und Herzensbildung ſchließen ſich einander aus; 


es kann ein roher, gemüthloſer Menſch zwar in Hinſicht 


auf ſich ſelbſt von Luft, Unlust oder Begierde lebhaft be⸗ 
wiegt werden, aber ſeine Seele iſt nicht feinfühlend genug, 


Lauſt oder Unluſt anderer Menſchen mit zu empfinden, es 


N 


ee 


174 IV. Geiſtes⸗ und Gemüthspftege der Jungfrau an ſich ſelbſt. 


fehlt ihm das Bedürfniß deb Seelenerweiterung fei⸗ 


nes Daſeins, das der wahren Herzensbildung eigen iſt, 
denn es vermag der Menſch ſein Daſeinsgefühl durch Nichts 


natürlicher und ſchöner zu erweitern, als durch Aufnahme 


des Daſeinsgefühls ſeiner Mitmenſchen in ſich ſelbſt, durch 
Hineinleben in die Seele Anderer in Freude und Leid. 
Dazu bedarf es keiner großen Verſtandesfähigkeiten; die 
Erregbarkeit des Gemüths erhält ihre Anreize theils aus 
Vorſtellungen, die uns ſelbſt oder andere uns ähnliche Weſen 


betreffen, theils aus der Fähigkeit unſerer Seele, dadurch 


in ſtrebende Thätigkeit und in Zuſtände verſetzt zu werden, 
welche jenen Vorſtellungen entſprechen. Geringere Ver⸗ 
ſtandeskraft kann daher auch mit viel Gemüth, hervor⸗ 


ſtechende Verſtandeskraft mit einem nur geringern Gemüths⸗ 
leben vereinigt ſein, immer aber iſt Herzensbildung ohne 
Gemüth unmöglich. Jene Seelenſtimmung, welche man als 
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Gemüth bezeichnet, iſt jedoch, je nach Anlage des Menſchen, 
eine verſchiedene; es können in ihr Freude, Mitleid, Trau⸗ 


rigkeit, Liebe, Haß, Neid, Eiferſucht ꝛc. einſeitig oder neben 


einander wohnen, wie bei höheren Thieren, beim gebildeten 5 
Menſchen aber greift dies ſittliche Gefühl in die ür 


ſachen und Wirkungen der Gemüthserregungen ein und i 


giebt ihnen erſt dadurch die höhere menſchliche Weihe. 

Das Weib lebt vorzugsweiſe mit dem Herzen, der 
Mann mit dem Kopfe, das Weib in Gefühlen, der Mann 
in Gedanken; die Quelle aller weiblichen Seelenäußerungen f 
iſt das Gemüth, das Gefühlsleben; durch dieſes em 
pPfindet und findet es unmittelbar Vieles, was der Mann 


erſt durch Nachdenken und als Reſultat geiſtiger Tanger 


ö erreicht; das weibliche Gemüth handelt aus fi ſelbſt, der 
Mann nach Reſlerion Dieſe ſchöpferiſche Mn der 
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lichen Seele macht dieſelbe auch fähig und benöthigt, zu 
wahrhafter Herzensbildung zu gelangen, zu jenem liebreichen 
Gemüthe, welches des Weibes höchſter Lebensſchmuck und 

unbeſiegbare Stärke iſt. Wo des Mannes verſtandeskräftiger 

Wille ſcheitert, da glättet des Weibes Herzensbildung mit 
ſanftem Zauber holder Weiblichkeit die Wogen des Lebens 

und löſet die Conflicte und Mißharmonien durch die Macht 
des liebreichen Gemüths; wo der Verſtand zerſtört, da baut 
das Weib mit ſanfter Hand wieder auf in Liebe und 
Ergebenheit. 

Die Herzensbildung erblüht in der Liebe, im liebreichen 
Gemüthe; nur durch die Wohlthat und Leitung der Liebe 
vermag das Herz des Kindes zur Entfaltung der ſchönen 

und ſittlichen Eigenſchaften erzogen zu werden, welche der 
Jungfrau die Weihe und Schönheit edler Weiblichkeit ver⸗ 
leiht. Wer nicht Liebe empfing, lernt auch nicht Liebe ge⸗ 
ben. Das Geheimniß der Erziehung des weiblichen Herzens 
concentrirt ſich in den vier Worten: „Zur Liebe durch Liebe.“ 
Aber die Liebe, welche lebenswarm, rein und ſchön aus 
ihrem göttlichen Urquell in das Menſchenleben einſtrömt, 
empfängt in ihrem Durchfluthen der Menſchenſeelen mancherlei 
Trübungen irdiſcher Unvollkommenheiten und würde in A 
kühlung und menſchlicher Selbſtſucht verrinnen, wenn nicht 
der ſittliche Geiſt ſie begleitete und immer wieder läuterte 1 
= und in den ſittlich erzogenen Gemüthern zu neuen Quellen 
warmer, lebendiger Liebe ſammelte und wieder von hier 
ausſtrömen machte. Dieſe Liebe, die edelſte Blüthe des Her⸗ a 
zens, in der ſanften und doch ſo wirkſamen Engelsgeſtalt 
des liebreichen Gemüths, vermag aber im jugendlichen Hr 
zen nur dann Wurzel zu faſſen und in's Leben zu treibe, 
wenn es Liebe wahrnimmt, im Familienklima die geſunde, „ 
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wahrhaftige Aeußerung des Herzens als Vorbild empfängt, 1 
wo Wahrheit der Gefühle, Einigkeit und Gemeinſchaft im 
Familienleben Wärme und Opferfreudigkeit heimiſch machen. 
Die natürliche Pflanzſchule der Herzens⸗ und Gemüths⸗ 
bildung iſt die Familie; wo dieſe ihre erweckende, erwär⸗ 
mende und entfaltende Wirkung verſagt, indem die wohl⸗ 
wollende und vereinigende Liebe nicht in ihr wohnt und 
wirkt, da bleibt das jugendliche Gemüth ſcheintodt, oder er⸗ 
wacht erſt im ſpäteren Alter unter günſtigeren, nachholenden 
Umſtänden, oder unter der harten Erziehung der Lebens⸗ 
ſchickſale. Ein ſehr wirkſames Mittel an ſich ſelbſt zur 
Herzens⸗ und Gemüthsbildung tft die Uebung in der Er⸗ 
gebung und Friedfertigkeit der Eintracht wegen; denn ein 
liebreiches Gemüth ohne Selbſtbeherrſchung iſt unmög⸗ 
lich. Das Temperament, das iſt jene Grundſtimmung der 
Seele, durch welche fie, kraft leichter oder ſchwerer erweck⸗ 
barer Triebe und Empfindungen, zu Willensſtrebungen, 
Stimmungen und Handlungen fortgeriſſen wird, bedarf ſchon 
früh einer geregelten harmoniſchen Stimmung; reizbare 
Empfindlichkeit, aufkochendes heftiges Gefühl, Drang nach 
Widerſpruch müſſen durch Mahnung, Beiſpiel der Milde, 
Schonung und Ergebung beſchämt, durch Uebung gemäßigt 
werden; Gleichgültigkeit für Gefühle und Zuſtände Anderer 
bedarf der Erweckung zur Theilnahme; alle Vorſtellungen, 
. Ermahnungen und ſonſtigen Erziehungsmittel zum Zweck 
8 der Herzensbildung müſſen, auch in ihren ſtrafenden For⸗ 
955 5 men, immer auf die Liebe zurückgeführt werden. Alles, 
8 was auf das Mädchenherz bildend einwirken ſoll, muß zur 
5 a Erweckung und Bereicherung des Gemüths dienen, dem 
= 1 Ausdrucke einer weiblichen, überhaupt menſchlichen 5 
1 in en liegt der Sitz und Mittelpunkt aller e 15 
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lichen Empfindungen und es iſt der harmoniſche oder dis⸗ 
harmoniſche Grundton der Gemüthsſtimmung die Quelle 
von Wohl oder Wehe im Leben, namentlich des Weibes. 
Das Gemüthsleben will erzogen, d. h. zum harmoniſchen 
Ausdruck des Empfangens und Erwiderns, zum Gleichgewicht 
der Seelenſtimmungen, zum Seelenfrieden entwickelt wer⸗ 
den; nur durch dieſen wird der Menſch glücklich. Das 
Gemüth kann ſtumpf, ohne moraliſchen Eindruck weder 
für Freude noch Leid ſein; es fühlt freilich den Seelenſchmerz 
weniger, aber es bleibt ihm auch die wahre, herzinnige und 


erwärmende Freude fremd und dieſer Menſch iſt nicht glück⸗ 


lich. Es kann aber auch das Empfindungsvermögen zu 
lebhaft ſein, und iſt dann gewöhnlich mit reizbarer Sinnlich⸗ 
keit verknüpft, aus welcher eine ſittliche Gefahr erwächſt; mag 
man im Volksleben einen ſolchen Menſchen „ein gutes Herz“ 
nennen, dies iſt doch in feiner Liebenswürdigkeit, Wohlthä⸗ 
tigkeit und Menſchenliebe, überhaupt in ſeinen guten Eigen⸗ 
ſchaften und Handlungen unſicher, unbeſtändig, oft tadelns⸗ 
werth und ſchädlich, und ſelten ſelbſt glücklich, denn das zu 
lebhafte Empfindungsvermögen fällt in Uebereilungen, liebt 
und zürnt nur ſchnell nach wechſelnden Eindrücken, und 
ſchlüpft über Fragen von Recht und Unrecht leicht im Drange 
des Herzens hinweg; der Menſch verharrt mehr im kind⸗ 
lichen Gemüthszuſtande und heißt gewöhnlich ſanguiniſch. 
Aber auch zu tief kann das Gemüth empfinden, i 


88 


dem Charakter eine Weichheit gegeben wird, die, wie eine 


wunde Stelle, von jedem Eindrucke Schmerz empfindet und 5 73 
5 


in jene ſentimentale kränkliche, nicht glückliche Stimmung 
führt, welche im Leiden Genuß empfindet. Eine fehler⸗ 
hafte Gemüthsſtimmung iſt die launenhafte; in dieſer 


em froh, wohlwollend, herzlich, ohne zu wiſſen warum, 


Klencke, Däs Weib als Jungfrau. 2 
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in jener Stunde, ebenfalls ohne Grund, mürriſch, kalt, ver⸗ 


ſchloſſen, abſtoßend, unluſtig; man weiß niemals, in welcher 
Stimmung man die Seele bald nachher, wenn man ſie ver⸗ 
laſſen, wieder antrifft. Dem launiſchen Gemüthe liegt jedes⸗ 


mal Schwäche zu Grunde, entweder körperliche Reizbarkeit 


durch organiſche Krankheit und iſt dann bedauernswerth, 


oder es iſt ein durch Erziehung oder Selbſtſchuld entſtan⸗ | 


dener ſchwächlicher Zuſtand des Empfindungs⸗ und Denk⸗ 
vermögens, das ſtets den augenblicklichen Eindrücken und 
Eingebungen folgt und eine moraliſche Unart iſt, die das 


Weib höchſt unliebenswürdig macht und ſein Leben trübt 


und iſolirt. Immer iſt Willensſchwäche damit verbunden. — 
Alle dieſe Gemüthsſtimmungen laſſen den Menſchen nicht 


glücklich und ſeeliſch geſund werden. Die Erziehung will 
aber, nach dem Plane des Schöpfers, den Menſchen glücklich 
wiſſen; alle Talente, Geiſtesgaben und Fertigkeiten können 
dies aber ohne Gleichgewicht der Seelenſtimmung, ohne 
Seelenfrieden, die Frucht eines glücklichen Grundakkordes 5 


des Gemüthes, niemals erreichen. 


Und gerade das Jungfrauenherz, deſſen Glück und 


Schönheit ſich im Gemüthe ausdrückt, hat die heilige Pflicht 


der Pflege an ſich ſelbſt, um etwaige Erziehungs⸗ 
fehler zu verbeſſern oder ſich in den unerläßlichen Eigen⸗ 


ſchaften der Herzensbildung und damit echter Weiblichkeit 
zu befeſtigen und zu entfalten. In der Selbſterziehung 


dieſer Eigenſchaften mögen die folgenden Betrach⸗ 5 
lungen dienen. — | 
Unerläßliche Eigenſchaften eines cb i 
Bi lichen Gemüthes als Ausdruck wahrer Seen 


bildung. 
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Eine der ſchönſten Blüthen des Gemütheleens iſt das 


Mitgefühl, die Theilnahme an dem Leide, aber auch der 


Freude anderer Menſchen, das Mitleid und die Mit⸗ 


freude. — Das Mitgefühl iſt ein, allen natürlichen und 
unverdorbenen Seelen inwohnendes Vermögen, das ſich 
auch noch freiwillig oder durch ungewöhnliche Eindrücke ge⸗ 
weckt, in Menſchen regen kann, die als hartherzig bezeichnet 
werden. Weit leichter wird das Mitleid erregt als die Mit⸗ 
freude, und ein Herz, welches ſich freiwillig über die Freude 
des Menſchen mitfreuen kann, ſteht in ſeinen Eigenſchaften 
des liebreichen Gemüthes ſchon höher, als das nur mit⸗ 
leidige Herz. — Einem jeden Menſchen iſt das Gefühl ſei⸗ 
ner eigenen Vollkommenheit, ſein befriedigtes Daſeinsgefühl, 
angenehm, das Gegentheil unangenehm; treten Vorſtellungen 
oder Objecte vor unſere Seele, welche den Eindruck des 


Leidens oder der Freude auf je machen, ſo wird dieſelbe, 
je nach dem Grade ihrer geringeren oder höherer Empfäng⸗ 


lichkeit, und der Lebhaftigkeit des Eindrucks, in einen ähn⸗ 


lichen Zuſtand verſetzt; die Seele iſt bereitwillig, ſich an die 


Stelle des Andern zu denken, in deſſen Seelenzuſtand hinein⸗ 


zuleben. Schon der Körper beſitzt dieſe organiſche Eigen⸗ 
ſchaft des Mitgefühls auf dem Wege ſinnlicher Eindrücke. 


Serghen wir einen Andern in eine ſaftige, erfriſchende Frucht 
beißen, ſo theilen wir ſein Gefühl, es „wäſſert uns der 
Mund“, — ſehen wir Jemanden ſich verwunden, ſo gerathen 
wir unwillkürlich in die Geberde des Schmerzes; der An⸗ 
blick eines in feierlicher Andacht Betenden ſtimmt uns, ſelbſt 
wo wir eben in weltlicher Leichtfertigkeit ſchwärmten, ehr⸗ 


Pe 
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erbietig; wir lachen und jauchzen nicht, wo uns die heißen 5 


Thränen des ſtummen Seelenſchmerzes entgegenglänze n. 


So vermitteln unſere Sinne die Vorſtellungen, oder letztere 
werden in uns ſelbſt geweckt durch Phantaſie, Lectüre, Er⸗ 
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innerung. — Jemehr wir einen Andern achten und lieben, 
deſto geneigter ſind wir, uns in deſſen Stelle hineinzudenken, 
wenn wir ihn von einer ſchmerzlichen oder freudigen Em⸗ 
pfindung erfüllt oder bewegt ſehen, dagegen fliehen wir jeg⸗ 
liche Gemeinſchaft mit Jedem, den wir verachten oder haſſen, 
folglich auch die Theilnahme an ſeinen Empfindungen. Mit⸗ 
gefühl beruht alſo auf Liebe. In einer Tragödie müſſen 
die Perſonen, welche uns durch ihre Leiden rühren und 
unſer Mitgefühl für ſie anregen ſollen, achtungs⸗ und liebens⸗ 
werth ſein. — Mag nun das Mitgefühl ein ſchmerzliches 
oder freudiges ſein, es iſt immer eine der wirkſamſten 
Triebfedern zu Handlungen des Sittengeſetzes, denn in 
gleichem Grade, in welchem wir uns mit Anderen freuen 
oder deren Leid mitfühlen, empfinden wir den inneren An⸗ 
trieb, deren Freude zu fördern und deren Leid zu mildern. 
— Das Mitgefühl ſchützt die Seele vor Rohheit, Egoismus, 
Schadenfreude, Rückſichtsloſigkeit und Grauſamkeit. Speciell 
in ſeinem Weſen iſt das Mitleid ein gemiſchtes Gefühl des 
Unangenehmen und Angenehmen; da es ein Mitleiden 
iſt, ſo muß es uns in unſerem vollen Daſeinsg efühl trüben, 
mithin unangenehm ſein; aber indem wir das Leid eines 
Andern theilen, miſcht ſich auch das Gefühl des Wider⸗ 
ſtrebens gegen die Urſachen ſeines Leids und der Wunſch, 
damit zugleich das aus der Quelle der Liebe fließende Be⸗ 
gehren ein, jene Urſache beſeitigt zu ſehen und das Wohl 
des Anderen zu fördern. Jedes Mitleid ſetzt Liebe voraus, 
alſo das Gefühl des Angenehmen. Auch mit dem Ver⸗ 
brecher unter dem Richtſchwert fühlt das gute Herz Mit⸗ 
leid, obgleich es denſelben nicht lieben kann, aber in dem 
Augenblick und Anblick einer Todesſtrafe verſchwindet das 
Verbrechen aus unſerer Vorſtellung, wir ſehen nur ein 
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menſchliches Weſen vor uns, dem wir denſelben Lebens⸗ 
drang beimeſſen, wie er uns ſelbſt erfüllt, und es miſcht 
ſich die allgemeine Menſchenliebe in unſer Gefühl des Mit⸗ 
leides, zu dem noch das ſittliche Bedauern hinzutritt, daß 
ein Menſch ſo tief zum Verbrecher ſinken kann. Ohne 
Philanthropie empfinden wir kein Mitleid mit dem Böſewicht, 
ſondern nur Abſcheu vor dem Verbrechen. Die Liebe im 
Mitleid erklärt auch die nicht ſeltene Wahrnehmung, daß 
Liebe in Mitleid ganz aufgeht; ſo ſehen wir oft 
die bitterſten Feinde ſich verſöhnen, wenn der Eine, durch 
Unglück ohne eigene Schuld, das Mitleid des Andern er⸗ 
regt; ſo hat manche Jungfrau als freiwillige Pflegerin 
eines Kranken oder Verwundeten ihr Mitleid zu hin⸗ 
opfernder Liebe zu ihm geſteigert, die ſelbſt zur ſpäteren 


Verbindung für das Leben führte. 


Jedes geſunde, wahre Mitleid, auch in der weichherzigen 
weiblichen Seele, hat aber ſein richtiges Maß und Ziel; 
wir haben bereits Gelegenheit gefunden, vor jener Empfin⸗ 
delei und Sentimentalität zu warnen, jenem kränkelnden 
Zuſtande und Hange der Seele, durch ſinnliche Eindrücke 
und durch Erinnerung und Phantaſie erweckte Vorſtellungen 
ſich in die Unluſt anderer Weſen hineinzuſetzen, ſelbſt die 


Luſt und Freude Anderer mit einer jedesmaligen Beimiſchung 


von Unluſt, Rührung und Wehmuth mitzufühlen, jedem 
Objecte den ſtärkſten Eindruck und Rapport auf das Ge⸗ 
fühl abzugewinnen, und, indem das Maß der Bedeutung 
des Objectes überſchätzt wird, in den Gefühlen zu ſchwärmen; 
Alles, ſelbſt das Freudigſte verſetzt die Seele in Rührung, 
ſie weint in Mitfreude und Mitleid, die Wehmuth iſt ihre 
Lauſt. — So ſchön und edel die wahre, geſunde Mitempfin⸗ 
dung iſt, ſo ſchädlich und für geſunde Naturen widerwärtig 


iſt die Empfindelei, das Sentimentale im Mitgefühl. 1 


Niemals iſt ein Weib darin ſchön und lieblich; 
es ſchädigt Zutrauen und Achtung, verwiſcht andere liebens⸗ 
würdige Eigenſchaften, ſchwächt den Charakter und macht 
für das wirkende praktiſche Leben untüchtig. — Dieſe 
Gefühlskrankheit ſchleicht durch manche Familien und 


Geſellſchaftskreiſe, die beſonders durch weiblichen Einfluß 
regiert werden, wie ein miasmatiſcher Geiſt, und wo auch 


männliche Perſonen in dieſem weichen Klima aufwuchſen, 
da fehlte ihnen Muth, Entſchloſſenheit, Willenskraft, klares 


Urtheil, Geiſtesgegenwart und Beſonnenheit. In der Jugend, 


wo das Herz über den Verſtand herrſcht, im ſanguiniſchen 
Temperamente, wo das Blut lebhaft und heiß die Gefühls⸗ 

welt mit fortreißt, iſt die Empfindelei noch etwas in der 
Natur Begründetes und fällt deren Mäßigung und Leitung 
der Erziehung anheim; im reiferen Alter aber, wo das Leben 


Pflichten auferlegt, die durch Beſonnenheit und Verſtand er⸗ 


füllt werden müſſen, ſoll das Mitgefühl ſich in den Schranken 
des Angemeſſenen halten, wo es ein reiches Feld der 
ſchönſten Bethätigung findet, ohne durch Empfindelei zu 


einem perſönlichen und geſellſchaftlichen Uebel zu werden, 
das immer ſeinen Urſprung im Mangel richtiger Geiſtes⸗ 
thätigkeit an reellen Objecten des Denkens und Handelns, 
in Langeweile und müßiger Träumerei, körperlicher Ver⸗ 
weichlich ung, ſentimentaler Lectüre, Beiſpiel, in unerfüllten 
Herzenswünſchen, hoffnungsloſer Sehnſucht, oft aber auch 


in unterdrückter oder verlangter Sinnlichkeit, zielloſer Ge⸗ 


ſchlechtsregung und manchen anderen Umſtänden des Menſchen 


ſelbſt und ſeiner Umgebung erkennen läßt! — Es giebt 


zahlreiche Weiber, insbeſondere Jungfrauen, die über die 5 


= Blüthezeit hinaus find und durch ein übertriebenes, zur 
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Sentimentalität und Gefühlsmitleidenſchaft geſteigertes, auch 
wol erheucheltes Mitgefühl intereſſant zu ſein glauben 
und ſogar damit kokettiren — aber wir können ihnen 

verſichern, daß ſie bei allen Perſonen mit geſundem Ge⸗ 
müthe und Verſtande nur wide rwärtig erſcheinen und 
ihrer wirklichen angenehmen Eigenſchaften verluſtig gehen, 
zumal wenn das Auge des Menſchenkenners in der ſenti⸗ 
mentalen Ueberſchwänglichkeit den verſchleierten Ausdruck 
eines unbefriedigten Gefühls erblickt, das in einer allge⸗ 
meinen Liebe und in Weltſchmerz zerfließen möchte und die 
höchſten Empfindungen an das Unbedeutendſte, oder an 
Phantaſievergrößerungen verſchwendet. Der Arzt erkennt 
in den meiſten Fällen in dieſen Erſcheinungen eine nervöſe, 
in das Seelenleben eingreifende Krankheit, die er Hyſterie 
nennt. Möge jedes jungfräuliche Herz ſich vor dieſer 
empfindelnden Seelenkrankheit ſorgfältig bewahren! Wie 
ſchön und edel erſcheint dagegen das echte, wahre Mitleid; 
es empfindet nicht allein das Leid, die Unluſt eines anderen 
empfindenden Weſens mit, ſondern es fühlt auch das na⸗ 
türliche und drängende, opferwillige und active Beſtreben, 
Luſt und Muth des Leidenden wieder herzuſtellen, es ſteht 
unter der Leitung der Vernunft und iſt Tugend, die in 
ihrer helfenden That zur ſittlichen Handlung der Bar m⸗ 
. wird. 

| Ein ſelbſtſüchtiges Herz iſt niemals mitleidig, noch weniger 

; 5 mitfreudig, es kann dies nur ſcheinen als beabſichtigtes 
Mittel zu ſeinem Selbſtzwecke. Die Selbſtliebe, welche 
im weiblichen Herzen die ſchlimmſte Feindin aller Weiblich⸗ a 
keit und die unheilvollſte Zerſtörerin aller weiblichen edlen es 
Eigenſchaften und Tugenden iſt, hält es nicht für klug, 

ſich über das unluſtige Gefühl eines Anderen, mag es 
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Traurigkeit, Schmerz, Entbehrung, körperliches Elend ꝛc. 
ſein, ſich ſelbſt die Luſt zu trüben und zu verbittern, da es 


genug ſei, wenn Einer leide und freiwilliges Mitleid ein f 


Ueberfluß ſei, da möglicher Weiſe dem Andern durch ſich 
ſelbſt oder anderweitig geholfen werde; dieſe Selbſtliebe 
vermag wol einem Hungrigen oder Leidenden ein Stück 
Brot oder Geld zuzuwerfen, dem Traurigen, mit Seelen⸗ 
oder Körperſchmerz Beladenen ein Bibel⸗ oder Verſtandes⸗ 
troſtwort zu jagen, aber fie wird niemals erquiden, er⸗ 
leichtern, ſondern durch die gefühlloſe Wohlthat und falſche 
Barmherzigkeit nur kränken, die Dankbarkeit verſtummen 
machen, das Leid vermehren; das wahre Mitleid, dem allein 
die Tugend der Barmherzigkeit entquillt, verſetzt ſich, ohne 
Reflexion und ohne ängſtliche Behütung des eigenen Luſt⸗ 
gefühls, opferwillig in den Zuſtand des Leidenden, fühlt mit 
ihm, ohne es erſt durch Reflexion zu wollen, wird freiwillig 
zur That; das menſchliche Herz iſt auf das Mitleid e 
wieſen, es ſoll geben und empfangen. — 
Die Jungfrau, welche ihr Herz zu wahrem Mitleid fähig 
machen will, läutere aber auch die Vorſtellung von den ſo 


vielfältig herrſchenden falſchen Begriffen. Da iſt eine große 


Zahl Menſchen des Glaubens, nur ihres Gleichen oder doch 
den Menſchen im weiteren Sinne, Mitleid ſchuldig zu ſein, 


aber iſt gegen Negerſclaven und Thier völlig hartherzig; ein 5 


amerikaniſcher Pflanzer iſt oft ein mitleidiger und treuher⸗ 
ziger Mann gegen Weib, Kind, Freund, aber empörend 
grauſam gegen Sclaven und Thiere; ſolche Menſchen giebt 

es auch unter unſerer Bevölkerung, welche an einem lei⸗ 
denden Mitmenſchen nicht ohne Mitgefühl und barmherzige 
That vorübergehen, aber in derſelben Minute Hund und 
Pferd zu Tode peinigen; es find fog. mitleidige Menſchen? 
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freunde oftz die hartherzigſten Thierquäler im Haus⸗ und 
Geſchäftsverkehr und auf der Jagd. Das wahre Mitleid 
erkennt ſeine ſittliche Pflicht nicht nur innerhalb der Menſch⸗ 
heit an, ſondern überträgt ſeine Menſchenliebe auch auf 
diejenigen Weſen, die nicht ſelbſt der Sittenwelt angehören, 
aber an dieſelbe und deren Pflichten als einen Schutz von 


der Civiliſation hin gewieſen find, ohne jene Pflichten in 


gleicher Art erwidern zu können. Thierquälerei oder Luſt 


am Anblick derſelben iſt ein Schandfleck der Weiblichkeit. 


Wir können das Weib nicht für weiblich und herzensgebildet 
halten, welches an ſpaniſchen Stiergefechten, an engliſchen 
Hahnenkämpfen, am deutſchen Affen⸗ und Hundetheater ſich 
ergötzt, wo die dreſſirte Willfährigkeit der armen Thiere zu 


poſſirlichen Pantomimen aus der Angſt vor Wiederholung 


der qualvollſten Mißhandlungen entſpringt, welche noch in 


friſcher Erinnerung ſind. — Eine irrige Meinung hält ferner 


nur diejenigen Menſchen für mitleidswürdig, die ihr Elend 
nicht ſelbſt verſchuldet haben, und es findet ſich die Hart⸗ 
herzigkeit leicht mit der Phraſe ab: Er hat es nicht beſſer 
haben wollen, oder in dem lateiniſchen Sprichworte: „Vo⸗ 
lenti non fit injuria“ d. i. „In Dem, was der Menſch will, 
geſchieht ihm nicht Unrecht.“ — Wer will hier ſich für fähig 


halten, ein richtendes Urtheil zu fällen? Das echte Mitleid 

beſteht in der eigenen Betrübniß über die Noth und Unvoll⸗ 
kommenheit anderer Mitgeſchöpfe und namentlich der Men⸗ 
ſchen; es liegt immer die allgemeine Liebe zu Grunde, welche 


jenige, welcher durch Thorheit und eigene Schuld in Noth 


wünſcht, daß allen Anderen die gleiche Luſt des Daſeins, 
wie uns ſelbſt zu Theil werde; wer die Menſchen liebt, will 
auch deren Beſtes und iſt beſtrebt, ſie vollkommner zu machen, 
Hinderniſſe zu beſeitigen, Mängel auszufüllen; auch Der⸗ 
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und Elend gerieth, hört nicht auf, Nebenmenſch und des 
Mitleids und deſſen Wohlthaten würdig zu ſein. Dies Be⸗ 
wußtſein gründete im Staats⸗ und Privatleben die Armen⸗ 
und Waiſenhäuſer, die Beſſerungsanſtalten, die mildthätigen 
Frauenvereine 2. Aber ſo wie die Empfindelei ein krank⸗ 
haftes Mitleid, ſo iſt die Barmherzigkeitsſucht eine 
namentlich im weiblichen Geſchlechte durch die moderne ſen⸗ 
timentale Humanitäts⸗Manie geweckte Leidenſchaft, welche 
oft nur ohne inneres wahres Mitleid, oft nur aus ehrgei⸗ 
zigen Motiven darauf ausgeht, überall mitzufühlen, Leiden 
zu ſuchen, Troſt und Hülfe ohne verſtändige Auswahl und 
beſonnene Unterſcheidung darzubringen. — Liegt kein Ehr⸗ 
geiz als Triebfeder zu Grunde, ſo iſt es entweder ein gut⸗ 
müthiger Leichtſinn oder jener Seelenzuſtand, in welchem 


ſich zu dem oft künſtlich hervorgerufenen Mitleid das Ger 


fühl des Vergnügens miſcht, das durch immer neues Mitleid 
unterhalten ſein will. Dieſe Art des Mitleids, die Sama⸗ 
riterſucht, die manches Weib hinaus ins Volk treibt, um 
Leidende zu ſuchen, oder milde Spenden zu erpreſſen, hat 

keinen inneren moraliſchen Werth, ſchadet ſogar, indem ſie 

in thörichtem Eifer die Laſter, die Eitelkeit, das heuchleriſche 
Elend, den Müßiggang, die Lüge, den Ehrgeiz ꝛc. unterſtützt. 
Jedem Weg⸗ und Hausbettler ohne Prüfung und Wahl 
geben, erzieht Tagediebe und Verbrecher. . 
/ Will das jungfräuliche Herz in ſich das echte Mitleid 5 


pflegen und im richtigen Maße lebendig erhalten, aber ſich 
vor Empfindelei und Hartherzigkeit bewahren, jo erziehe es 


das Gefühl zur echten Mitleidigkeit im ſtillen Wohlthun 
an Troſt und Hülfe; das jugendliche Herz erzieht ſein Mit⸗ 
gefühl durch Anſchauung fremden Leides und fremder Freude, 
ſei beides im Leben oder in den Schöpfungen der Kunſt 


W 
. 


IV. Geiſtes⸗ und Gemüthspflege der Jungfrau an ſich ſelbſt. 187 


ihm vorgeführt; das wahre Mitgefühl wird immer ein reiner 
ſittlicher Antrieb werden, immer mit dem Pflichtgefühle ver⸗ 
ſchmolzen. In jeder noch ungetrübten Seele der Jugend 
iſt das Mitgefühl eine natürliche Anlage, die nicht abſtumpft, 
nicht unterdrückt, der aber Gelegenheit zur Bethätigung 
gegeben, und die auch geübt werden muß, mit Einſicht zu han⸗ 
deln, um aus der Naturanlage eine ſittliche That zu er⸗ 
ziehen. Als ſolche kann ſie ſogar den Anſchein des Hart⸗ 
herzigen annehmen, wenn ſie verſagt und verbietet, was das 
Leid des Andern vermehren müßte. Man erhalte ſich immer 
einen offenen, willigen Sinn für Luſt und Unluſt, Freude 
und Schmerz Anderer, ein Gefühl der Schonung, Rückſicht 
. und Theilnahme auch für lebloſe Dinge; man ſehe aber 
auch darauf, daß das Mitgefühl ein dem Gegenſtande und 
Grade fremden Leides angemeſſenes ſei. Je höher in 
nagen, Kräften, Geiſt und Empfindungsvermögen ein Ge⸗ 
ſchöpf ſteht, um ſo ſtärker fühlt es ſein Leid; der gebildete, 
feiner organiſirte Menſch bedarf eines weit höheren und 
zartfühlenderen Ausdrucks des Mitleids, als der rohe, ge⸗ 
fühlsſtumpfe Menſch in ganz gleicher Lage des Leidens; 
letzterer wird den höheren Ausdruck des Mitgefühls nicht 
empfinden, bei erſterem muß es, wenn es wohlthuend wirken 
oll, reger und thätiger, aber auch feinfühlender und zarter 
ſich äußern. Das Mitgefühl ſei ſeinem Gegenſtande ange⸗ 
meſſen, ſagten wir; es erſtrebe immer die edle Form des 
Ausdrucks, die Nobleſſe der Seele, die Innerlichkeit des Ge⸗ 
flühls, ohne große äußerliche Geberden des Bedauerns und 
Schmerzes, ohne Wehklagen, Jammern, Ohnmachtserſchei⸗ 
nungen; es wird ſonſt als „forcirtes“ Mitleid verdächtig 
und erwärmt den Leidenden nicht, es verliert um ſo mehr 
an eigener Wärme und Innerlichkeit, je mehr es in die 
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äußere Erſcheinung überfließt und aus kleinen, dem Objecte 
entſprechenden Gefühlsregungen einen Sturm der Mitleiden? 
ſchaft anfacht. Im Mitleid iſt jede Uebertreibung des Ge 
fühlsausdrucks abkühlend und zugleich widerwärtig. Es 
giebt aber junge Mädchen und Frauen, die bei jeder kleinen 
freudigen Veranlaſſung ihre Mitfreude in lautes Jauchzen 
und Jubeln ausbrechen laſſen, oder ſich beim Anblick einer 
zappelnden Fliege ebenſo geberden, als ob ein Menſch 
zuckend vor ihnen läge. Solche Uebertreibungen entwur⸗ 
zeln das echte wahrhafte Mitgefühl aus dem natürlichen 
Boden und arten in ein gefühlloſes Komödienſpiel und in 
Heuchelei durch gedankenloſe Gewohnheit aus. — Dieſem 
gegenüber giebt es auch ein blödes Mitgefühl; auch dieſes 
ſoll das Herz nicht aufkommen laſſen; iſt das Gefühl ſtark 
und wahr, ſo erfüllt es die Seele zum Ueberfließen und 
treibt zum Ausdruck, zur That; ein ſtilles, aus Blödigkeit 
verborgen in der Seele gehaltenes Mitleid iſt eine Gefühls⸗ 
ſchwäche, ohne ſittlichen Werth; nicht in der Rührung der eigenen 
Seele allein liegt das Weſen des Mitgefühls, ſondern in der 
aus der innern Seelenſtimmung hervortreibenden That. — 
Im Mitleid liegt des Weibes Schmuck; das Herz 
deſſelben iſt von Natur ſo beanlagt, daß es leicht erregbar 
iſt für Leid und Freude, auch von den leiſeſten Eindrücken 
derſelben. Des Weibes Thräne im Mitgefühl iſt eine köſt⸗ 
liche Perle und ein himmliſches Vorrecht; aber Kälte und 


Gleichmuth würdigen das Weib herab und erkalten auch 


fremde Herzen gegen daſſelbe. Und wie wohl thut dem 5 


Andern das wahre Mitgefühl eines edlen Weiberherzens 
in Leid und Freude, wie reich und muthig macht das Be⸗ 
5 wußtſein, in einem ſanften liebreichen Gemüthe Eingang, | 

Antheil und Theilnahme gefunden zu haben, aber auch wie 
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reich und ſchön macht ſich dies Herz des Weibes ſelbſt durch 


wahres Mitgefühl! Wer nur ſich lebt, nur ſich fühlt und 
liebt, iſt arm und ſteht allein. Das Mitleid ruft die ſitt⸗ 
liche Kraft⸗ und Aufopferungsfähigkeit auf, macht das Weib 
zum Engel, welcher Thränen trocknet, Troſt in das Gemüth 
des Andern gießt, Erbarmen übt gegen Arme, Kranke, ſelbſt 
gefallene Menſchen und gegen Thiere! — 

Es ſcheint nichts natürlicher und leichter in einem 
jungen, regſam empfindenden Gemüthe als die Mitfreude, 
und doch iſt ſie in ihrem wahren Weſen mit reinem Aus⸗ 
drucke eine weit ſeltnere Tugend, als das Mitleid, und 
bedingt eine höhere ſittlichere Herzensbildung; denn die 
Freude, die das Herz an der Freude des Andern freiwillig 
und mit innerer Wärme fühlt und äußert, ſoll durchaus 
rein ſein von Mißgunſt und Neid, auch da, wo die Urſache 
der Freude des Andern unſere eigenen Hoffnungen, Wünſche 
und Intereſſen durchkreuzt, wo wir uns, im Vergleiche mit 
dem Andern, weniger glücklich und anerkannt, ſondern zurück⸗ 
geſetzt, überſehen, wohl gar verkannt fühlen. Wie viel 


Tauſende werden über des Andern Glück und Freude neid⸗ 


entbrannt und ſelbſt gehäſſig gegen ihn! Es iſt allemal 


das Zeugniß gemeiner Seelen. — Die wahre Mitfreude 
freut ſich aufrichtig, auch über den glücklichen Beſitz des 


N 


Andern, wo ſie es ſelbſt entbehrt, über das Glück, was man 
ſelbſt vergebens erſtrebte; ſie bleibt neidlos auf das Glück 
des Andern, vergißt im freiwilligen Fluthen des Gefühls 


ſich ſelbſt, ihr eigenes Intereſſe, freut ſich, daß Verdienſt, 
Fleiß, Tugend und Schönheit auch Andern freudigen Lohn 


eintragen, freut ſich des Guten und der Gerechtigkeit wegen, 


und ſteigert durch die aufrichtige Theilnahme die glückliche Stim⸗ 
mung des Andern. Ein ſolches Herz aber findet überall Liebe 
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und Vertrauen. „Das iſt die wahre Liebe, die immer und 


ewig ſich gleich bleibt, wenn man ihr Alles gewährt, wenn 
man ihr Alles verſagt.“ — 4 

Dem Mitgefühle gegenüber ſteht die * heiln ahm loſig⸗ 4 
keit, die Gleichgültigkeit, der ſelbſtſüchtige Gleich⸗ 
muth. Da dieſe innere kühle Gemüthsſtille, die wie eine 
abgeſchloſſene dürre Oede keine Lebensblüthen treibt, einem 
jugendlichen Herzen und insbeſondere dem weiblichen durch⸗ 
aus unnatürlich iſt, ſo tritt dieſer Gemüthszuſtand als 
ein Erziehungsfehler auf, der das weibliche Herz um ſeinen 
Schmuck, ſeine Freude, Lebenswärme und den ſchönſten 
Ausdruck der Weiblichkeit bringt. Es tritt Trägheit des 
Geiſtes und Lauheit der Empfindungen ein, es mangelt der 
Seele an den nothwendigen Reizen und Anregungen, welche 
ihre Thätigkeiten aufrufen und zur Entfaltung treiben 
müſſen, es iſt ein Weib dieſer Art höchſt unliebenswürdig, 
daher auch vereinſamt, verlaſſen; denn es tft die Kette der 
Liebe, das Mitgefühl zwiſchen ihm und der Welt nicht an 
geknüpft; es fühlt ſich ſelbſt in ſeiner inneren Stille höchſt 
unglücklich, ohne es eigentlich in der Selbſtliebe klar zu er⸗ 
faſſen, aber es entbehrt der Freude des Lebens, da dieſe 
ohne Wärme anderer Herzen, die ihren Sonnenſtrahl in 
das Gemüth werfen, nicht aufblüht. Der Jungfrau, welche 
Freude und Schmerz Anderer nicht zu theilen vermag, bleiben 
auch die belebenden Anregungen der Natur, Kunſt und 


Geſellſchaft verſchloſſen; Theilnahme und Austauſch ist g 
Nahrung der Seele; Wünſche, Beſtrebungen, Hoffnung, ſelbſt 


Bangen und Schmerz für fi und Andere find die noth⸗ 
wendigen Lebensreize, welche das Gemüth in Ebbe und Fluth 
der lebendigen Bewegungen erhalten. Der wahre Gleich⸗ 
muth der Seele iſt nicht kühle Stille ohne Bewegung, fondern 
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jener ruhige Seelenfrieden, jener harmoniſche Schwerpunkt 
des Gemüths, der in richtiger Bethätigung aller guten Kräfte 
und Empfindungen, in maßvoller Mitte zwiſchen Exaltation 
Hund Theilnahmloſigkeit, aus dem innerſten Born der Pflicht⸗ 
befriedigung und der Freude am Guten erſprießt und dem 
inneren Leben eine lichtvolle Ruhe, dem äußeren eine ſanfte 
Zuverſicht giebt. Die wahre Seelenruhe genießt ſich ſelbſt, 
ohne ſich, wie die Selbſtſucht, an eigenem Daſeinsgefühle 
zu ſättigen, ſie trägt aber das volle Gefühl der Seelen⸗ 
geſundheit, der Kraft und Sicherheit in ſich, ſie bewahrt ſich 
vor allen ſchroffen Gegenſätzen und Uebergängen, iſt des 
aufrichtigen Schmerzes und der wahren Freude fähig, ohne 
ſich einſeitig in das Eine oder Andere zu verlieren; ſie 
iſt regſam und feurig im Gefühl, im Wünſchen, Hoffen und 


Wollen; aber der Erregung und Anfeuerung folgen ſofort 


© die mitklingenden Töne, welche das geſammte Seelenleben 


wieder in harmoniſchen Akkord verſetzen. Dieſer Stimmung 


wohnt aber der Engel des Lebens, die Freundin, Tröſterin, 


Verſöhnerin, inne, die köſtliche durch Nichts künſtlich zu 


erſetzende Geduld. = 
| Die weibliche Herzensbildung wäre keine wahre, ſelbſt⸗ 
und weltbeglückende Engelsgeſtalt im Leben, würde ſie nicht 


die Eigenſchaften der Geduld, Sanftmuth, Milde, De⸗ 


3 muth, Ergebung und Beſcheidenheit beſitzen; in der 
jungfräulichen Bruſt ſollen dieſe ihre Erweckung, Entwicklung 
und Heimath finden. — Ein Weib ohne Geduld iſt auch 


kein ſanftmüthiges; ein geduldiges Weib bringt Verlangen, 


Gefühl und Wollen in das Gleichgewicht mit der äußeren 


8 Welt, ſie ſetzt des Menſchen Willen, den eingeborenen Drang 


nach Luft in eine ruhigere Uebereinſtimmung mit der äuße⸗ 


8 


ren Welt, mildert dadurch das Gefühl der Unluſt, welche 5 
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aus Enttäuſchung, Entſagung und Entbehrung entſteht, giebt 
dem Verlangen einen ausharrenden, abwartenden und er⸗ 
tragenden Charakter, hat Nachſicht mit Beſchränkungen und 
Kränkungen, welche die Außenwelt auf den Menſchen aus⸗ 

übt, ſucht durch Ausdauer das für gut und ſchön, mit der 
Seelenruhe für übereinſtimmend gehaltene Ziel zu erreichen, 
weckt ſittliche und phyſiſche Kräfte, das Leid zu ertragen, 
ſtärkt den Muth, mäßigt die zu lebhafte Hoffnung, gleicht 
Schranke und Freiheit mit einander aus, ſchützt die Ruhe 
vor Erſchlaffung und veredelt durch die liebreiche Milde in 
der Ausgleichung der Gegenſätze. Dieſen Seelenfrieden mit 
ſeinem ſtillen Himmelsgeſtirn der Geduld nennt der Philo⸗ 
ſoph Pascal: ein Ueberbleiſel der urſprünglichen Erhaben⸗ 
heit des aus Gottes Hand engelhaft in die Welt ge⸗ 
ſendeten Menſchengeſchlechts — und dieſe Eigenſchaft dürfte 


dem Weibe mangeln, dem Weſen, welches der Schöpfer 


zum Engel des Lebens auserſehen und mit dieſer heiligen 
Miſſion in die Erdenwelt ausgeſchickt hat, der Jungfrau, 
die als Blüthenſchmuck ihres Geſchlechts, für dieſe TOR 

ſich vorbereiten und befähigen fol? — 5 


Der Heiligenſchein dieſes Engels der Geduld iſt die En 


Sanftmuth; ſie iſt ein Schmuck des Weibes, gewebt 
aus zarten Empfindungen und den Regenbogenfarben des 
Friedens; wo aber Härte, Heftigkeit, Sturm, Geräuſch der 


Leidenſchaft in der Bruſt des Weibes wohnen, da iſt jener 


Schmuck ein unechter, künſtlicher, unberechtigt angelegter, 


und verunedelt auch das äußerlich ſtrahlende Weib, wie = 


jeder Schimmer, den falſche Edelſteine ausſtrahlen. „Selig 
ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden das Reich der Erde 
beſitzen!“ — ſagt ſchon das Bibelwort, das heißt, fie wer⸗ 
den durch Sanftmuth und Milde herrſchen. — Verſtänden 
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die weiblichen Herzen dieſe ihre ſtille, nicht über ihre Miſſion 
hinausgreifende Macht, es würde ein heiliger Friede das 
Haus regieren. Auch der ſtärkere eigenwillige Mann er⸗ 
kennt und würdigt die Milde und Sanftmuth des Weibes 
als eine ſiegreiche, unwiderſtehliche Kraft, die liebend, ſchwei⸗ 
gend, dienend, ergeben, ſanft und weich den Ungeſtüm, die 
Leidenſchaft, den Eigenwillen beſchämt, mäßigt, beſiegt, wäh⸗ 
rend Trotz, Widerſpruch, Leidenſchaft nur den Kampf heftiger 
entzünden und das Weib widerwärtig machen, da es feine 
beſſere Natur verleugnet oder ſchändet. — Die Sanftmuth 
iſt nicht allen weiblichen Weſen als Naturſtimmung der 
Seele ins Leben mitgegeben; manche Seele iſt durch Anlage 
und Temperament für Leidenſchaft leicht empfänglich, reg⸗ 
ſame Gefühle ſtürmen ohne Beſonnenheit über die Schranke 
der Weiblichkeit hinaus und machen das Weib unſchön; eine 


= Furie iſt das unedelſte und widerwärtigſte Bild, worin das 
Weib erſcheinen kann. Darum hat die Erziehung die wich⸗ 


tige Pflicht, in das Mädchenherz die Milde einzuführen, die 
Keime der Sanftmuth zu pflanzen und ſie im Sonnenſchein des 
Friedens zur Entfaltung zu bringen, aber auch die Jungfrau 
hat die Selbſtpflicht, durch feſten Willen, ſtrenge Achtſamkeit auf 
die eigenen Stimmungen und lebhaftes Vergegenwärtigen des 
Bildes und Inhalts wahrer Weiblichkeit und Herzensbildung, 
daurch Uebung in der Geduld, Ruhe, Beſonnenheit, Beſchei⸗ 
denheit und Mäßigung, vornehmlich in der Demuth und 
Ergebenheit, ſich zur Herrin über die einſeitig hervortrei⸗ 
benden Leidenſchaften, Verlangen und Gefühle zu machen, 
welche, der holden Weiblichkeit zuwider, das Herz nicht zum 
vollen Ausdrucke derſelben, zum milden Sonnenſcheine der 
Sanftmuth und zum 85 Gleichklange des Seelenfriedens 


f kommen laſſen. 


Klencke, Das Weib als Jungfrau. 13 
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Uebung in der Demuth und Erg ei ng iſt die wir. 
ſamſte Schule der Geduld, Sanftmuth und Milde. Die De 
muth iſt eine Tugend, die erſt erworben werden muß; 
jeder Menſch hat ein urſprünglich ſtarkes Selbſtgefühl; das 5 
Kind iſt reines egoiſtiſches Weſen; das ungebändigte Selbſt⸗ 
gefühl wird zum Dünkel, zum Stolze, zur neberſchaßung 
des eigenen Werthes ohne wahrhafte Gründe. Ein vernünf⸗ 
tiges und pflichtgemäßes Selbſtgefühl, ein edler, ſittlicher 
Stolz, der das Bewußtſein ſeines eigenen, verdienten Wer⸗ 
thes erhalten und nicht erniedrigen laſſen will, wird durch 
das Sittengeſetz geadelt und iſt nicht Leidenſchaft; dem dün⸗ 
kelhaften Stolze aber, der ſich feine Vorzüge und Fähig⸗ 
keiten einbildet und, unter Verachtung fremder berechtigter 
Anſichten und Eigenſchaften, nur ſeinem eigenen Gutdünken 
Berechtigung zuerkennt, ſteht in ſchöner, lichtvoller, wenn 
auch beſcheidener Geſtalt, die Demuth gegenüber, jene De 
muth, die nicht in falſcher Abſicht heuchelt und kriecht, ſon⸗ 
dern in vollem ſittlichen Werthe und Bewußtſein fi) in die 
Tugend der natürlichen Beſcheidenheit kleidet. Und 
dieſe iſt des Weibes Zier und öffnet ihr die Herzen aller N 
edlen Menſchen. Dieſe Demuth ſchließt Hochmuth, Self 


5 gefälligkeit, Gefallſucht, Eitelkeit, Dünkel, alle Ausgeburten 


der Selbſtſucht aus; eine wahrhaftige weibliche Herzensbil⸗ 
dung kann niemals ein Weib kund geben, das ſich als ſtolz,ů 
dünkelhaft, unbeſcheiden, prätenſiös geltend macht; in der 
Demuth liegt die edelſte Selbſtverleugnung, wie ſie der ehr⸗ z 
erbietigen Liebe zu allen Zeiten angemeſſen iſt, in ihr er 

kennt das Herz die eigene Schwäche und Unzulängli m 
Guten an, trotz des eifrigſten Beſtrebens, es zu! 
5 lichen; in ihr a 1 bei allem era des ei 
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85 ſich willig und duldſam den unermüdlichen Schickungen des 
Himmels und fühlt auch dankbar im eigenen Verdienſte die 


Gnade Gottes. — Um dieſer Tugend der Demuth theil⸗ 


haftig zu werden und ſich darin zu erziehen und zu be⸗ 
feſtigen, gewöhne man ſich (vergl. Pag. 163), alle Lebens⸗ 
ſchickſale als Mittel zu höheren, ſittlichen Zwecken zu be⸗ 
trachten, als Fügungen und Zulaſſungen einer höheren 
Weisheit zu empfangen, das Unvermeidliche würdig und 
das Unglück mit Vertrauen auf eine göttliche Weltordnung 
und ſein eigenes gutes Wollen zu ertragen, ſowie im Glück 
nie das Gefühl der Mäßigung und dankbaren Freude zu 
verlieren. Das wird um ſo leichter gelingen, wenn das 
innere veligiöje Gefühl d. h. Abhängigkeitsgefühl von einem 
Höheren Weſen nicht verloren ging, die Achtung vor ſich ſelbſt 
eine Einbuße erlitt. — Dieſe Demuth iſt vorzugsweiſe 
eeine weibliche Tugend, deren Mangel das Weib durch 
keiine andere Eigenſchaft zu erſetzen vermag, um ſeine ſitt⸗ 
liche Weiblichkeit zu behaupten. Das ſchönſte Bild der Dr 
muth vor Gott und Welt giebt uns Maria, das erhabenſte 
E Chriſtus. 
Eine weibliche Seele, die in 8 Demuth vor Gott, 
7 ſich ſelbſt in ihren Schwächen und Mängeln, im Vergleiche 
mit dem hohen Ziele des Guten und ſittlich Schönen, was 
f ſie mit ſittlichem Ernſte und Eifer erſtrebte, erkennt, wird 
ſich nie überſchätzen und eine höhere Meinung von ihrem 
Werthe pflegen, als ihr wahrhaftiges Selbſtgefühl geſtattet, 
wohl aber ſich gedrungen fühlen, den edlen Zielen ihres 
Herzens nachzuſtreben und in dieſer ſtillen Demuth befliſſen 
ſein, nach allen Seiten hin beſcheiden, liebreich und in ſtiller 


emuth is 985 die Augen der Welt, ſie iſt nur erkennbar 
ET 13* 


Wirkſamkeit Freude und Frieden zu verbreiten. Die wahre 5 
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aus ihrer Liebe, die ſie, ſelbſt anſpruchslos, in allen wohl⸗ 
thuenden Geſtalten bietet! — Dieſe Demuth iſt kein e 
leicht zu erwerbende Tugend des weiblichen Herzens, das, 
durch mancherlei Anlagen und Einflüſſe zur Selbſtgefällig⸗ 
keit und Ueberhebung verleitet wird; in der wahren, auf⸗ 
richtigen Demuth zeigt ſich das Herz ſittlich reif, denn es 
iſt darin fähig geworden, ſtark gegen Ungerechtigkeit und 
Verkennung, gegen das Entſagen eigener Anſprüche ! der 
Welt zu ſein, es werden Trauer, Schmerz, Entbehrung und 
Schickſalshärte in dieſer Demuth verklärt und erträg⸗ 
licher. Wenn Demuth mehr dem Himmel gegenüber 
ſich ſtill innerlich beugt, ſo tritt die Beſcheidenheit, der 
Welt gegenüber, in das ſichtbare Leben ein. Während 
Demuth die Vorzüge, welche die Perſon wirklich beſitzt, nicht 
zu verdienen glaubt, meint die Beſcheidenheit, ſie nicht zu 
beſitzen. Beſcheidenheit iſt immer das Reſultat einer zweck⸗ 
mäßigen Erziehung, nur der wohlgeſittete Menſch 
iſt beſcheiden; aber ſie wird nur erworben, wenn der 
Menſch ſchon als Kind lernt, „ſich ſelbſt zu beſcheiden“, das 
heißt, ſeine Anſprüche denen anderer Berechtigter freiwillig 
unterzuordnen, zu warten, zurückzutreten oder zu entſagen. — 
Wie ein vorlautes Kind unangenehm wird und ſeine beſſeren 
Eigenſchaften dadurch abſchwächt und verdunkelt, ſo auch 
ein vorlautes, unbeſcheidenes Weib, welches dadurch zu er⸗ 
kennen giebt, daß viele andere Eigenſchaften der 


Herzensbildung und Weiblichkeit bei ihm fehlen. — Die 


Beſcheidenheit iſt der Jungfrau liebenswürdigſte und an⸗ 


5 muthigſte Eigenſchaft, die ſelbſt die Mängel anderer über- 


ſehen macht, den glänzenden Geiſt, die irdiſchen Vorzüge 
des Lebens, aber wirkliche gute Eigenſchaften und Vorzüge 
in der Anerkennung Anderer erhöht, den Mängeln Nachſicht 
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und Wohlwollen zuführt, das Gute und Helle im Menſchen 
hervorhebt, wie der Schatten die ſanften Lichter in einem 


Gemälde wirkſamer macht. — Die Beſcheidenheit liebt nicht 


das Vordrängen, das vorlaute Weſen, das Auffallende, 
Hochmüthige, Anmaßende, ſie prätendirt nicht die Geltung 
der perſönlichen Anſicht und des Willens, ſondern beſcheidet 
ſich, in ſanfter Art zu wollen und zu überzeugen, ſie 


bleibt immer rückſichtsvoll, ſchonend, milde in Urtheil, Be⸗ 


lehrung, Tadel und Ermunterung; ſie empfängt Schmeichelei 
und Lob mit Erröthen, ſanfter Beſchämung, wehrt das Un⸗ 
wahre mild zurück, empfängt das Wahre, im Gefühle des 


wirklichen Beſitzes, mit dankbarer ſtiller Freudigkeit. Die 


heuchleriſche, falſche Beſcheidenheit, welche oft das jugend⸗ 
liche Weib zur Schau, als Mittel der Koketterie trägt, kann 
ihre Rolle nicht lange ſpielen; bald tritt die Verſtellung 


; aus der unedlen Seele hervor. Wenn Jemand nicht nur 
beim Lobe, ſondern auch beim Tadel beſcheiden bleibt, nicht 


nur Freunden, ſondern auch Widerſachern gegenüber, dann 
iſt er es wirklich! — 


Das demüthige Herz, welches ſich in der Beſcheidenheit 


und Ergebung geübt und fähig gemacht hat, findet ſeine 
Stärke in der Zeit der Sorge, der Trübſal, des Seelen⸗ 
ſchmerzes, des Unglücks. Das Weib hat vom Schickſale die 


= Miſſion des Duldens erhalten, es wird vom Leben, feiner äußern 


ſocialen Abhängigkeit von fremdem Willen und ſeiner na⸗ 


- 755 


türlichen Schutzbedürftigkeit wegen, ſehr oft in eine ſorgen⸗ 


ſchwere Lage, in Kummer und Elend geworfen. Das Un⸗ 


glück aber iſt der Prüfſtein unſeres Werthes oder Unwerthes, 
der Herzensbildung und ſittlichen Höhe des Weibes. Wie 


= das Unglück die Seele läutert, die Kräfte in höhere Be⸗ 
wegung treibt, ſo befeſtigt und heiligt es auch die Seele 


im Guten, und ſpannt den Friedensbogen ſtill und feierlich 


vor dem dunkeln Himmel auf, während es die leere oder 
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ungeübte, oder mit Unfrieden und Leidenſchaft erfüllte Bruft 


zum Widerſtande der Verzweiflung und zum Unterliegen 


aufwühlt. Der Schöpfer würde den Menſchen, und insbe⸗ 
ſondere dem Weibe, nicht das empfängliche, leicht bewegliche 
und dem Schmerze zugängliche, aber doch jo duldungsfähige 
Gemüth verliehen haben, wenn er das Weib nicht zugleich 
dadurch mit einer ſittlichen Kraft hätte ausſtatten wollen, 


Schmerz heiligt, wenn ihn die Ergebung in Gottes Namen 
empfängt; er findet in dem ungeſtörten Gleichgewichte der 


Seele die Standhaftigkeit und Faſſung vor, welche ihn nicht 
nur erträglich, ſondern auch, eng mit dem Daſeinsgefühl 


verbunden, wohlthuend und befreundet macht; ein tiefer, 
innerlich gehegter, aber in Ergebung getragener Seelen⸗ 


ſchmerz kann ſelbſt das Gefühl des Unglücks verdrängen. 
Ohne Schmerz giebt es kein empfindendes Daſein; darum 


übe man ſich frühzeitig, dem Schmerze die innern Tugenden 
der Herzensbildung, des religiöſen und ſittlichen Gefühls, 


der Demuth, die Kraft der Ergebung und Faſſung ent⸗ 
gegenzuſetzen; das geſchieht nicht in der Zerſtreuung des 
gedankenloſen Sinnenlebens, nicht in dem ruhigen unge⸗ 
trübten Daſein eines thörichten oder kalten Herzens, nicht 
im Beſitze der Weltfreude und ihrer unerſchöpflichen, nicht 

ſelbſt verdienten Mittel; nur wer zu Zeiten mit Gedanken 
und Gefühl tief innerlich in ſich niederfteigt, feine Kräfte 
und Mängel prüft, in wolkigen und ſchweren Tagen und 
in unausbleiblichen Schickſalsſchlägen fi im der Demuth 
und Ergebung übt und mit Gottvertrauen zur Faſſung ſich 


U 


die dem Schmerze und der Traurigkeit durch Ergebung ; f 
zu widerſtehen und ſiegreich zu werden vermöchte. Der 


1 
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durchringt, nur Derjenige iſt vorbereitet, auch ohne Zagen | 


und Verzweifeln den Ereigniſſen entgegenzugehen, welche 
die Seele mit Trübſal, das Leben mit Unglück heimſuchen. 
Und dieſe Fähigkeit ſoll das Weib erlangen, ſeiner ſelbſt 


und ſeiner Familie wegen. Ein ſo innerlich ſtandhaftes 


. durch die heiligende Kraft ſeiner in Ergebenheit, Demuth, 
Geduld, Gott⸗ und ES geſtählten inneren Faſſung 


Weib hat ſchon unzählige Male ſich und die ganze Familie 


gerettet. — 
Man glaube nicht, 7 Schmerz werde uns in äußerlich 


glücklichen Lebensverhältniſſen verſchonen, man brauche ihn 

nicht zu denken, um ſich nicht für etwas Ungewiſſes und 
Seltenes vorzubereiten und dadurch die frohe Gegenwart 
zu verfinſtern. Es giebt des Schmerzes viel, ſehr viel, in 
allen Geſtalten; des Lebens ungemiſchte Freude wird keinem 
Sterblichen zu Theil. In dem Augenblicke, wo in der weib⸗ 
llichen Bruſt die Liebe erwacht, tritt auch ernſt die Geſtalt 
des Schmerzes aus dem Hintergrunde der Seele hervor, 
ſeine dunkeln oft kaum merkbaren Fäden in das Gewebe 


der ſüßeſten und glücklichſten Gefühle einknüpfend. Der 


Schmerz iſt die Mutter der Liebe und der Vater der Weis⸗ 
heit! Aller Schmerz kommt von Gott und führt zu Gott; 
durch den Schmerz erzieht uns das Leben zur Vervollkomm⸗ 
nung. — Einer der beglückteſten, innerlich und irdiſch be⸗ 
gabteſten Menſchen war Goethe; und doch ſagt er am Schluſſe 
ſeiner Tage: „Wenn ich das Facit der glücklich genoſſenen 
Tage meines geſammten Daſeins ziehe, ſo kann ich mich 
5 deren kaum vier ungetrübte Wochen rühmen.“ — Und 
Jean Paul ſagt: „Großen Seelen ziehen Schmerzen nach, 
wie die Gewitter den Gebirgen; aber an ihnen brechen ſich 
die Wetter!“ — Kleine Leiden ſetzen uns außer uns, 
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große in uns; erſtere ſind bald in der Aeußerlichkeit ver⸗ 
wiſcht, zerſtreut, vergeſſen, große aber ſollen in unſerer eigenen 
Gemüthstiefe die Heilmittel antreffen; wo dies nicht ge⸗ 
ſchieht, da geräth die Seele in Aufruhr und Verwirrung. 
Aber man vergrabe den Schmerz nicht in ſich, er iſt dann für 
noch nicht ſtarke Seelen weit gefährlicher, als der ausge⸗ 
ſprochene, dem befreundeten Herzen mitgetheilte; der Wi⸗ 
derhall erleichtert, mildert, tröſtet. Dagegen iſt ein leicht⸗ 
fertiges Streben nach Vergeſſenwollen des Schmerzes das 
Zeugniß eines leeren Herzens, und dies hat dann ſchwer 
zu büßen, wenn der Schmerz hier dennoch Platz ergreift und 
ihm Nichts entgegengebracht werden kann. Zu Allem, was 
den Menſchen treffen kann, ſoll er auch die Kraft haben, 
und wozu er Kraft hat, das ſoll er auch tragen können! — 
In dieſer Seelenſtimmung mag die Nacht eines Unglücks 
kommen, ſie wird nicht zum Verzagen treiben; hat die Seele 
himmliſche Sterne in ſich, ſo werden ſie alsdann in der 
Nacht um ſo glänzender leuchten und es kann das Herz 
nach dem Wiederaufgange des Freudentages ſagen: Mein 
Trübſal war mein Glück. 

Ein demuthsvolles, ergebenes Gemüth voll wahrhaftiger 
Herzensbildung giebt ſich auch durch die Bereitwilligkeit zu 
erkennen, erlittene Kränkung zu vergeben und zu ver⸗ 
geſſen. Je erfüllter das Herz von edlen Empfindungen 
iſt, je mehr es alſo ſelbſt durch Wohlwollen, Vorſicht, Ge⸗ 
rechtigkeit, Dienſtwilligkeit ſich behütet, irgend Jemanden ab⸗ 
ſichtlich zu beleidigen, deſto tiefer wird es von einer Krän⸗ 
kung getroffen und verwundet, und es erholt ſich ſchwer 
von dieſer inneren Wunde ſeines ſittlichen Werth⸗ und Rechts⸗ 
gefühls. Um ſo höher aber iſt ſeine Tugendkraft, um ſo 
unzweifelhafter bezeugt es feinen Werth, wenn es hier frei⸗ 
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willig bereit iſt, die mildernden Gründe des Beleidigers 
hervorzuheben, dem Schmerze der Seelenverwundung Nach⸗ 


ſicht, Wohlwollen und Verzeihung zu erwidern, eine boshafte 
Abſicht nicht ſofort in gereizter Empfindlichkeit zu beſchul⸗ 
digen, ſondern ausgleichend an Uebereilung, Mißverſtändniß 


‚x. zu glauben, namentlich wo die Kränkung von guten oder 


gar befreundeten Menſchen ausging. Kann doch oft ein treu 


gemeintes Wort ein fremdes Herz kränken oder die Liebe 


ſelbſt durch Leidenſchaft oder Irrthum beleidigen. Goethe 
ſagt im Taſſo: „Wir verletzen am Erſten Diejenigen, welche 
wir am Zarteſten lieben, weil wir uns in der Sicherheit 
der Freundſchaft und Liebe ungezähmter in Laune und Lei⸗ 
denſchaft gehen laſſen.“ Ein edles Weib, welches verzeiht 


und vergißt, wo es ſich gekränkt fühlt, erſcheint in bezau⸗ 


bernder Würde und Hoheit und beſchämt feinen Beleidiger 


ſchwerer, als durch ſtrafende Abweiſung oder Verkehrsab⸗ 
bruch oder Verachtung. Dagegen iſt das Weib nicht liebens⸗ 
würdig, wenn es in reizbarer, leicht verletzbarer, ſog. übel⸗ 


nehmeriſcher Naturſtimmung, jedem Scherze, jeder muth⸗ 


willigen Laune ein unbehagliches Schmollen und Grollen 
erwidert; es iſt für den Verkehr der Freundſchaft nicht fähig 
und ſſolirt ſich allmählig im Leben. Ein Weib, welches 
wohlwollend verzeiht, wird der andern Seele doppelt werth 


und gewinnt dieſe zum zweiten und höhern Male; aber ohne 


Vergeſſen bleibt das Verzeihen nur unvollſtändig. — Wenn 


5 wir in das uns verſchloſſene Herz eines liebreichen, edlen 


Weibes blicken könnten, wie viel bekämpfte Schmerzen, ver⸗ 
hüllte Aufopferungen und ſtumme Tugenden würden wir 


= darin ruhen ſehen! — 


Was wäre eine jungfräuliche Seele ohne Wahrheits⸗ 


5 gefühl, ohne Wahrhaftigkeit und Treue? — Her⸗ 
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zensbildung ohne Wahrhaftigkeit der Seele wäre eine falſche 
Blume auf künſtlichem, trügeriſchen, dürren Boden; es wäre 
keine Tugend, kein liebreiches Gemüth, keine der ſchönen 
Eigenfchaften, die wir bisher als die Blüthen echter Weib⸗ 
lichkeit näher erwogen haben, möglich ohne Wahrhaftigkeit 
des ganzen Weſens, ohne das ſtrengſte Wahrhaftigkeitsge⸗ 
fühl, welches Herz und Sinn durchdringt; Wahrhaftigkeit, 
Treue gegen ſich ſelbſt und die Welt, iſt das Fundament 
des guten Charakters; Heuchelei, Unwahrheit und Untreue 
find die dämoniſchen Feinde, welche, in der Seele immer 
weiter und ſtill fortwuchernd, den Kern des ſittlichen Men⸗ 
ſchen zerſtören und, wo die Erziehung in früher Jugend 
nicht eingriff, denſelben niemals zum lebendigen Treiben 
kommen laſſen. Die Wahrhaftigkeit, welche immer die ganze, 
ungemiſchte fein muß, da es in ihr keine Abſtufung, Halb⸗ 
heit und Theilbarkeit giebt, iſt die einzige Bürgſchaft des 
Menſchen für ſeinen Werth, ſeinen Verkehr mit ſich ſelbſt 
und der Welt; wer nicht wahr gegen den Nächſten iſt, der 
iſt es auch nicht gegen ſich ſelbſt; er heuchelt mit ſich ſelbſt 
und lernt ſich nicht in feinen Eigenſchaften kennen, verfälſcht 
ſſich ſelbſt, und eine ſolche verlogene Seele iſt aller Welt ver⸗ 
acgchtlich. Die Wahrhaftigkeit iſt der Raum, in welcbe die I 
ITugend wohnt und ſich entfaltet. — 

Die Wahrhaftigkeit des Menſchen wird in ihrer innern 
Durchdringung der Seele zu einem ſittlichen Gefühle. Stimmt 
eeine Vorſtellung mit den Geſetzen des Denkens überein, 1 
oper ſcheint fie uns nach beſter Einſicht damit zu harmo⸗ 

5 niren, jo wird das Gemüth in einen Zuſtand geſetzt, der 
Ans dieſe Uebereinſtimmung zu einer angenehmen Empfin⸗ 
bdiaung bringt; ſtreitet unſere Vorſtellung aber mit den Denk⸗ 
geſetzen wirklich oder ſcheinbar, jo wird das Gefühl als ein 
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unangenehmes empfunden, weil es die Harmonie des Lebens⸗ 
gefühls ſtört. In beiden Fällen iſt es das Wahrheitsgefühl, 
welches uns ſtimmt. In jedem guten Menſchen liegt, als 
göttlicher Hauch feines Weſens, der Drang nach Wahr- 
heit, das Streben, Wahres vom Falſchen zu trennen, 
über das unangenehme diſſonirende Gefühl des Zweifels, 
der Wahrſcheinlichkeit hinwegzukommen und dadurch in ſich 
ſicherer zu werden. Wie möchte ein guter Menſch, den Gott 
antreibt, die Wahrheit zu ſuchen, ſeine Hütte unter Trug⸗ 
geſtalten bauen! — Das Wahrheitsgefühl ſoll in uns durch 
treues Suchen und Feſthalten des Wahren ſo empfindlich 
werden, daß es nicht immer der Denkkraft bedarf, um das 
Wahre zu finden oder zu äußern, ſondern ſchon im richtigen 
Zuſammenklange mit den Seelenthätigkeiten zum Führer 
wird. So kann der gute Menſch ſagen: „Ich fühle, daß 
dies wahr oder unwahr iſt.“ — Das iſt namentlich wichtig, 
wo es ſich um das Urtheil in überſinnlichen Objecten han⸗ 
delt; ein ausgebildetes, feines Wahrheitsgefühl, Wahr⸗ 
heitsſinn, charakteriſirt ſich auch darin, daß es den Men⸗ 


ſchen in ſinnlichen reinen Verſtandesurtheilen ſicherer und 


überzeugender macht, obgleich hier auch Irrthum, dann aber 
jedesmal ein unſchädlicher für die ſittliche Bedeutung des 
Wahrhaftigen, nicht ausgeſchloſſen iſt; das Wahrheitsgefühl 
beeinflußt unſer Begehrungsvermögen, indem es die Vor⸗ 
ſtellungen des Guten, Nützlichen, Pflichtmäßigen aufruft und 
die Handlungen im Wollen und Verabſcheuen beſtimmt. 
Da das Wahrheitsgefühl von Vernunft und Verſtand 


abhängig tft, fo wird es auch um ſo klarer und ſicherer 
ſein, je vollkommner die Intelligenz ausgebildet iſt und die 


Phantaſie in ihren Grenzen bewacht. Wir dürfen auch dem 


innern Wahrheitsgefühle um ſo weniger die alleinige Leitung 8 
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überlaſſen, als ſich die Seele in Effect, ſonſtigen leidenſchaft⸗ 
lichen Gefühlen und Begehrungen befindet, welche Einſicht, 
Urtheil und Wahrheitsſinn verdunkeln, aber es iſt immer 
Pflicht, durch ſtrenge Uebung in der Wahrhaftigkeit den 
inneren Sinn für dieſelbe in ſolchem Grade auszubilden, 
daß wir ſeiner Klarheit auch in Momenten vertrauen dürfen, 
wo wir gewohnt ſind, durch das cultivirte Sittlichkeitsgefühl 
uns beſtimmen zu laſſen. | 
Wenden wir dieſe allgemeinen Betrachtungen auf das 
weibliche Gemüth an. — Was wäre eine jungfräuliche Seele 
ohne Wahrheit? ſo fragten wir im Eingange dieſer Erör⸗ 
terung. Jedenfalls ein getrübter Spiegel, eine unklare 
Quelle, ein bewölkter Himmel. — Wie viel hat hier ſchon 
die frühe Erziehung der Kindesſeele zu thun, da dem himm⸗ 
liſchen Keime der Seelenblüthe das irdiſche Samenkorn des 
Unkrauts beigemiſcht iſt, das ſeine, nicht zeitig ausgetilgten 
Wurzelfaſern der Unwahrheit in die noch weiche, heiß em⸗ 
pfängliche Seele verſtohlen einſenkt, namentlich wo das Fa⸗ 
milienklima dafür günſtig iſt. Die Neigung zur Unwahrheit 
in der kindlichen Seele erklärt ſich aus dem Vorwalten der 
Phantaſie, bei noch nicht entwickelter vernünftiger und ſitt⸗ 
licher Einſicht und Willenskraft; regſame Phantaſie und 
lebhafte Vorſtellungen laſſen hier das Wahre vom Falſchen 
nicht immer unterſcheiden, wirkliche Zuſtände werden oft ver⸗ 
worren und unklar aufgefaßt, innere Erlebniſſe — und das 
ſind für die Kindesſeele die Phantaſiebilder — für äußere 


Begebenheiten gehalten oder in die Objeetivität übertragen. 
Meiſtens iſt es auch die Gewohnheit des oberflächlichen Nach⸗ 
denkens über Wahres und Unwahres, welches ſich in den 
ſittlichen Charakter des Kindes einſchleicht und allmählig zur 


gedankenloſen Verwechſelung des Wahren und Unwahren 
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wird. Man darf dies nicht immer Lüge, bewußte Unwahr⸗ 
heit nennen, es iſt gewöhnlich Leichtſinn im Spiele der Ge⸗ 
danken und Phantaſie, aber es wuchert, ohne die Hand der 
Erziehung, in die ſeelenzerrüttende, alle guten Keime des 
Menſchen erſtickende Verlogenheit aus. Wo das Wahrheits⸗ 
gefühl im erwachſenen Menſchen nicht vorhanden iſt, da hat. 
es jedesmal die Erziehung der Kindesſeele verſchuldet; da⸗ 

her iſt es ſo wichtig, daß jede kindliche Unwahrheit, mag ſie 
Leichtfertigkeit, Gedankenloſigkeit, Phantaſiedrang ſein, jedes⸗ 
mal durch Ueberführung beſchämt und die Wahrheit einge⸗ 
ſtanden und geahnt werde. Nur auf dem Boden der Auf⸗ 
richtigkeit gedeiht das Gute und Schöne im Menſchen. Dieſe 
Strenge gegen das Unwahre ſoll auch die Perſon, welche 
aus der Jugenderziehung entlaſſen iſt, ſtets gegen ſich ſelbſt 
üben; jede Erziehung hinterläßt Fehler, die, nachher ſich 

ſelbſt überlaſſen, alle anderen guten Errungenſchaften 
wieder illuſoriſch machen können; der ſchlimmſte Fehler dieſer 
Art iſt die Unwahrheit, denn es regen hierzu ſo mannich⸗ 
faltige Factoren, der Eigennutz, der Leichtſinn, die Scham 
vor einem Geſtändniſſe, Furcht und Feigheit, die Gefallſucht, 
ſelbſt die Klugheit des Verſtandes, ꝛc. an, und der unaus⸗ 
bleibliche und entſittlichende Begleiter iſt die Heuchelei. Man 
erfülle ſeine Seele mit Achtung vor der Wahrheit und mit 
Lliebe zu ihr, denn man verleugnet niemals, was man wirklich 
achtet und liebt. Die Lebensklugheit redet von einer „Noth⸗ 
lüge“ und hält ſie für erlaubt. Ein Kind ſoll nie eine 
85 Nothlüge kennen lernen; die Weltklugheit erfordert oft, daß 

man nicht immer die Wahrheit ausſpricht, aber ſie ſoll aus 


Rückſichten in guter Abſicht unter zwingenden Umſtänden 


nur verſchwiegen, nicht aber durch eine Lüge erſetzt wer⸗ 
den; die abſichtliche Unwahrheit aus Intereſſe, die „unwahre 
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deren Herz von dem Gefühle der Wahrhaftigkeit, deren Seele 
geleitet iſt vom Wahrheitsſinn, der wie ein klarer Himmel 


en en und 1 wie gewinnt ihre une: 4 


Converſationsform“ mag die Diplomatie, die Politik, a A 
Geſchäftsſchwindel und eigennützige Verkehr vor dem Ge⸗ 
wiſſen verantworten, immer aber entſittlicht ſie ihre 
Leutel — Die bewußte Unwahrheit raubt dem Weibe, der 
Jungfrau, die holde Zier der Weiblichkeit, macht alle ihre 
Tugenden und ſonſtigen ſchönen Eigenſchaften problematiſch 
und verdächtig — ein lügneriſches Weib iſt niemals ſchön, 
würdig, anziehend; man flieht es und weiſt ſeine etwa ger 
fälligen Eigenſchaften zurück, wie eine Giftpflanze mit ein⸗ 
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ladender Blüthenzier. — Eine Jungfrau, welche bei einer 


Lüge ertappt wird, oder in verlogener Weiſe converſirt, um . 


etwa zu glänzen, erſcheint vor der ſittlichen Welt geſchändet, 


man glaubt ihr nicht mehr, auch wo ſie Liebe ſchwört, man 
ſetzt das häßlichſte Laſter, die Verleumdung bei ihr voraus. 
Wie anders und anziehender erſcheint die Jungfrau, 


aus Blick und Wort hervorleuchtet; man hängt mit Ver⸗ 
trauen und Liebe an ihrem Worte, wo ſie liebt, tadelt, oder = 


lobt; es wird uns die Bürgſchaft gegeben, daß fie auch 


wahrhaftig gegen ihre eigenen Gedanken und Empfindungen 5 
iſt, d. h. mit Strenge gegen ſich ſelbſt ſich überwacht, mit 


Demuth ihre Fehler erkennt und corrigirt, daß ſie keinen = 
Nebenzwecken ein unwahres Wort leiht, nicht die Wahrheit 5 


zur Rechtfertigung eines Fehlers oder Vergehens oder einer 
Schwäche zum Opfer bringt, nicht übertreibt, ausſchmück 5 
auch wo der harmloſe oder muthwillige Scherz ſich in Ernſt 2 
kleidet und täuſchen könnte. Wie hoch wächſt unſere Zunei- 


gung, Achtung, Zuverſicht zu ſolch einer wahrhaftigen Jung⸗ l 


frau, wie wächſt ihr Lebensgebiet und ihre Macht durch be⸗ 
15 


5 


Seelenruhe, wo unwahres Weſen nur ſich und Andere be⸗ 
unruhigt, wie edel und würdig erſcheint ſie der Unwahren 
gegenüber, der die unwahre Natur die Zunge der Ge⸗ 
ſchwätzigkeit und. Verleumdung als Warnungszeichen verleiht, 
das uns kund giebt, wie wenig ſittliche Fähigkeiten wir in 
dieſer Seele vorausſetzen dürfen. Es iſt ein trauriges Loos, 
bon andern guten und ſchlechten Menſchen nur mit Zweifel 
55 und Vorſicht angeſehen und gehört zu werden. Wo bleibt 
a da die köſtliche Ehre der Jungfrau! 

15 Die Wahrhaftigkeit wurzelt in der Gewiſſenhaftigkeit, 
in x dieſer die Treue; ſie allein bindet Freundſchaft und Liebe 
für das Leben, und bis in den Tod; ſie ruft alle ſittlichen 

Faactoren der Seele zur That auf, ſie opfert, duldet, kämpft, 

itt ſtandhaft, veredelt immerfort und beglückt nach Innen 

und Außen, indem fie die unveränderliche wohlwollende Ge⸗ 
ſinnung zur Grundlage hat und aus liebevollem, pflichteifrigen 

Herzen entſpringt. Treue gegen Andere iſt nur möglich bei 

5 Treue gegen ſich ſelbſt; treu in den guten Gefühlen, be⸗ 
 Röndig in der Geſinnung, treu in der Prüfung feines eigenen 
Innern, im Ernſte der Selbſterkenntniß, der Selbſterziehung 
zum Beſſeren. — 

2 = Noch eine Eigenſchaft dürfen wir im jungfräulichen Herzen 


dem Zuſammenklingen der Liebe, Beſcheidenheit, Genügſam⸗ 
keit, Wahrhaftigkeit, Sanftmuth und Mitempfindung durch 
die Stimmung des Gemüths klingt; es iſt das dankbare 
Ge müth. — Dankbarkeit iſt eine Pflicht, die uns lehrt 
> und befiehlt, empfangenes Gutes anzuerkennen und ſich 
dafür verpflichtet zu fühlen; ein dankbares Gemüth aber 


5 alle Anklingen des . Sa Pe e 


5 nicht vermiſſen, die als ein ſanfter Akkord der Seele aus N 


t die Steigerung dieſer Pflicht zur Tugend, zum unfrei- 8 
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der Anerkennung, zur liebreichen Wiedervergeltung durch Ge⸗ 


ſinnung und That. Mag die erwieſene Wohlthat eine ge⸗ 


ringe oder bedeutende ſein, immer iſt es die Liebe, welche 
ſie darbietet und im dankbaren Gemüthe die Liebe als Er⸗ 
widerung aufruft. Ein kaltes Herz empfängt, ohne zur dank⸗ 
baren Wärme erregt und bewegt zu werden; ein egoiſtiſches, 


prätenſiöſes Herz nimmt die Wohlthat als einen Tribut auf, 
ohne ſich der Verpflichtung weiter als durch ein leichtes Ge⸗ 


fühl des Angenehmen in Befriedigung der Selbſt⸗, Ehr⸗ oder 
Habſucht bewußt zu werden, und empfängt Liebe, ohne Liebe 
zu geben. Solche Herzen werden aber bald aller freien 
Liebesgabe verluſtig gehen und dann in Unbefriedigung 


h 


und Grollen verfallen. Das dankbare Gemüth empfindet 


auch in der kleinſten Wohlthat das Wohlwollen, welches 


den Geber antrieb, das Wohlwollen, dem nur die Achtung und 
Werthſchätzung zu Grunde lag, zu beweiſen; die Beſcheidenheit 


durch die geringſte Gabe, die deſſen perſönlichem Werthe 


dargebracht wird, erhoben, freudig bewegt, aber auch ſtill 


vor ſich gedemüthigt und dadurch dankbar angetrieben, dieſe 


dem dankbaren Gemüthe iſt nicht der materielle Werth der 


Gabe, wohl aber die wohlwollende Geſinnung, welche ſie 
ſpendet, von Bedeutung und Werth; ein glänzender, koſt⸗ 
barer Schmuck, den die berechnende Abſicht, oder die kalte 
geſellſchaftliche Form und gezwungene Verpflichtung giebt, 
hat für das dankbare Gemüth einen weit geringeren Werth, 
als das Blümchen, das Wort, welches die liebevolle Aner⸗ 
kennung als Symbol des aufrichtigen Wohlwollens darreicht; 
dann fühlt das Gemüth ſich lebhaft erregt in gleichen 


des Empfängers, die Wahrhaftigkeit gegen ſich ſelbſt fühlt ſich a 


über ihre eigene Anſpruchloſigkeit vermeintlich hinausgehende 5 
Anerkennung mit voller Liebe und Erkenntlichke it zu erwidern; 
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Empfindungen und möchte dankbar die empfangene Freude 
rem Giebt es im weiblichen Herzen wol eine ſchönere 
Gemüth in ſeiner Anerkennung und ſeinem Verpflichtungs⸗ 
See auch gegen die Wohlthäter zeitlebens beharrend, 
= ls längſt nicht mehr ſind, oder deren Liebesthat mit der 
Zeit nicht mehr nöthig, oder durch äußere Verhältniſſe un⸗ 
ausführbar wurde; es erinnert ſich gern derſelben, auch wo 
die äußeren Gründe der Wohlthaten etwas Bedrückendes 
oder Beſchämendes haben ſollten, wie in einſtiger verſchämter 
Bedürftigkeit, in ſchwerer Zeit des Seelenſchmerzes; niemals 
wioird es der Eitelkeit verfallen, in beſſeren Verhältniſſen der 
= einſtigen Wohlthaten zu vergeſſen, oder ſie als pflichtmäßige 
Gaben zu deuten; es erinnert ſich beim Begegnen eines 

85 ann der ihm wohlthat, unwillkürlich des Dankes. Ein 
© dankbares Gemüth bezahlt das Gute nicht mit einem aus⸗ 
geſprochenen höflichen oder zeitweiligen Danke, ſondern webt 
das Gefühl ſeiner Dankbarkeit zeitlebens in die Seele ein 
und ſein Mitklang fehlt nie im Akkorde des Gemüths. — 
Es iſt ein trauriges Zeichen der Zeit, wenn man von 
erfahrenen Menſchen die Behauptung ausſprechen hört: Die 

| Es Welt iſt undankbar; ein Thor, welcher auf Dankbarkeit hofft 
oder rechnet, Undank iſt der Welt Lohn! — Auch im De⸗ 
metrius läßt Schiller die Marina ſagen: „Kein Menſch iſt 
dankbar!“ Es ſcheint leider in der großen Welt die Pflicht 
der Dankbarkeit vom Materialismus beſeitigt zu fein, es iſt 
thatſächlich die Tugend des dankbaren Gemüthes eine ſeltene 


Kelenge, Das Weib als Jungfrau. ; 14 


geworden, und wie könnte dies anders jein, da die Urquele 5 
aller Tugenden, die reine, wahrhaftige Liebe zu erlöſchen 
und die Selbſtſucht zum herrſchenden Motive zu werden . 
droht. Um ſo mehr hat die Jungfrau dieſe Urquelle in 
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ihrer Bruſt zu öffnen und reichlich fließen zu laſſen; ſie kann 
durch die Ausbildung und Bethätigung eines dankbaren 
Gemüthes Alles dazu beitragen, daß die Dankbarkeit mit 
den anderen Tugenden der Herzensbildung wieder in der 
Welt ihr heiliges Recht gewinne, dann, wie unſer Motto 
dieſes Buches ausſpricht, iſt das weibliche Geſchlecht von 
Gott und Natur berufen, die Sitte im Leben zu ver⸗ 
breiten und zu erhalten und durch ſein eigenes ſittliches 
Verhalten die männliche Welt zu veredeln. Mit dem Weibe 
ſtieg und fiel die Sitte und Kraft der Völker. 

Das dankbare Gemüth wird überhaupt nicht für die 
eignen Liebesleiſtungen Dankbarkeit verlangen und er⸗ 
warten; auch wo es mit Herzensfreudigkeit giebt, aber Her⸗ 
zenskälte feine wohlwollende Liebe aufnimmt, wird es ſich 
an der eigenen That derſelben erfreuen und zufrieden fühlen 
im Bewußtſein, ſich ſelber genügt zu haben; es wird durch 
üble Erfahrungen ſich nicht verſtimmen und in der Liebe 
nicht läſſig werden laſſen, es wird großmüthig und opfer⸗ 
willig bleiben, dankbar gegen das geringſte Gute, was ihm 
aus liebreichem Herzen erwieſen wird. Undank iſt eine ſitt⸗ 
liche Schwäche, die den Undankbaren ſchändet; tüchtige, edle 
Menſchen ſind nie undankbar, denn ein undankbares Ge⸗ 
müth geht aus einer Vereinigung vieler anderen ſittlichen 
Fehler und Lücken hervor; wo die Liebe fehlt, da iſt auch 
kein Pflichtgefühl gegen den Nächſten und gegen ſich ſelbſt. 
Aus dieſem Grunde iſt auch ein Weib ohne dankbares Ge⸗ 
müth ſtets leer und todt in den übrigen Eigenſchaften der 
Herzensbildung und darum ein Weſen, das weder geliebt 
wird, noch beglücken kann; mithin die ſchönſte Miſſion des 
Weibes verfehlt. — 

In der Summe aller hier erörterten Eigenſchaften der 
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Herzensbildung tritt uns das Weib in der Erſcheinung 
holder Weiblichkeit entgegen, die, im Vereine mit der 
geiſtigen Bildung und dem Ausdrucke, welchen die gemein⸗ 
ſame Geiſtes⸗ und Gemüthsentfaltung auch der äußeren Er⸗ 
ſcheinung giebt, die höchſte Blüthe und Schönheit der Weib⸗ 
lichkeit verwirklicht, die weibliche Anmuth, die Grazie, 

welche, inmitten einer Welt der materiellen Praxis, niemals 

die Richtung in das Ideale verliert, und überall das Ideal. 
des Lebens, wie mildes Himmelslicht, veredelnd in ſeine 
Umgebung ausſtrahlt. — 


Die Geiſtesbildung (Intelligenz) der Jungfrau. 


Es iſt bereits bei Erörterung der Herzensbildung der 
Ausſpruch gethan worden, daß ein reiches, thätiges Gefühls⸗ 
leben ohne gleichzeitige geiſtige Ausbildung, ohne In⸗ 
telligenz, nicht vorhanden ſein könne. Der Wechſelverkehr 
zwiſchen Gefühlen und dem Erkenntniß⸗ und Denkvermögen 

iſt ein ſo offenbarer, daß ihn Jeder erfahren hat, der auch 
nicht weiter darüber nachgedacht und ſich beobachtet hat. 
Jedes Gefühl ſetzt unſere Verſtandeskräfte in Thätigkeit, 
indem es die dem angenehmen oder unangenehmen Gefühle 
entſprechenden Vorſtellungen erweckt; andererſeits rufen Vor⸗ 
Stellungen, Gedanken und Erkenntniſſe die übereinſtimmenden 
Gefühle wach. Es iſt bereits erklärt worden, wie Gefühle 
den Gedanken ihre Richtung zu geben, ſie zu lenken ver⸗ 
mögen, daß, ehe der Verſtand zur Einſicht des Richtigen 
gelangt, die Seele daſſelbe oft dunkel vorausfühlt und das 
Geefühl ein ſtiller Führer des Geiſtigen wird, um ſo rich⸗ 
tiger, je ſtärker und reiner die Quelle des Gefühllebens be⸗ 
wahrt, das Herz zartfühlend organiſirt wurde. i 
Es genügt aber nicht, mit Gefühlen zu leben; fie würden 
14* 
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nur ſehr dürftig und eng die Seele füllen und unſicher be⸗ 
wegen; die geiſtige Entwicklung muß der Herzensbildung 
gleichzeitig entgegenkommen, mit ihr im ſteten Wechſelver⸗ 
kehre parallel fortgehen, muß, indem ſich beide gegenſeitig 
durchdringen, die Seele bereichern an Inhalt, den Horizont 
des Lebens mit deſſen Eindrücken und Anſchauungen erwei⸗ 
tern, die Nacht und Dämmerung der Seele erhellen, die 
Oede bebauen, die nothwendige Erweckung und Uebung der 
Anlagen bethätigen, Begriffe und Anſchauungen von finn- 
lichen und unſinnlichen Dingen in das Bewußtſein einführen 
und klären. — Das geſchieht durch die Sinne, durch das 
Denken, die Bethätigung des Verſtandes, des Urtheils, den 
Erwerb von poſitiven Kenntniſſen der allgemeinen und Be⸗ 
rufsbildung, durch Uebung des Gedächtniſſes, durch Benutzung 


der Hülfsmittel, welche die häusliche und ſchulmäßige Er⸗ 


ziehung dem Geiſte darbietet. Wir haben ſchon erwähnt, 


daß in der geiſtigen Ausbildung des weiblichen Geſchlechts 


viele Fehler gemacht und viele Lücken offen gelaſſen werden, 
daß die Jungfrau in der Regel nicht geiſtig reif, nicht in⸗ 
telligent vorbereitet, in das Leben der ſelbſtſtändigen Ju⸗ 
gend eintritt, daß das Herz mit ſeiner Phantaſie und Ge⸗ 


fühlswelt vorauseilt und nicht mit dem Geiſte gleichen 


Schrittes fortgeht. In dem Kapitel über Haus⸗ und Schul⸗ 


er bildung des jugendlichen weiblichen Geſchlechts iſt, unter Be 


weisführung der Gründe, behauptet worden, daß daſſelbe an einer 
falſchen intellectuellen Erziehungsweiſe kränkle; wir weiſen 


1 darauf zurück. Es fehlt dem jungen Mädchen an der Uebung 
in der Denkkunſt, im Denkenlernen; nur hierdurch, daß 


der jugendliche Geiſt allein Kenntniſſe für das Gedächtnis 


empfängt, nur das Empfangene reproducirt ohne eigene 


Thätigkeit des logiſchen Fortſchließens, Urtheilens und Selbſt⸗ = 
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erkennens aus gegebenen Factoren des ſinnlichen oder gei⸗ 
ſtigen Stoffes, nur hierdurch erwächſt bei unzähligen Jung⸗ 
frauen die Denkträgheit, das linkiſche Gebahren und die 
Unbeholfenheit bei Denkformen und Schlüſſen, die Oberfläch⸗ 
lichkeit und Zerſtreutheit der Gedanken, die leichtfertige, un⸗ 
klare, verworrene Ausdrucksweiſe deſſen, was ſelbſt gedach 
oder gefühlt wird, aber auch der oft erſchreckende Mangel 
an poſitiven Kenntniſſen von Sachen und Begriffen; denn 
was nur dem paſſiven Gedächtniſſe durch Wiederholung 
eingeprägt wird, ſind nur Worte ohne Inhalt, die nur locker 
dem Gehirn anhaften, bald wieder verfliegen, und deren 
Eindrücke ſich wieder verflachen, wenn nicht zufällige Um⸗ 
ſtände ſie gelegentlich öfters wieder in Erinnerung bringen; 
oft aber auch bleibt das Wort ſitzen, aber der Inhalt iſt 
verflogen, weil er nicht durch Denken, gedankenreichen Schluß, 
Verſtändniß und Combination in das Geiſtesorgan verwoben 
iſt. Solche Wortkenntniſſe, ſolche „Gedankenhülſen“ gleichen 
einem Beutel voll tauber Nüſſe, die nur klappern, aber keine 
Frucht bringen. Erſt durch das Denken gelangt der Menſch 
zum Bewußtſein ſeiner eigenen Bedeutung, Kraft und Würde. 
Es iſt bereits getadelt worden, daß die weiblichen Erziehungs⸗ 
bahnen im Allgemeinen die Mädchenbildung in der Richtung 
der weiblichen Beſtimmung gar nicht ins Auge gefaßt oder 
daraus verloren haben, und nur eine, für die geſellſchaftliche 

Repräſentation vorbereitende, höchſt oberflächliche Unterrichts⸗ 
weiſe befolgen, die auf wenig oder gar keine Real⸗ 
kenntniſſe, ſondern nur auf leichte Scheinwaare des Gedächt⸗ 
niſſes und das phraſeologiſche Plappern fremder Converſa⸗ 
tionsſprachen bei Uebung des Vocabeln⸗ und Phraſenge⸗ 
Ldächtniſſes, meiſtens ohne Grammatik und Orthographie im 
Schreiben abzielt. Dennoch aber ſind die vernachläſſigten 
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Realkenntniſſe ſo wichtig für das heutige praktiſche Leben 
für die Beſtimmung des Weibes als Hausfrau und Gattin fo 
unentbehrlich. (Wir haben über die realen Kenntniſſe des 
Weibes in unſerer Schrift: „Die Naturwiſſenſchaft 
im weiblichen Berufe oder Chemiſch⸗phyſikaliſches Koch⸗ 
und Wirthſchaftsbuch“ ꝛc. Anleitung und Lehrſtoff dargeboten 
und uns über die Bildung der Jungfrau in einem Romane 
weiter ausgelaſſen, der den Titel: „Aſchenliſel oder des 
Weibes Beruf“ führt.) 

Hat die Jungfrau, welche dieſe Zeilen left, in ihrer 
Schul⸗ und Mädchenzeit an der allgemeinen Calamität des 
weiblichen Bildungsganges gelitten, ſo prüfe ſie ſich in ihrem 
jetzigen beſonneneren Alter, und im guten Eifer nach Er⸗ 
reichung der Eigenſchaften, die das Weib innerlich ſchön, 
achtungswerth und liebenswürdig machen, ob ſie nicht noch 
in der Intelligenz lückenhafter iſt, als es ſein dürfte, um 
ein wahrhaft gebildetes Weib zu heißen; ſie ſtrebe da⸗ 


hin, das Flickwerk der Schulen, die Oberflächlichkeit und die 


theils ſelbſt durch Leichtſinn und Denkfaulheit verſchuldete 
Lückenhaftigkeit durch einen ſoliden Boden zu erſetzen und 
hierauf reelle Kenntniſſe zu pflanzen und Ideen zu er⸗ 
ziehen; ſie gebe der angelernten Phraſe den richtigen ge⸗ 
dankenhaften Inhalt, bringe ihr Wiſſen und Denken in 
geordneten Zuſammenhang, lerne logiſch und klar denken, 


nehme das Object nicht als ein äußeres und iſolirtes hin, 


ſondern ſuche es in den Gründen ſeiner Erſcheinung und im 


Zuſammenhange mit anderm zu verſtehen; eine Vorſtel⸗ 


lung oder ein Begriff ohne Verſtändniß iſt eine todte Hülſe. 
Die Jungfrau möge ſich hierzu aus edlem Streben der Wiß⸗ 
begierde, aber auch durch die warnende Thatſache angetrieben 


ühlen, daß ohne Geiſtesbildung auch keine wahre Herzens⸗ 
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bildung möglich iſt und das geiſtloſe oder kenntnißarme Weib 


immer unter der Höhe feiner ſchönen und beglückenden 


Miſſion ſtehen bleibt. Kenntniß und Wiſſen des Mädchens 
müſſen ebenſo reell ſein, wie die des Knaben und Jüng⸗ 
lings, wenn auch nicht ſo ſyſtematiſch und vielſeitig, aber 
ſie ſollen im Bilde der Weiblichkeit immer ein Schmuck der 
geiſtigen Schönheit oder Nützlichkeit ſein; ohne Denkenlernen 
und logiſch denken können und dadurch ſich Kenntniſſe ver⸗ 
ſchaffen, iſt dieſer Schmuck nicht zu erwerben. — Bisher war 
das Rechnen die einzige Denkübung, welche auch als erſter 
und einfachſter Denkunterricht eine unentbehrliche iſt; aber es 
ſollen auch die Elementarkenntniſſe der geometriſchen und 
mathematiſchen Körperverhältniſſe daran geknüpft werden, 
die im Leben des Weibes zu den praktiſchen Fertigkeiten 
führen, welche der weibliche Beruf hundertfältig in der 
Hauswirthſchaft und den verſchiedenen Beſchäftigungen be⸗ 
anſprucht; ohne dieſe und die Elementarkenntniſſe der Me⸗ 
chanik, Phyſik, Chemie zu beſitzen, bleibt dem Weibe immer 
die Natur in ihrer Schönheit, Wahrheit und Nutzanwendung 
ein zwar buntes und angenehmes, aber todtes, verſchleiertes, 
geheimnißvolles Bild; das Weib wandelt als eine Fremde 
inmitten der Naturkräfte, die ſie mehr oder weniger benutzt, 
aber nicht kennt, und weßhalb es überall getäuſcht wird, 
ſowohl in der Natur im Großen, als in dem engeren Kreiſe 
der hauswirthſchaftlichen Welt. Der wahrhaft gebildete 
Menſch unterſcheidet ſich vom Ungebildeten oder Scheingebil⸗ 
deten dadurch, daß er von den ihn umgebenden Erſcheinungen 
und wirkenden Kräften, die ihn berühren oder deren er ſich 
bedient, die rationellen Gründe anzugeben vermag; 
wo iſt das Weib, welches die Dampfwagen und Tele⸗ 
graphen benutzt, und ſich Rechenſchaft über die großen Kräfte 
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geben könnte, die ihm dienſtbar werden? Wird deren Sein 
und Wirken nicht gedankenlos angeſehen und erwacht wohl 
die Wißbegierde, dieſe Erſcheinungen in ihrem Weſen kennen 
zu lernen? Wo keine Wißbegierde, kein Eifer nach Erwei⸗ 


terung des geiſtigen Horizontes, kein beſchämendes, aber 


drängendes Unbehagen vor dem Geheimniſſe, das ich zu 
meinem Leben nutzbar mache, in mir zur Erkennung und 


Erhellung treibt, da iſt Geiſtesöde, Trägheit der edelſten An⸗ 


lagen, keine geiſtige Bildung, da auch keine wahre Herzens⸗ 
bildung. Mit jeder neuen Erkenntniß wird unſer perfün 


liches Daſein reicher, weiter, mächtiger, freier; es ſtrahlen 


die Lichter der Intelligenz in die Tiefe des Gemüths ein, 
erhellen und beleben die noch ſchlummernden Keime und 
Schätze, erwärmen die Sinne und Gefühle und verfeinern 


fie. in Empfänglichkeit, Empfindung und Streben. Die Phraſe: 


„Unwiſſenheit iſt Glück“ geht nur von thieriſchen Seelen aus, 5 
die in der dunklen Ecke ihres engen Lebensſtalles ihr wieder⸗ 


käuendes träges Daſein verträumen. Die leider oft gehörte 


Entſchuldigung: „Ei, was braucht ein Weib das zu wiſſen!“ 
iſt ein Zeugniß, welches die mangelhafte Erziehung anklagt 


und auch das Herz verdächtigt. Das Wiſſen bereichert, er⸗ 


freut und beglückt, weil es erhebt und befreit. — 


Selbſtverſtändlich iſt die richtige Mutter ſprache und 1 
die Kenntniß ihrer Regeln die unerläßlichſte Bedingung der 
Bildung, denn in ihr kleiden ſich unſere Gedanken; wer 
Aunrichtig oder unlogiſch ſpricht und ſchreibt, der denkt 
falſch oder gar nicht. Aber man erſtaunt! — Unzählige 
Jungfrauen und Frauen, welche mehre fremde Sprachen 
plappern, und in der Geſellſchaft als beſonders gebildet auf⸗ ONE: 
treten, kennen oft die Grammatik ihrer Mutterſprache er 


geſchweige der. fremden; ihre Scheinbildung iſt Fertigkeit der 


I. Geiſtes⸗ und Gemüthspflege der Jungfrau an ſich ſelbſt. 217 


5 Ohr und Zungenübung in der Aufnahme und Wiedergabe 
eingelernter Phraſen; eine correcte Ueberſetzung der fremden 
Sprachen in die Mutterſprache iſt nur ſehr wenigen, beſon⸗ 
ders geſchulten Frauen möglich; der deutſche Aufſatz, der 
geſchriebene Brief, dieſer Prüfſtein des Grades eigenen 
Denkens und geiſtiger Bildung, bleibt in der Mehrzahl weit 
hinter der Prätenſion des Schwatzens in eigener und fremder 
Mundart zurück. — Wie entſetzlich und jäh fällt das Weib, 
welches durch Erſcheinung und geſellſchaftliche Annehmlich⸗ 
keiten, Lebensſtand und mancherlei Talente und Gaben des 
Gemüthes, hochgetragenes Werthbewußtſein und Huldigungs⸗ 
prätenſion täuſcht, von ſeiner Scheinhöhe herab, wenn man 
ſeine geſchriebenen Gedanken lieſt, die mit Fehlern der 
Orthographie, der Satzbildung und des logiſchen Ausdrucks 
verunziert ſind. Wahrlich, es wird von jedem Gebildeten 
nicht mehr als Seinesgleichen geachtet, es iſt nicht gebildet 
und es kann auch die Herzensbildung nur eine unwahre fein, 
oder wo die guten Anlagen natürlicher Herzensgüte ſich 
Bahn brechen, nur eine rohe Ausdrucksweiſe finden, welcher 
die Cultur geiſtiger Bildung nicht die zartfühlende und wohl⸗ 
thuende Verfeinerung im Empfinden und Streben verlieh. 
— Und was pflegt unſere jungfräuliche Welt in der Zeit 
der Schul⸗ und Hauserziehung von Geographie, Geſchichte, 
von den Erſcheinungen des Himmels, dem phyſiſchen Leben 
unſerer Erde zu lernen? Wo iſt der Wiſſensſchatz, den das 
Miädchen aus der Schule mit in das Jungfrauenthum über⸗ 
führt? Sehr ſelten und ſpärlich (in neuſter Zeit durch Fort⸗ 
bildungsſchulen und ſtaatsgeſetzliches Lehrerinnen⸗Examen 


mehr erſtrebt und bewahrt, um für Eventualitäten einen 


is ſelbſtſtändigen Erwerb durch Kenntniſſe zu ermöglichen) findet 10 
3 man in den wohlhabenden oder in gedankenloſer Sicherheit 
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fortlebenden Familien die Töchter nach der Schulzeit noch 
zur Fortbildung und Vermehrung gediegenen Wiſſens an⸗ 
geregt; ſie treten in die traditionelle Periode des „Fräu⸗ 
leins vom Hauſe“, das heißt: Müßiggangs; die Haus⸗ 
wirthſchaftskenntniſſe müſſen Mägde haben und praktiſch 
ausführen, denn das „Fräulein“ würde an Stand und Ach⸗ 
tung verlieren, wenn es in die hauswirthſchaftliche Arbeit 
eingriffe; die Geographie iſt mit den Realwiſſenſchaften ab⸗ 
gethan, die Langeweile wird durch feine Handtändelei, fälſch⸗ 
lich „Arbeit“ genannt, und durch Leetüre der Romanliteratur, 
welche auch die Ueberreſte der Geſchichtsdaten gelegentlich 
und zufällig in einem poetiſchen Gewande wieder vorführt 
und intereſſant macht, bezwungen, die Gedanken leben in 
der Phantaſie der Liebe und des Vergnügens, in der Rich⸗ 
tung nach Geſellſchaft, Bällen, Theater, Concert; — die Muſik 
oder eine andere Kunſt wird für das geſellige oder auch für 
das eigene Bedürfniß der Unterhaltung getrieben. Dies iſt 
das Bild des modernen geiſtigen Jungfrauenlebens im All⸗ 
gemeinen. Um ſo werthvoller ſind die Ausnahmen, die wir 
ſo gern durch das nachdenkende Studium dieſes Buches 
vermehren und zur Mehrzahl erheben möchten. Die Lite⸗ 
ratur der Schule iſt gewöhnlich eine äſthetiſche Gefühlslehre, 
eine Poeſie, die im Jungfrauenherzen in Stimmungen der 
Liebesſehnſucht, Sentimentalität und Idealität nachklingt und 
weiter ins Leben, in Denk⸗ und Handlungsweiſe ſich einmiſcht 
und die Lebensproſa verächtlich erſcheinen läßt; dieſe, den 
Idealen zugewandten Stimmungen ſind außerordentlich werth⸗ 
voll, indem ſie einen verfeinernden und verſittlichenden Ein⸗ 
fluß auf das Gemüth üben, aber nur, wenn ſie aus einem 
intelligenten Boden kommen und dadurch vergeiſtigt werden, 
wenn ſie in richtigem Maße mit der Proſa der Bildung, 
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dem reellen Wiſſen und der Lebensnützlichkeit, zu⸗ 
ſammentönen, wenn ſie dazu dienen, das Weib inmitten 
ſeines praktiſchen und natürlichen Berufs und in 
den Gemüthseindrücken freudiger und ſchmerzlicher Art, 
immer in der Richtung der idealen Lebensſchönheit zu er⸗ 
halten, nicht im Grenzenloſen zu ſchwärmen, aber auch nicht 
zum Opfer der oft engen, monotonen, kalten und ernſten 
Lebensproſa zu werden. Hier ſind Poeſie und Muſik die 
Genien des Weibes, welche daſſelbe immer mit Geſchmack, 
Verſtändniß und Liebe pflegen und im Familienleben heimiſch 
machen ſoll; ſie nahen dann in frohen und ernſten 
Stunden mit ſanftem Flügel und beleben Herz und Haus, 
tröſten, beruhigen, erfriſchen und ermuthigen, wo es nöthig 
wird, erhalten Gefühl und Sinne verfeinert, und führen 
das Weib in die ideale Höhe ſeines ſittlichen Werthes 
are. 

Wir fordern Geiſtescultur vom Weibe, aber nimmer 
jene Ueberbildung, welche, als Empfindelei und Ko⸗ 
ketterie des Geiſtes, auf das Attribut des Geiſtreichen, 
Vielwiſſens, höheren Geſchmacks, feineren Urtheils und 
Schaffens Anſpruch macht und Huldigung erwartet. Ein 
ſolches Weib iſt höchſt unliebens würdig. Wiſſen und 
Beſcheidenheit, Verfeinerung und Natürlichkeit, 
das ſind die Factoren, welche ſich im weiblichen Weſen ver⸗ 
einigen müſſen, um die Geiſtesbildung in der echten 
Weiblichkeit zu repräſentiren. — 

Aber noch eine wichtige Anforderung reihen wir an die 
Erziehung des weiblichen Geſchlechts, die leider bisher nur 
eine geringe und vereinzelte, meiſt nur gelegentliche Ver⸗ 
wirklichung gefunden hat; wir fordern vom Weibe eine 
nationale Erziehung, und als deren Product die Vater⸗ 
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landsliebe. Gerade das germaniſche Weib iſt berufen, 
auf Grund ſeiner nationalen und ſocialen Stellung, welche 


ihm Chriſtenthum und Cultur verliehen hat, die Vaterlands⸗ 


liebe als Jungfrau, Gattin und Mutter im Herzen und in 


der That zu pflegen, zu wecken, zu verwirklichen. — Im 


germaniſch⸗chriſtlichen Eheleben liegt der Kern der natio⸗ 
nalen Kraft; wo dieſe einem Volke fehlte, da war das 
Familienleben nicht zu ſeiner ſittlichen Kraft gekommen, 
da ſtand das Weib nicht auf ſeiner ſocialen Höhe im Bunde 
der Familie. Auf den Frauen, denen das Culturleben eine 
würdige, ſociale Stellung im Familien⸗ und Volksleben ver⸗ 
lieh, beruht die Zukunft der Nation, denn von den 


Frauen hängt die Bedeutung des Familienlebens und von 
dem ſittlichen Grade deſſelben die des Volkes ab; ein ſitt⸗ 
liches Volk iſt mächtiger, als ein an Zahl weit überlegenes 
rohes, unſittliches; aus der Familie erwachſen die Männer, 
welche Träger und Arbeiter ſittlicher und intellectueller Größe 
zur Hebung und Erſtarkung unſerer Nation werden! In 


der germaniſch⸗chriſtlichen Familie vertritt der Mann die 


Autorität, den Schutz, die Pflicht des Erwerbes, nicht aber 
die Gewalt; das Weib iſt nicht mehr Sclavin, ſondern Haus⸗ 
frau und Mutter, wie es Geiſt und Natur beſtimmen, nicht 
nur die äußerliche Repräſentantin des Hauſes; ſeine 
Tugend iſt nicht Zwang, ſondern Freiheit; es theilt die 
Gattin Schickſal und Ehre des Mannes, im häuslichen und 
öffentlichen Leben, hat Eigenthumsrecht an ihrem und des 


Mannes Veſtzthum, Erwerb und Wohlſtand. Eine ſolche 5 


Stellung des deutſchen Weibes iſt unſäglich einflußreich und 
wichtig für die Erziehung der Kinder, die ſittliche Hut der 
Familie, den Charakter, die Geſinnung und Kraft des Mannes, 


des N das ganze Leben des Weibes dient der a 3 
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am Altare der Charitas, deren Altar neben dem der häus⸗ 
lichen Laren ſteht; in den Tugenden, welche die Liebe er⸗ 
weckt, iſt das Weib groß — ſo auch in der Nation. Damit 
wurde des Weibes Beruf auch ein ſocialer, ein Cultur⸗ 
beruf in Pflichten und Rechten. Die Geſchichte hat uns 
ſolche Frauen, die dieſen Pflichten im häuslichen und ſo⸗ 
cialen Gebiete lebten, als Muſter der Bewunderung und 
Nachahmung vorgeführt, die uns zu allen Zeiten der Volks⸗ 
kraft beweiſen, daß edle Jungfrauen, Gattinnen und Mütter 
es waren, welche dem Vaterlande auch edle Männer gaben. 
— Wie wäre dieſe nationale Bedeutung des Weibes aber 
möglich, wenn in ihm ſelbſt nicht die Liebe zum Vater⸗ 
lande, die Theilhaftigkeit an den Schickſalen des eigenen 
Volkes lebte, wenn nicht eine nationale Erziehung 
@ der Mädchen bereits den Sinn für die Liebe zum Vater⸗ 
3 lande, die Opferwilligkeit für daſſelbe, die Pflicht, dieſer 
; Liebe einen wahrhaftigen Ausdruck in der Familie zu geben, 
dem weiblichen Gefühle und Verſtändniß eingepflanzt 
hätte. — | 
Das Mädchen ſoll bereits in der Schule eine nationale 
Erziehung erhalten, das heißt, es ſoll die Geſchichte ſeines 
Vaterlandes kennen lernen, die Sitten, Zuſtände und Ziele 
ſeines Volkes, es ſoll begeiftert und erweckt werden durch 
die Schilderung hervorragender Männer, Frauen und Jung⸗ 
5 frauen, die durch patriotiſche Tugenden, durch Muth, Herois⸗ 
mus, Geiſt, Opferfreudigkeit dem Vaterlande genützt haben, 
oder durch ihre intellectuelle, ſchriftſtelleriſche, poetiſche und 
5 künſtleriſche Größe des Vaterlandes Stolz und Schmuck 
geworden find; es ſoll das Weib ſchon in der Jugend mit 
e für das Vaterland erfüllt, und im Geiſte 
U: he befähigt werden, an der Ehre und BAR Shi 
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ſalen ſeines Volkes innigen Antheil zu nehmen; es ſoll die 
Liebe für ſein Volk erweckt werden, das öffentliche Wohl 
und Wehe deſſelben ihm nicht gleichgültig bleiben, es ſoll 
darauf hingelenkt werden, daß dies theure Vaterland nur 
durch die Kraft und Sitte ſeiner Angehörigen 
ſich erhalten, kräftigen und befeſtigen kann, und ihm ver⸗ 
ſtändlich gemacht werden, welchen großen Einfluß das 
edle Weib auf die Veredlung der Männer hat, 
die dem Vaterlande feindliche und oft blutige Pflichten zu 
erfüllen haben. Dieſe nationale Bildung ſoll das Weib 
ſtolz auf ſein Vaterland machen, antreiben, zur Ausübung 

und Verbreitung patriotiſcher Tugenden, zur Befleißigung 
in echten deutſchen Sitten und deutſchem Geiſte, abwehren 

die erniedrigende Nachahmung fremder Nationen, in deren 
Anſchauungen und Gebräuchen, Koſtümen, Ausdrucksweiſen 
und — Unſitten. — Jede Jungfrau unſeres Volkes fol 
eine Ehre und innere Nöthigung in dem Bewußtſein finden, 
eine deutſche Jungfrau zu ſein. Dann wird ſie auch 
ein Herz für Alles haben, was dem Vaterlande in Glück 
und Unglück widerfährt, wird am Altare des Vaterlandes 
nicht fehlen, wo weibliche Tugenden zu patriotiſchen Pflichten 
berufen ſind, wird die Angehörigkeit und Gemeinſchaft mit 


der Geſchichte und Cultur ihres Volkes durch Herz und That 


beweiſen, wird dankbar die Wohlthaten empfangen, die das 


Vaterland durch die Culturarbeit feiner Heroen und Geiſtes⸗ 


größen auch dem Weibe ſo reichlich darbietet, und die Er⸗ 
rungenſchaften des eigenen Volkes achten. Eine Jungfrau, 
von der edlen Gluth der Vaterlandsliebe durchdrungen, 
wird genug Gelegenheit und Pflicht zur Ausübung ihrer 
patriotiſchen Tugenden finden und darin eine heilige Liebes⸗ 
miſſion erfüllen; es werden Schillers ſchöne Worte ſie 
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begeiſtern: „An's Vaterland, an's heine ſchließ Dich an, 
das halte feſt mit Deinem ganzen Herzen!“ — 

Es iſt von uns behauptet worden, daß die rea le Bil⸗ 
dung in der Geiſteserziehung des Mädchens zum größten 
Nachtheile des weiblichen Berufs vernachläſſigt werde, daß 
überhaupt die Schulerziehung, ſowie die Hauserziehung in 
den bemittelten Ständen, gar nicht den weiblichen Beruf in 
der Familie vor Augen habe; man ſchämt ſich ſogar in ge⸗ 
wiſſen großen Kreiſen, die Tochter zur „Hausfrau“ zu er⸗ 
ziehen, als wäre dies eine Erniedrigung der Fräulein⸗ 
ehre; man rümpft die Naſe in gewiſſen modernen, den 
vornehmen Ton ſich anmaßenden Damenzirkeln, über unſere 
auf Verwirklichung dringende Anſicht, daß die Bildung des 
Weibes auf reelle naturwiſſenſchaftliche und techniſche Kennt⸗ 
niſſe ſich gründen und auf dieſer Grundlage des Frauen⸗ 
berufs die weitere geſellſchaftliche Ausbildung der Jungfrau 
fortentwickelt werden müſſe. Die traurigen Erfahrungen, 
welche an ſolchen verheiratheten Damen, die aus dieſen An⸗ 
ſchauungskreiſen hervorgingen, und ſich der hauswirthſchaft⸗ 
lichen Vorbildung entzogen, alſo auch kein Intereſſe für ein 
Gebiet gewannen, das, trotz aller modernen Verleugnung, 
ihr ſpecieller praktiſcher Lebenslauf iſt, find leider zahlreich 
genug und es ſollten die Ruinen manches herrlich und in 
illuſoriſcher Unzerſtörbarkeit begonnenen Haus⸗ und Fami⸗ 
lienlebens warnende Beiſpiele ſein, Töchter ohne weibliche 
Berufskenntniß in die Ehe hineinjubeln zu laſſen. Ueber 
dieſe reale Grundlage der geiſtigen Bildung der Jungfrau 
und die Wiſſenſchaften und Kenntniſſe, welche einer tech⸗ 
niſchen Fertigkeit und Geſchicklichkeit dienen müſſen, werden 
wir ſpäter bei Erörterung der praktiſchen und 1 

on Bildung ſpecieller reden. 
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Gleich ſchädlich, wie Unwiſſenheit oder ſogenannte Ueber⸗ 2 


bildung, die eigentlich eine Verzerrung der Geiſtescultur iſt 
und ohne feſten ſoliden Grund und Boden in höheren Re⸗ 
gionen der Phantaſie ihr oft lächerliches Spiel der Phraſe 
und Selbſtgefälligkeit treibt — iſt die Halbheit des Wiſ⸗ 
ſens. Hieran kränkelt, als Frucht des Töchterunterrichts, 
die Mehrheit der Weiber; ſie faſſen, da ſie nicht Uebung im 
Denkenlernen genießen, die Lehrſtoffe mit leichtfertigem, zer⸗ 


ſtreuten Gedächtniß auf, oder eilen dem ruhig und logiſch 


fortſchreitenden Lehrſtoffe mit der Phantaſie vorauf, glauben, 5 
die Lücken überſpringend, ſchon Alles ſelbſt zu wiſſen oder 


zu ſchließen, und gerathen in Einbildung ihres Wiſſens, wie 
es ja eine allbekannte Thatſache iſt, daß Halbwiſſende ſich 


Alles zu wiſſen einbilden, weil fie das unendlich große Ge⸗ 


biet, das unerkannt und unbetreten ſie umgiebt, nicht ſehen 


und ſuchen. Sie gleichen dem Froſche, der von der Höhe 
eines Maulwurfshaufens feinen engen Horizont überſchaut 


und deſſen Grenze für die der Welt hält. Halbwiſſen macht 
eitel, geſchwätzig, rechthaberiſch, frech und vor klugen Leuten 
lächerlich. Es war zur Zeit, als in unſerem Staate noch 
keine Prüfungen der Lehrerinnen und Erzieherinnen einge 
führt waren, oft unbegreiflich, mit welchem unfähigen Halb⸗ 
wiſſen ſich die erwerbsbedürftigen Mädchen zu ſolchen Berufs⸗ 
arten anboten und darin wirken wollten, worin ſie ſelbſt weder 
Kenntniſſe erworben, noch eigene Erziehung genoſſen hatten; 
ſie wollten lehren und hatten ſelbſt nichts gelernt; wir haben = 
fie zahlreich beobachtet, wie fie als Gouvernantin in der 


erſten beſten Stelle eine Erwerbszuflucht in halbwiſſender 


Eingebildetheit ihrer Tüchtigkeit ſuchten und fanden, aber 


nicht richtig ſchreiben, gar nicht denken, nur dasjenige Frag⸗ 
ment der Elementarkenntniſſe dürftig reproduciren konnten, = 


ai 
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. was ſie einige Stunden vorher dem Gedächtniß eingezwängt 
hatten, wie ſie Muſikunterricht gaben, obgleich ſie ſelbſt nur 
ein autodidactiſches Klavierklimpern ohne ſchulmäßige Technik, 


oft ohne alles muſikaliſche Gehör verſtanden; ebenſo mit dem 


Geſange. Ein berühmter Pädagoge ſagt ganz richtig: Wo 


in Schule und Familie die Halbheit in der Muſik geduldet 


wird, da iſt überhaupt nicht viel Bildung vorhanden, denn 
jede wahrhafte Bildung verfeinert die Sinne, ſo auch das 
Gehör. Das gilt auch von der Weiſe des lauten Vorleſens, 
der Declamation oder Zeichnens. Auch das Plappern fremder 
Sprachen iſt Halbwiſſen, wenn die Schrift, der Brief, der 


Aufſatz nicht correct iſt. — Die Halbwiſſerei wird überhaupt 


durch Nichts mehr begünſtigt, als durch Gedächtnißkram; ehe 


man damit nicht aufräumt und an deſſen Stelle die Re⸗ 
jultate der Denkkunſt ſetzt, wird kein ſolideres Wiſſen Platz 


greifen. — Dieſem Auswendiglernen geht parallel die mecha⸗ 
niſche Abrichtung, um die Halbheit auch in die Kunſtſphäre 


hinüberzuziehen. Die Halbheit in der phyſiſchen und geiſtigen 
Erziehung der Töchter in den Familien iſt ſchon ein chro⸗ 
niſches Gebrechen des weiblichen Geſchlechts geworden; die 


Halbheit der Mutter pflanzt ſich fort auf die Tochter, von 


dieſer wieder, wenn ſie ſelbſt Frau wurde, auf deren weib⸗ 


liches Kind; daher kommt auch die Unzulänglichkeit, worin 
ſich das junge Weib in Hauswirthſchaft, allgemeiner Bildung, 
Kinderpflege ꝛc. in der Mehrzahl zeigt. Aber die eigentliche 
Schuld trägt wieder die Schulerziehung, indem ſie die Mädchen 
nicht für ihren eigentlichen Beruf, als Grundlage für alle 
Lebensverhältniſſe der Frauenwelt und für beſondere Berufs⸗ 
arten, welche das Leben oft aufnöthigt und man nicht vorher⸗ 
ſehen kann, elementar ausbildet. Das Mädchen lernt viele 


er Dinge, die es nicht gebrauchen kann, und verwendet unerſetzliche 
Klencke, Das Weib als e 15 
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Zeit an Ballaſt, der bald abgeworſen wird. Anſtatt ihm das 
Nöthigſte für die weibliche Lebensbahn mitzugeben, einen denk⸗ 
fähigen Kopf, Klarheit der Begriffe, Urtheilsfähigkeit, einen ge⸗ 
läuterten Geſchmack, eine geſchickte Hand, hängt man bunte Flag⸗ 
gen und Wimpeln an ſein Lebensſchiff, überladet es bis zum 


Verſinken mit unverdaulichen Vorräthen, reizt es damit zu eitlem 
Selbſtbewußtſein durch ein Scheinwiſſen und begründet damit 


die Halbheit, welche großprahleriſche Worte führt, aber doch 
nur einer hohlen Nuß, mit Goldſchaum überzogen, gleicht. 
Dieſe Halbheit wird noch für das Allgemeine gefährlich, 
indem aus dem Verſuche von Fortbildungsſchulen weibliche 
Berufswege eröffnet werden, die den Männern und ihrer 
gründlicheren Schul⸗ und Berufsbildung von Rechtswegen 


zukommen, und von weiblichen Halbwiſſern mit Vorliebe ge⸗ 
ſucht und betreten werden, beſonders wo die Sicherheit einer 


amtlichen Stellung winkt. — Nichts kommt von ſelbſt, 1 


unter der beſten Protection, die oft ſelbſt der Halbheit ent 


ſpringt; das alte Volkswort: „Wem Gott ein Amt giebt, 


dem giebt er auch Verſtand“ — iſt ein vielfach mißverftan- 


denes Wort. Eine Königin von Gottes Gnaden iſt noch 


keine weiſe und fähige Regentin, das wird ſie erſt durch 


Lernen und Erfahrung; lernt ſie es nicht, ſo wird ihr Thron 
erniedrigt und baufällig. So kränkelt unſere Zeit ſchwer an 


der Halbheit der Frauenbildung; zu keiner Zeit trat dieſe 
klarer, aber auch ohnmächtiger ans Licht, als jetzt, wo Frauen, 
anſtatt ſich den Männern im Arbeitsgebiete anzuſchließen, 5 


dieſelben zu überbieten ſtreben. In den Verſuchen der 


5 Emancipation der Frauen beſtätigte ſich deren Unfähigkeit: > 


Das Abſchließen der Frauen von den Männern in der ge⸗ 
meinſamen Lebensarbeit, in den Frauenvereinen zu eigner 
Exiſtenz, ignorirt die Natur des Weibes, verflacht den N 
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8 Welden und giebt den befähigteren unter ihnen eine un⸗ 
weibliche Anmaßung, die ſelbſt ganz gebildeten Männern 
gegenüber nicht beſcheiden wird. Aus der ſocialen Halbheit 
geht die perſönliche hervor, nicht nur aus den niederen 

Sphären der Geſellſchaft, ſondern auch aus den höchſten; die 
Halbheit, man könnte ſagen Demimonde der Bildung, der 
Kunſt, der Erziehung, der Arbeit, iſt ein Uebel unſerer Ge⸗ 
neration, das man aus Rückſichten und guten Nebenzwecken 
nicht verleugnen und verſchleiern ſollte. 

Die geiſtreiche und erfahrene Frau J. M. von Gayette⸗ 
Geoeorgens ſprach in einem ihrer öffentlichen Vorträge über 
die Frauenfrage: „So lange ſich die Frauen noch halb deutſch 
und halb franzöſiſch, halb pat riotiſch und halb modern aus⸗ 
ländiſch zeigen, und nicht wiſſen, ob ſie dem Einen anhängen 
dürfen, ohne dem Anderen dabei entſagen zu müſſen; fo 
= lange noch, in der Sucht, alle Moden, die aus Paris kommen, 
u zu können, dieſe Halbheit ſich als eine mit Eitel- 
feit zur Schau getragene Schwäche offenbart, find wir noch 
weit vom Ziele entfernt, das uns der Löſung der Frauen⸗ 
frage näher bringt; denn immer wieder muß betont werden, 
Daß nicht die Gleichberechtigung der Frau mit dem Manne 
vor dem Geſetz genügt, um die Frauen aus ihrer Halbheit 
zu erheben, ſondern es muß zur Berechtigung auch die Be⸗ 
king kommen, damit wir ganze Frauen erhalten, 
die ſich ſelbſt zu vertreten im Stande find. Die Gleichbe⸗ 
; eating bedingt aber die gleiche Höhe der Ausbildung.” — 
9° Zur geiftigen Bildung des Weibes gehört aber auch 
. de Entwicklung des Sinnes für die Natur, der beſon⸗ 
ders durch die realen Wiſſenſchaften geweckt und bereichert 
; wird. Die Natur, das große reiche und bewegliche Lebens⸗ 
bild, welches uns umgiebt und tief in unſer Daſein hinein⸗ 
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dringt, da wir ein Theil dieſes großen Erſcheinungslebens 
ſind, würde uns nur ein wunderbares Gemälde bleiben, 
vor deſſen ſinnlicher Oberfläche wir ſtehen, deſſen Geſtalten, 
Wandlungen und Bewegungen wir mit Erſtaunen und Furcht 
anſchauen und deſſen geheimnißvolle Kräfte und Geſetze wir 
nicht verſtehen würden, obgleich ſie auch uns mit beherrſchen. 
Es bliebe uns die Natur fremd, ohne einen anderen Ein⸗ 
druck, als auf unſern äußerlichen Sinn, ohne in unſer Geiſt⸗ 
und Gemüthleben einzudringen, ohne uns eine Freundin 
zu werden, mit deren Gaben und Erſcheinungen wir uns 
innig verwandt fühlen, die uns erlaubt, unſeren Geiſt 
mit Verſtändniß in ihre Erſcheinungen und deren Ge⸗ 
ſetze zu vertiefen, unſern Horizont des Bewußtſeins zu er⸗ 
weitern, zu bereichern und uns heimiſch in dem großen 
Ganzen zu fühlen. Iſt ſie doch die erſte Lehrmeiſterin un⸗ 
ſeres kindlichen Daſeins, die Erweckerin unſerer geiſtigen 
Welt durch die Sinneswahrnehmungen der Erſcheinungen, 
Bewegungen und Wandlungen; lehrt ſie uns doch zuerſt 
durch ihre Objecte unſer eigenes Ich fühlen und kennen, 
durch die Vorſtellungen der Außenwelt. Und der Menſch, 
namentlich das mit empfänglichen Sinnen, Gefühlen und 
leicht erregbaren Stimmungen begabte Weib, ſollte ein Fremd⸗ 
ling dieſer großen Erſcheinungswelt bleiben, ſollte nicht mit 
offenem Auge und dem Bedürfniß des Geiſtes, den Reich⸗ 
thum dieſer Natur und ihrer geheimnißvoll waltenden Kräfte 
in ſich aufnehmen, kein Verſtändniß, als blos flüchtige Stim- 
mungen vom Sinneneindruck der Erſcheinungen erfahren? 
— Wie arm wäre ſein Daſein, wie fremd die Welt. Dieſes 
ausſchließende Verſtändniß, dieſe Freude und Freundſchaft 


der Natur wird aber nur gewonnen, wenn auch der innere 


Sinn für ſie erſchloſſen iſt, wenn er durch Erziehung ge⸗ BE 


n 
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weckt und entfaltet wurde. Dann wandelt der Menſch nicht 
mehr zwiſchen fremden Geſtalten, ſtummen Bildern, ſondern 
in Gottes offenbarter lebendiger Schöpfung; er findet dank⸗ 
baren Herzens und erkennenden Geiſtes in derſelben belebende 
Kraft, Genuß, Erholung, Schönheit, Heimath, Erhebung, 
Andacht; er ſieht ein Buch vor ſich aufgeſchlagen, deſſen 
Sprache und Schriftzüge er verſteht, auf deſſen unzählbaren 
Seiten die Größe, Allmacht, Weisheit und Liebe Gottes ihm 
in lebendigen Formen und Farben entgegentreten und ihm 
verwandtſchaftliche Freundſchaft anbieten, ihm die erhabenen 
Stimmungen der innern Gefühlswelt anfachen, verjüngtes 
Leben, friſcheres Empfinden geben, und die Schmerzenstöne 
der Menſchenbruſt liebreich und entlaſtend in der großen 
Harmonie des Naturlebens auflöſen. — Wie erhebt der 
Sonnenaufgang, der Morgengang im Frühling das Herz, 
wie erweitert ſich dabei der von Menſchenſorgen und Nacht 
verengte Horizont der Bruſt; wie beſchämt ſchwindet die 
Engherzigkeit der Selbſtſucht vor dem großen Naturleben 
und deſſen Fülle an Gaben und Segen für Alle; wie weckt 
der Blüthenſchmuck, die tauſendfältige Lebensſtimme der Natur, 
die ſelbſt im Murmeln der Quelle redet, die ſanfte Freude 
am Daſein; wie ſchwindet das Bangen der vereinſamten 
Seele im Lichte und in der gewaltigen Größe der Natur, 
der Kleinmuth vor dem niederwinkenden Sternhimmel; wie 


mild tauſcht die Waldeinſamkeit gegen die ſtill ausge⸗ 


weinte Thräne Troſt und Erleichterung aus; wie ſenkt ſie 
den Frieden in das ſtürmiſch bewegte Gemüth ihrer be⸗ 
freundeten Seele! Und dieſe Freundſchaft ſollte das Weib, 
die Jungfrau entbehren, das ſo empfänglich für dieſen Aus⸗ 
tauſch beanlagte weibliche Herz? Ein Weib mit Herzens⸗ 
bildung im Allgemeinen vermag freilich die Natur in Ge⸗ 
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fühlen, in der Liebe und Bewunderung, in dem Zuſammen⸗ 

klingen der Stimmungen draußen und drinnen, aber immer 
nur im Eindrucke der großen Erſcheinung zur Vertrauten 
zu machen, aber den vollen Antheil des Herzens an der 
Schönheit und Ergebenheit der Natur erreicht der Menſch 
erſt durch das Verſtändniß ihrer Geheimniſſe, ihrer Erſchei⸗ 
nungen, durch geiſtige Bil dung, durch den erſchloſſe⸗ 
nen Sinn für das Naturleben. Dieſes iſt ein wichtiger 
Theil der Geiſtesbildung des weiblichen Geſchlechts, der leider 
aber, weil dieſe Erſchließung ein Reſultat realer Kenntniſſe 
iſt, verſäumt wird und deßhalb das Weib nur Eindrücke 
des Gefühls von der Außenſeite der Natur empfängt, wie 
von einem Diorama, deſſen wechſelnde Bilder ergötzlich oder 
ernſt vor den Sinnen ohne inneres Verſtändniß und ohne 
das Gefühl der Angehörigkeit vorüberziehen. — Das 
weibliche Gemüth empfängt in der Mehrzahl nur die poe⸗ 
tiſche Einwirkung der Naturerſcheinungen, die Abſpiegelung 
der äſthetiſchen Naturſtimmungen, im Großen und Ganzen 
ohne Mitthätigkeit des Geiſtes, durch welche der Naturgenuß 
erſt der höhere, menſchliche, damit aber auch der reichere 
und belohnendſte wird. Das Auge ſoll lernen, mit Unter⸗ 
ſcheidung zu ſchauen, denn ohne Verſtand, ohne Bewußtſein 


von den Gründen und dem Zuſammenhange der Natur, 


ohne populär⸗naturwiſſenſchaftliche Vertrautheit, bleibt das 
Innere und uns Verwandteſte der Natur unſerem Sinne 
und Geiſte verſchloſſen. — Darum iſt es ſo wichtig, daß der 
Sinn für die Natur ſchon frühzeitig geweckt, das ſinnliche 
Auge entſchleiert und die Erſcheinungswelt dem Geiſte zu⸗ 
geführt, verſtändlich gemacht werde. Das geſchieht in 
der Mädchenbildung nicht; nur die Aeſthetik der Natur 
ſpiegelt ſie, wie geſagt, in das weibliche Gemüth als unklare 
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Empfindung, paſſives Empfangen ohne Nachdenken. Wie an 
anmuthigen oder erhabenen, finſteren, friedlichen oder ſtür⸗ 
miſchen Landſchaftsbildern wandelt die Jungfrau gelegentlich 
vorüber und läßt deren ee leicht durch ihr Ge⸗ 
müth ziehen. 

Da wir der Ueberzeugung ſind, daß die größte Zahl 
unſerer Leſerinnen, in Folge der entbehrten realen Unter⸗ 
richtsſtoffe, auch nicht den inneren, wahren Naturſinn als 
angehörigen Theil der Geiſtesbildung zur lohnenden und 
beglückenden Erweckung brachte, ſo ermahnen wir das jung⸗ 
fräuliche Weib, das meiſt unverſchuldete Verſäumniß durch 
Seelbſterziehung, zu welcher dies Buch ja die Ermunterung 
und Anleitung geben ſoll, nachzuholen. Hängt doch unſer 
Gemeingefühl jo weſentlich von den Sinnesvermittlungen 
ab, und dieſe empfangen ihre nächſten, mannichfaltigſten 
Objecte von der Natur. Ein heiterer Tag, wie Jeder auch 
ohne Nachdenken erfahren hat, erheitert die Seele, ein wol⸗ 
kenſchwerer belaſtet ſie und macht trübe geſtimmt; es erfreuen 
uns Blume, Vogelgeſang und Regenbogen, es beängſtigt 


uns Blitz und Donner; — der Blick in eine weite Fern⸗ 


ſicht, eine lachende Gegend, erweitert das Gemüth, ein eng 
geſchloſſener Felſen⸗ oder Höhlenraum beſchränkt daſſelbe; 
dies ſind allgemeine äſthetiſche Einwirkungen der Natur auf 
ein empfängliches Gemüth, es iſt der phyſiſche Verkehr der 
Natur mit unſerem Gemüthe; aber es miſcht ſich, auch ohne 
eein weiteres Verſtändniß, freiwillig ein tieferes fittliches Ele⸗ 
ment ein, als Zeichen, daß die Natur auch in unſer innerſtes, 
bewußtes Daſein hineinwirkt, als Mahnung, daß wir dies 

ſittliche Element auch durch geiſtiges Verſtändniß, durch Er⸗ 
ſchließung des inneren Sinnes für die Natur, zu einem be⸗ 


wußten Theil unſerer Geiſtesbildung erheben ſollen. Warum nn 
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iſt der Menſch in einer heiteren Naturumgebung nicht nur 
heiterer und freudiger im Gemüthe, ſondern auch geneigter 
zu Gefühlen und Handlungen der Liebe, als in einer dun⸗ 
keln, unheimlichen Umgebung; warum verliert er ſeine Sorge, 
ſein finſteres Sinnen, ſeine grollenden Gedanken, die trüben, 
eintönigen, ſogenannten hypochondriſchen Vorſtellungen, die er 
vergeblich zu bekämpfen verſuchte, wenn er das Fenſter ſeines 
Gemüthes öffnet, und in eine freie, weite Natur hinaus⸗ 
blickt, welche, ohne ſeinen Willen, andere Gefühle und Ge⸗ 
danken in ihm weckt? Das ſind nicht nur ſog. phyſiologiſche 
Thätigkeiten der Nervenfunction; dieſe ſind nur die orga⸗ 
niſchen Vermittlungen zwiſchen Natur und Seele. — Man 
beobachte ſich in ſolchen Wandlungen der Stimmung unter 
dem Eindrücke der Natur einmal ſelbſt; man wird bald bei 
einiger Aufmerkſamkeit wahrnehmen, daß mit den Sinnes⸗ 
eindrücken auch ein geiſtiges Weſen der Natur ſtill 
und ſanft, wie ein mit uns Verwandtes, in unſer Ge⸗ 
müth einzieht, und demſelben die Stimmung des Wohlge⸗ 
fühls giebt. Es iſt der „göttliche Odem“ der Natur, welcher 
in uns Eingang findet und die Empfindung in uns erweckt, 
daß auch wir innige, unzertrennliche Glieder dieſer großen, 
unermeßlichen Natur ſind, ebenfalls von deren göttlichem 
Lebensodem beſeelt, von deren Kraft, geſetzlicher Ordnung 
und Zuſammengehörigkeit mit uns durchdrungen, getragen 
und erhalten; wir fühlen uns darin heimiſch, ſicher, überall 
unter Gottes geregeltem Walten und Schutz. Iſt es nicht 
ſchon Vielen, die auf ſich geachtet, wenn auch noch nicht 
ernſtlicher nachgedacht haben, bemerkbar geworden, daß die 
freie, helle Natur ihnen beſſere Stimmungen, edlere Gedanken, 
muthigere Entſchlüſſe eingeflößt hat, als ſie in der engen, 
verhüllten Kammer mächtig waren, daß ein finſteres Sinnen, 


ein böſer Vorſatz, eine liebloſe Regung plötzlich beim Hin- 
austreten in die freie Natur, vor dem hellen Sonnenblick 
des Tages, im Anſchauen einer friedlichen Landſchaft, in 
der Beſchäftigung mit Pflanzen und Thieren, unfreiwillig 
verſtummte, oder beſchämt ſich verzog? Iſt es doch eine Er⸗ 
fahrungsſache der Menſchen, welche mit Verſtändniß Natur⸗ 
körper ſammeln und klaſſificiren, daß ſolche, welche ſich mit 
Feld⸗ und Gartenbau beſchäftigen, oder als Hirten viel den 
Himmel betrachten und Flur, Wald und Berg ſinnig über⸗ 
ſchauen, gewöhnlich einen ſanften, frommen Sinn in ſich 
aufgehen fühlen, hervorſteigend aus der unwillkürlichen Em⸗ 
pfindung der Achtung vor der Größe, Ordnung und Schön⸗ 
heit der Natur, die ſie ſtill, glücklich und friedlich ſtimmt. 
Haſt du, unentweihte Jungfrau, nicht ſchon gleichen Frieden, 
gleiche Andacht in der Bruſt empfunden, wenn du von der 
Höhe herab in den weiten Horizont blickteſt, deſſen Saum 
in der aufgehenden oder ſinkenden Sonne erglühte? Es 

war der Geiſt Gottes, der in der Natur lebt und wirkt, 


der Geiſt deines eigenen Schöpfers, welcher dich ſanft an 


den Eindrücken der Naturerſcheinungen in ſeine Arme zog, 
und als ein verwandtes Weſen, wie ein Kind in die 
Arme des Vaters, einſchloß, und dir kund gab, daß du 


ein Theil dieſer Natur biſt, und in ihr und durch ſie lebſt 


und wirkſt! — Wer dieſe Empfindung nicht mehr hat, oder 
8 niemals kannte, wer kalt und gleichgültig an dieſer Natur 
bporübergeht, der entbehrt unendlich viel Lebensfreude, un⸗ 


zaählige Gelegenheiten der Herzenserhebung und des innern 


Glücks; er kann nicht recht frei, froh und ſicher ſich fühlen, 
denn die Natur iſt ihm fremd, ſtumm, unheimlich; 
er kann kein Menſch von vereinter Herzens⸗ und Geiſtes⸗ 
bildung — er kann kein wahrhaft guter Menſch fein! — 
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Die Natur redet aber in dieſer Weiſe zu dem Menſchen, 
wenn in ihm der Sinn für Erkenntniß ihrer Sprache, der 
Naturſinn geweckt wurde. Lernt er erſt die Naturerſchei⸗ 
nungen und aus deren Wandlungen, reichhaltigen Unter⸗ 
ſcheidungen der Geſtalten und Wiederholungen das Geſetz 
in ihnen, die Allmacht und Weisheit des Schöpfers kennen, 
dann wird er auch in ſeinem Gefühle vertrauter mit jenen 
ſich vor ſeinem Verſtändniß ordnenden Erſcheinungen und 
Wandlungen, er fühlt ſich dann mitten unter ihnen nicht fremd 
und befangen, lernt die gewaltigen Naturgeſetze als Diener 
ſeines Wohles, Schutzes und Vortheils benutzen, er tritt in 
das ſelige, ſicher und muthig machende Verhältniß und Be⸗ 
wußtſein der Naturfreundſchaft. Zu ihr, dieſer Le⸗ 
bensſicherheit, welche Geiſt und Sitte bereichert und befeſtigt, 
ſoll die Geiſtesbildung, neben der Herzensbildung, ſchon früh 
auch das Weib durch richtige Erweckung des Naturſinnes 
Epziehen. 15 
Diejenige Jungfrau, bei der dies verſäumt wurde, er⸗ 
ziehe ſich nachholend ſelbſt und ſie wird ihr Daſein dadurch 
erweitern, bereichern und verſchönern; ſie verfahre bei dieſer 
Selbſterziehung in gleicher Weiſe, wie eine verſtändige Mutter 
ihr Töchterchen erweckt. Man flöße dem Geiſte und Herzen 
Achtung vor der Natur ein; dieſe iſt der erſte Schlüſſel 
zur Erſchließung des Sinnes; es wird alsdann Alles, auch 
das ſcheinbar Unbedeutende, Unnütze, Planloſe, Hinfällige 
Rund Widerſtrebende, eine Bedeutung als Einzelnes und im 
Zuſammenhange mit dem Ganzen der Schöpfung gewinnen, 
es giebt für den erwachenden und bethätigten Sinn nichts 
Werthloſes, Gleichgültiges, Unnützes in der Natur mehr; 


5 8 er lernt bewundern, was ihn früher reizlos ließ, lernt das 
Scheinbar Störende, Läſtige, Unſchöne im Zuſammenhange 


des Ganzen für berechtigt und nothwendig erkennen. Und 
wie reich iſt hier das Gebiet der Objecte und der Belehrung. 
— Hat aber das Mädchen unter glücklichen Erziehungsein⸗ 
flüſſen bereits eine richtige Schule für den Hausfrauenberuf 
empfangen, in deſſen Lehre die Elementarkenntniſſe der Phyſik, 
Chemie, Waarenkunde ꝛc. jo tief und nothwendig eingreifen 
(S. unſere Schriften: „Die Naturwiſſenſchaft im weiblichen 
Berufe,“ III. Aufl. — und „Die gebildete Hausfrau,“ 
II. Aufl.), ſo iſt ſchon dadurch der Weg in die Natur⸗ 
freund ſchaft gebahnt und der leitende Sinn geöffnet. 
Es liegt uns fern, zu fordern, daß das Weib eine Natur⸗ 
gelehrte ſein, wohl aber eine Naturfreundin mit Ver⸗ 
ſtändniß der Erſcheinungen, welche Herz und Geiſt er⸗ 
freuen und dadurch zum rechten Naturgenuſſe fähig machen. 
: Wie jeder geiſterweckende Unterricht mit Erweckung 
der Anſchauungen und ſinnlichen Vorſtellungen anhebt, jo 


bietet die freie Natur eine unerſchöpfliche Schule derſelben; 


an die Erſcheinung werde geiſtig und ſittl ich angeknüpft, 
als an Werke und die ſichtbare Werkſtatt eines weiſen 
Schöpfers und allaugenblicklichen Erhalters; hieraus erwächſt 
die Ehrfurcht vor der Natur, daraus die Liebe zu ihr und 

die Luſt, ſich mit ihr zu beſchäftigen, ihr als Freundin näher 
zu treten. Der Keim des Naturſinnes liegt bereits in jeder 
Kindesſeele, er braucht nicht künſtlich eingeimpft, nur geweckt 
zu werden; der Naturumgang tft das Buch, iſt der erſte 
Lehrmeiſter der kindlichen Anſchauungen, und es iſt ſehr 
wohlthätig für die Entwicklung dieſes Keimes zur 


höheren, menſchlichen Naturfreude, wenn das Kind durch 


Blumenzucht, Selbſtbetrieb eines Gärtchens, beobachtende 


Beſchäftigung mit den thieriſchen Kunſttrieben und den ge⸗ 


ordneten Lebensweiſen ſo vieler Thiere, wie der Bienen, 
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Ameiſen ꝛc. Gelegenheit erhält, die unter ſeiner Sorge und 
Pflege erwachſenen Pflanzen mit fernerer Liebe zu über⸗ 
wachen und zu bewahren, und die waltende Kraft des Trei⸗ 
bens und planmäßigen Lebensganges ſeiner Zöglinge 
in deren Entfalten und Abwelken thätig zu ſehen; es wird 
Gottes Nähe darin ahnen. Wie verſtändige Eltern es nicht 
unterlaſſen werden, Alles, was ihr Kind aus der Natur 
mit nach Hauſe bringt, zum Objecte der Freude, Belehrung 
und ſittlichen Erweckung zu verwenden, ſo ſoll auch die 
Jungfrau in der nachholenden Selbſterziehung des Natur⸗ 
ſinns mit ihrer Luſt an der Schöpfung verfahren und deren 
Eindrücke und Objecte zur geiſtigen und ſittlichen Anſchauung 
erheben. — Dem Natur wiſſen muß das Naturem- 
pfinden zur Seite ſtehen; die frohen, feierlichen oder 
düſteren Erſcheinungen eines Sonnenuntergangs, eines Ge⸗ 
witters, des Sternenhimmels, eines glücklich im Freien 
verlebten Frühlingstages, ſollen das Gemüth erheben, aber 
immer durch das Streben nach der richtigen Er⸗ 
klärung der Erſcheinungen vergeiſtigt werden, un⸗ 
beſchadet der poetiſchen Wirkung, die das Gemüth empfindet 
und durch das geiſtige Eindringen noch verfeinert und er⸗ 
höht wird. Echter Naturſinn ſchützt vor Roheit gegen 
die Natur, vor Zerſtörungsluſt an ihren Geſchöpfen, vor 
Thierquälerei; er überträgt die Achtung vor der Schöpfung 
auch auf den Menſchen, ſchützt aber auch vor jener ele⸗ 
giſchen Empfindelei, die, als Fehler der Erziehung, 
mit einer lyriſch wehmüthigen Wolluſt der Seele, in der 
Natur nur ſentimentale Wirkungen ſucht und findet, und 
mit ſchwächlichen, geiſt⸗ und energieloſen Empfindungen 8 
ſchwärmt; anſtatt ſich in einer ſchönen Mailandſchaft über 
belebenden Sonnenſtrahl, heiteres Himmelsblau, erweckenden 
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fröhlichen Vogelſang, balſamiſchen Blumenduft und fried⸗ 
liche Schattenruhe freier, erweiterter, lebensmuthiger, glück⸗ 
licher zu fühlen, vereinigen ſich Sinnlichkeit, Neigung und 
Vorſtellung zu einem Geſammtausdrucke von Gefühlen der 
Feierlichkeit, Wehmuth, Sehnſucht und es träumt ſich, wo 
die Wirklichkeit nicht genügt, die Seele in wehmüthige, ſen⸗ 
timentale Stimmungen und Erinnerungen der Phantaſie 
oder Poeſie hinein. Dieſe thränenwillige Naturempfindelei, 
jedenfalls ein krankhafter Naturgenuß, meiſtens aus hyſte⸗ 
riſcher Quelle, redet mit Mond, Marienblümchen und Inſect, 
wie mit leidenden, mitfühlenden Menſchen, weint über den 
Tod eines zufällig zertretenen Schmetterlings und kommt 
aus der Rührung des Gefühlslebens nicht heraus. Dies 
iſt kein geſunder Naturſinn, kein erhebender Naturgenuß, 
keine geiſtige Mitbetheiligung an der Empfindung der Na⸗ 
turerſcheinungen, keine echte Naturfreundſchaft: Es 
iſt Verzärtelung, Irrgang und Verbildung des geſunden 
Sinnes. Und doch, wie viel weibliche Gemüther ſind dieſer 
Sentimentalität verfallen und entbehren der Freude an der 
Natur, des Verſtändniſſes wahrer Naturfreundſchaft. Eine 
ſentimentale Jungfrau iſt jederzeit in der Erziehung ver⸗ 
nachläſſigt oder in ihrem Nervenleben kränkelnd; ſie erregt 
bei gefunden Menſchen Belächeln oder Bedauern. — i 
„Flüchte dich mit deinen Thränen und deinem Kummer 
an das Herz der Natur, und du wirſt die Freudigkeit und 
den verlorenen Frieden wiederfinden“, ſagte eine echte 
Freundin der Natur zu einer bekümmerten Jungfrau. — 
Das iſt der Kern der wahren Naturfreundſchaft, an das 
Herz der Natur, das will ſagen: nicht in die oberflächliche 
Scenerie ihrer Erſcheinungen, ſondern an das wohl ver⸗ 
ſt an dene innere Leben derſelben; dies wird dem troſt⸗ 
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ſuchenden Schmerze Frieden wiedergeben; eine Natur, 

die nur ſentimental ſtimmt, der Trauer und Unruhe des 
Gemüths, ſtatt Erhebung, Muth und Ruhe, nur Wehmuth 
und unklare, unbefriedigte Sehnſucht beimiſcht, iſt keine 
Natur einer geſunden Anſchauung, iſt das geiſtloſe Phan⸗ 
taſiegemälde einer anhaltsloſen Empfindung, ehen die Füh⸗ 
rung echten Naturſinns. 

Zur wahren Geiſtesbildung und hier insbeſondere des 
Weibes, gehört auch der verfeinerte Geſchmack, ge⸗ 
wonnen durch die Erweckung und Erziehung des Sinnes 
für das Schöne, des äſthetiſchen Sinnes. Zur Wahr⸗ 
nehmung und Empfindung des wahrhaft Schönen muß der 
Sinn erſt geweckt, cultivirt und durch Uebung verfeinert 
werden, denn eine rohe, nicht veredelte Sinnesthätigkeit iſt 
nur des gemeinen Geſchmacks fähig. Eine verfeinerte Sinn⸗ 
lichkeit iſt aber für die geſammte Cultur des Menſchen, ſein 
Gefühl, ſeine Vorſtellung, ſein Bedürfen und Verlangen, 
ſeinen ganzen Charakter, für ſeine phyſiſche, geiſtige und 
ſittliche Natur von tief eingreifender Wirkung; ſie veredelt 
nicht nur den Geſchmack, ſondern gleichzeitig Geiſt und 
Körper, giebt dem Geiſte eine wähleriſche Thätigkeit, dem 
Körper eine feinere Organiſation, erhöht die Senſibilität 
für das Schöne und macht auch das Geſammtgefühl em⸗ 
pfindlicher für das Unſchöne und Gemeine. Alles, was 

nicht urſprüngliche, thieriſche Function unſerer Sinnesnerven 
iſt, müſſen wir üben, ſchärfen, verfeinern; das Auge heran⸗ 
bilden für das Unterſcheiden der Diſtanzen und Größen⸗ 
verhältniſſe, die Harmonie der Farben; das Ohr für die 
angenehmen Eindrücke der Töne; den Geruch und Geſchmack 
für die edleren Eindrücke ihrer Objecte; den Taſtſinn für 
die Empfindlichkeit im Wahrnehmen angenehmer und un⸗ 


mack 


angenehmer größerer und kleinerer Formenverhältniſſe; — 
nur in ſeltenen Fällen tritt dieſe Fähigkeit unter günſtigen 
Einflüſſen der Organiſation und Kindheit als angeboren 
und ſich ſelbſt entfaltend hervor. — Auch für die Erkennung 
des wahrhaft Schönen, für die Wirkung deſſelben auf unſere 
Empfindung und Vorſtellung, und damit auf unſere eigene 
Erſcheinung und unſeren Charakter, bedürfen wir der Cultur 
unſerer Sinnlichkeit — und weil es fo tft, giebt es ſchlechte 
und gute Geſchmäcke, und eine mannichfaltige relative 
Schönheit für die große Menge der Menſchen; es iſt das 
wirkliche Schöne ein verſchleiertes Bild für Viele, und 
deßhalb der Geſchmack, das heißt die unterſcheidende Em⸗ 
pfänglichkeit dafür, ſowie der angenehme Eindruck auf Ge⸗ 
fühl und Geiſt nicht vorhanden. Eine Symphonie von Bee⸗ 
thoven oder Mozart läßt den rohen Sinn kalt, eine luſtige 


3 r erregt ihn freudig; der ſanfte Schmelz Hide 


künſtleriſchen Farbenharmonie und den vermittelnden Ueber⸗ 

i gängen in Farbenton und Formen eines Gemäldes von 
Meiſterhand iſt ihm unverſtändlich, der ſchroffe Effekt von 
Licht und Schatten, die grelle Farbe feſſelt ihn. — 


Derſelbe Ungeſchmack aus Mangel an Schönheitsſinn — 


findet ſich tauſendfältig in der Wahl und Zuſammenſtellung 
der weiblichen Toilette; der Ungeſchmack liebt das Bunte, 
Abſtechende; die Uebergangs⸗ und Complimentärfarben, 
welche den verfeinerten Sinn befriedigen und erfreuen, 
bleiben ihm wirkungslos und darum gleichgültig; es fehlt 
der Sinn für harmoniſche Zuſammenſtellung der Farben. 
Dießgleichen verhält ſich der böotiſche Riech⸗ und Schmack⸗ 
5 ; ſinn; es find ihm rohe ſtarke, einfache, aber ſpecifiſche Ge⸗ 

rüche und Geſchmäcke die angenehmſten und regen andere 
. ro Triebe auf; gebratene e riechen dem gemeinen 
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Menſchen lieblicher als ein Veilchen oder Parfüm⸗Bouquet, 
da jene ihm die Vorſtellung eines Geſchmackgenuſſes ſeiner 
rohen Reize erwecken und den entſprechenden Appetit an⸗ 
ſtacheln. Ueberall begegnen wir den verſchiedenſten Sinnes⸗ 
gelüſten, Anforderungen und Vorſtellungen vom Angenehmen 
und Schönen, den verſchiedenſten Fähigkeiten für Empfindung 
deſſelben. — Da der Geſchmack das jedesmalige in divi⸗ 
duelle Wohlgefallen an dem Gegenſtande iſt, der dem ſub⸗ 
jectiven Bilde und Gefühle des Schönen entſpricht, ſo 
muß derſelbe auch mannichfaltig und widerſprechend ſein. 
Immer aber iſt es Thatſache, daß ein roher Geſchmack auch 
einen rohen Menſchen kennzeichnet, auch in Gefühl, Geſin⸗ 
nung und Charakter, auch in der Geiſtes⸗ und Herzens⸗ 
bildung. Es iſt freilich nicht möglich, die wahre, echte 
Schönheit in ihrem Weſen und ihren abſoluten Eigenſchaften 
zu definiren; Goethe ſagt in einem Dialoge: „Was iſt Schön⸗ 
heit? — Ich weiß es nicht, aber ich will ſie Dir 
zeigen!“ — e 
Das Schönheitsgefühl, deſſen Mangel im Weibe das⸗ 
ſelbe erniedrigt und unedel erſcheinen macht, muß in der 
Mädchenerziehung mit Sorgfalt und Verſtändniß erzogen 
werden. Verliert nicht das körperlich ſchönſte, weichherzigſte, 


ſittlichſte Weib an unſerem Intereſſe, wenn wir an ſeiner 


geſchmackloſen Toilette, feinem Wohlgefallen am entſchieden 


Unſchönen, ſeinem Nichtwahrnehmen eigener und fremder 
Verſtöße gegen das Wohlgefällige, den Mangel an Schön⸗ 


heitsſinn bemerken; werden wir nicht ſchwankend in unſerem 


Wohlgefallen an ſeiner Herzensgüte, dem Zartgefühle feiner 
anderen Empfindungen, feiner Geiſtescultur, überhaupt fei⸗ 
neren Bildung? Das Schönheitsgefühl iſt die Empfindung 


des Wohlgefallens am Schönen, dem das Gefühl des 


lebt; 
indem wir uns das Vermögen zu eigen machen, durch 
Uebung und Läuterung jene Gefühle zu erzeugen, erwerben 
wir uns den inneren Schönheitsſinn. — Macht uns die 
Vorſtellung eines Gegenſtandes Vergnügen, ſo kann Das⸗ 
jenige, was uns gefällt, der Gegenſtand ſelbſt oder die 
Voerſtellung davon ſein; gefällt uns der Gegenſtand, ſo kann 
= der Grund hierfür fein, daß wir ihn für gut, nützlich, an 
& ſich ſelbſt oder in Beziehung auf Andere halten; erfüllt uns 
aber die Vorſtellung des Gegenſtandes allein, ohne Re⸗ 
flexion auf Nebeneigenſchaften, mit Wohlgefallen, ſo iſt es 
die Eigenſchaft des Schönen, welche uns erfreut; das Gute, 
Nützliche ꝛc. des Gegenſtandes iſt nicht Bedingung oder noth⸗ 
wendige Zugehörigkeit ſeiner Schönheit; er kann ſogar etwas 
Uuebles, Furchterregendes an ſich tragen, und doch als ſchön 
empfunden werden, wie der Anblick eines Feuer und Lava 
ausſtrömenden Vulkans, eines toſenden Meeres, eines hef⸗ 
tigen Gewitters. — 
Da jedes angenehme Gefühl ein erhöhtes Lebensgefühl 
iſt, ſo können wir durch die bloße Vorſtellung eines Gegen⸗ 
ſtandes nur dann Vergnügen empfinden, wenn dieſelbe unſer 
Lebensgefühl anregt, d. h. unſere ſeeliſchen Kräfte, nament⸗ 
llich das Erkenntnißvermögen angemeſſen beſchäftigt, damit 
wir keine Unthätigkeit empfinden; es muß deßhalb ein ſchöner 
Gegenſtand ſo beſchaffen ſein, daß er uns überhaupt nicht 
gleichmüthig oder gleichgültig läßt, ſondern unſere Sinnlich⸗ 
keit, uns er Gemüth und den Verſtand in Uebereinſtimmung 
mit einander beſchäftigt; er muß alſo das Gefühl des An⸗ 
9 nehmen erwecken und dem Verſtande zu denken geben. 
0 s Wohlgefallen am Schönen iſt ein durchaus freies, von 
len. Nebenintereſſen reines Gefühl; wir erfreuen uns an 
8 Klencke, das Weid als Jungfrau. 16 5 


8 am Häßlichen und Geſchnackloſe en e 
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der bloßen Vorſtellung des Schönen, das unſer dafür er⸗ 
weckter Sinn ſchnell, ohne vorhergehende Beurtheilung, in 
dem Geſammteindrucke entdeckt, denn er iſt das Vermögen; 
durch den geläuterten Geſchmack zu urtheilen. Iſt das Schöne 
zugleich Ausdruck des Erhabenen, ſo ſteigert ſich das äſthe⸗ 
tiſche Wohlgefallen zur Bewunderung. — 

Dieſes Schönheitsgefühl ſoll ſich jede gebildete Jung⸗ 
frau zu eigen machen, denn ohne daſſelbe iſt die wirkliche 
Bildung unfertig, ſelbſt fraglich; ein Weib ohne äſthetiſchen 
Geſchmack kann unmöglich gefallen; das Schönheitsgefühl 
bildet den Geſchmack nicht nur, ſondern beeinflußt, erzieht 
und cultivirt auch die Phantaſie durch Erweckung, Zügelung 
und Veredlung, wirkt auf unſer Begehren, indem es durch 
die Empfänglichkeit für die feineren und edleren Genüſſe 
des Schönen und die Gewöhnung daran, auch die groben, 
gemeinſinnlichen Begierden und Gelüſte ausſchließt, deren 
Ausſchweifung hindert und antreibt, auch das Sittlich⸗ 
Schöne zu ſuchen und zu verlangen, denn der aus dieſem 
Schönheitsgefühle hervorgegangene Geſchmack erweckt den 
Sinn für Ordnung, Harmonie, Schicklichkeit und Sitte, den 
Abſcheu gegen Häßliches und Schlechtes. Das Schönheits⸗ 
gefühl mit ſeinem ausgebildeten inneren Sinne ſtimmt die 
Seele zum Wohlwollen und aus dieſer Quelle entſtammen 
edle Handlungen und Geſinnungen. Sind dies nicht Eigen⸗ 
ſchaften, die ein Weib im höchſten Grade ſchmücken und ver⸗ 
edlen? Darum iſt es Pflicht der Jungfrau, jenes Gefühl 
ſür das Schöne, wo es die Erziehung verſäumte, in ſich 
ſelbſt und mit nachholendem Eifer zu entwickeln und zu cul⸗ 
tiviren; dies geſchieht durch ſinnigen Umgang mit der Natur 
und den Werken der Kunſt, durch das Bemühen, ein eins 
zehendes Verſtändniß davon zu erlangen, durch Selbſt⸗ 
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bethätigung in künſtleriſcher Technik, unter Leitung eines 
Meiſters, ſei es in der klaſſiſchen oder auserleſenen mo⸗ 
dernen Muſik, durch irgend eine techniſche Fertigkeit im Ge⸗ 
biete des Schönen. Es giebt kein wirkſameres und doch 
leichter anwendbares Mittel, um das Leben angenehm und 
heiter zu machen, als die ſorgfältige Ausbildung und Be⸗ 
thätigung des Schönheitsſinnes, um die Erkennungsfähigkeit 
mit der Empfänglichkeit für das wirklich Schöne zu erlangen; 
es werden dadurch die ſchwerſten Stunden des Schmerzes 
erleichtert, die ſtarre Seele erweicht im Schönheitsgenuſſe 
der Natur, es lindert die himmliſche Gewalt der ſchönen 
Muſik das Leid oder den Sturm des Herzens, es werden 
die in Disharmonie gerathenen Gefühle beruhigt durch die 
innere Schönheitsharmonie und Ruhe eines Gemäldes oder 


3 Sculpturwerks, an welchem der Ungebildete kalt vorüber⸗ 


ſchreitet, es wird eine echte Poeſie ihre edlen Gaben in 


Pfhantaſie und Herz ſtreuen und des Lebens Stille beleben 


und deſſen Stürme beſchwichtigen. Und aus der äußeren 
Wielt der ſinnlichen Schönheit ſteigt der innere Sinn zur 
ſittlichen Schönheit empor, es wird das Schönheitsgefühl 
zum Sittlichkeitsgefühl. Alles, was nicht nur die 
Sinne, ſondern auch das geiſtige Vergnügen in uns an⸗ 
genehm beſchäftigt und 5 Wohlgefallen gewährt, iſt 
ſchön. — 8 
Jaungfrauen! Wäre, was leider bei vielen von Euch 
der Fall ſein wird, in der Erziehung Eurer Kindheit der 
Sinn für das Schöne ungeweckt oder uncultivirt geblieben, 
| holt das Verſäumte nach, legt Herz und Hand ernſtlich an 
die Selbſtpflege zur Ausfüllung dieſer Lücke. Ihr werdet 
Euch ein Gebiet mannichfaltiger Freude und ein glücklich 
erweitertes Daſein verdienen, und falls Ihr einſt ſelbſt in 
16* 
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die Lage kommt, die heilige Mutterpflicht der Erziehung am 
eigenen Kinde zu erfüllen, erweckt in dieſem jenen Sinn, 


beginnt damit ſo früh als möglich, gewöhnt die kindlichen 


Sinne, ſich an den Formen und Harmonien des Schönen 
zu ergötzen; dann werden ſie allmählich das Schöne ſuchen 
und ſich freuen; es wird aus der ſchönen Sinnenwelt die 
ſchöne Welt der Gefühle und der Sitte erwachſen. Die 
Erfahrung lehrt, daß ein Kind, in deſſen Seele ſchon früh 


Sinn und Gefühl für das äußerlich Schöne erweckt wurde, 


unter ſonſt richtiger Erziehung ſeiner anderen Gemüthsan⸗ 
lagen, auch mit Widerwillen gegen das Sittlich⸗Häßliche und 
mit Wohlgefallen und Freude am Sittlich⸗Schönen erfüllt 


wird; daß Kinder, welche früh für das Schöne empfänglich 


gemacht wurden, eine Menge Unarten, Rohheiten und Fehler ; 


nicht kennen oder nicht thun, welche an deren Kindern kaum durch 


ſtrenge Zucht, Zwang, Ermahnung und Strafe abgewöhnt 


werden können. Es liegt die Erklärung in der Natur der 


f Sache ſelbſt, denn das Schöne iſt immer gut und das Gute 


immer ſchön und der Weg zum Guten führt beim Kinde 
unnd in deſſen urſprünglicher Sinnen⸗ und Gefühlswelt allein 

durch das Schöne, und wo der Sinn für daſſelbe erwacht i 
itt, da wird er der inſtinctmäßige Führer, welcher den Weg 
des Guten leichter und ſicherer auffindet und allmählich den 


Trieb des Schönen, Wohlgefälligen und Anſtändigen unter 1 


fortgehender ſittlicher Erziehung mit dem Bewußtſein von 8 
Recht und Pllicht ſelbſtwillig verknüpft. ee 
Ein weſentlicher Factor der Geiſtesbildung iſt BE 8 
Leetüre; um fo. wichtiger für das weibliche Geſchlecht, als = 
hier in der großen Mehrzahl, nach dem Eintritte in das = 


55 reife, ſelbſtſtändige Jungfrauenalter, entweder völlig Ba 5 


los eic nur zur Ausfüllung des Müßiggangs und i 


25 5 0 IV. Geiſtes⸗ und Gemüthspflege der Jungfrau an ſich ſelbſt. 245 


zur Beſchwichtigung der Langenweile, zur Befriedigung einer 
lebhaften Phantaſie geleſen, oder, wie in vielen Familien 
des Mittelſtandes und der Arbeit, gar nicht mehr geleſen 
wird. Im Ganzen aber dient die Lectüre höchſt ſelten zur 
Ausbildung und Bereicherung des Geiſtes, ſondern einzig 
zur angenehmen Unterhaltung, zum Mittel einer gedanken⸗ 
loſen Phantaſiebeſchäftigung. Bei älteren Leuten mag die 
nach Neigung und Bildungsgrad gewählte Lectüre ein 
angenehmer Zeitvertreib ſein, nicht aber für die reifere 
Jugend. Wir haben hier insbeſondere die Jungfrau vor 
Augen. — 

Die Lectüre der Jugend, namentlich des reifen Mäd⸗ 
chens, ſoll weſentlich ein Bildungs- und Sittlichkeits⸗ 
mittel ſein und darum durch eine richtige Wahl ge⸗ 
leitet werden; ungeeignete Lectüre in dieſer Zeit iſt ein 
Geiſt und Sitte verwirrendes Spiel mit dem Böſen und 
vermag ein gefährliches Gift zu werden, welches ſehr leicht 


anderweitige gute Erziehungsreſultate abſchwächt; es iſt 1 


wahrlich nicht gleichgültig, was eine halb⸗ oder ganzgereifte 


Tochter lieſt, denn das „Unterhaltungsleſen,“ was man in . 
der Regel in dieſer Zeit und überhaupt im weiblichen Ge 


ſchlechte unter Lectüre zu verſtehen pflegt, iſt mehr darauf 
berechnet, das Gemüth durch die Phantaſie in angenehmer 
Weiſe zu erregen, als den Geiſt zu beſchäftigen; eine eifrige 
Romanleſerin — und das Romanleſen und Abonnement 


irn der Leihbibliothek hält die moderne Jungfrauenwelt für 


ein ebenſo unerläßliches Attribut des gebildeten Wohlſtandes 


wie das Theaterbillet und das „Geſehenwerden“ im Concert 
— hat in der Regel keine Luſt, dabei zu denken, und 
ſolche Bücher, welche an die Leſerin die Anforderung zum 


8 Denken ſtellen, werden als langweilig bezeichnet. Eben 5 


EEE NR BRETT EEE na: BL F 
Ben 1 N et Re RR 
2 9 5 50 n EF % 0 
* 


f 1 


246 IV. Geiſtes⸗ und Gemüthspflege der Jungfrau an ſich ſelbſt. 1 


weil die Mädchen in der Schule nicht „denken lernen, 6 sat 
ſie als erwachſene Mädchen „denkfaul.“ — x 

In jeder richtigen Erziehung und Entwickelung liegt 
die Nothwendigkeit, daß der Menſch, um innerlich geſund 
zu bleiben, Verſtand und Gemüth in einem richtigen Ver⸗ 
hältniſſe zu einander, und in einer gemeſſenen Abwechſelung 
bethätige und nicht in Einſeitigkeit des Einen oder Anderen 
gerathe; eine einſeitige und vorherrſchende Verſtandesthätig⸗ 
keit läßt die Phantaſie verkümmern, macht ſie für die Reize 
derſelben unempfänglich, ſtumpft das Gefühl ab, macht eng⸗ 
herzig und gemüthlos; eine vorherrſchend einſeitige Phan⸗ 
taſiebethätigung ſchwächt gegentheils den Verſtand ab, macht 
den Geiſt träge und denkfaul, reizt die Gefühle zu lebhaft, 
überſpannt das Gemüth und treibt es durch phantaſtiſche 
Ausſchweifungen der Empfindungen und Einbildungen in 
eine, der Weiblichkeit entfremdete Welt, in welcher der 
ſchläfrige Verſtand alle Leitung verloren hat. Es iſt höchſt 
nothwendig, daß ſchon im Kinde Phantaſie und Verſtand in 


einem harmoniſchen Verhältniſſe mit einander auferangen 


werden. — 

Iſt das junge Mädchen glücklicherweiſe in 7 1 
tigen Erziehungsſchule geweſen und nunmehr zur Jungfrau 
erwachſen, ſo bleibt ihr immer noch die forterziehende 
Selbſtpflicht zu erfüllen, daß ſie, um ſich im inneren und 


äußeren Leben geſund zu erhalten, eine geregelte Abwechſe⸗ 
lung in ihren Beſchäftigungen des Verſtandes und der 
Phantaſie beobachte, indem ſie nach längerer Verſtandes⸗ 


thätigkeit nunmehr dieſelbe zeitweiſe ruhen und der Phan⸗ 
taſie das Recht der Bethätigung zukommen laſſe, um auch 


ihr Nahrung und Arbeit zu geben und damit das Gleich⸗ 


gewicht im Geiſte und Gemüthe erhalten bleibe. Dieſe 
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ſäeelen⸗diätiſche Maßregel iſt insbeſondere zu der Zeit 
der reiferen Jugend, alſo in dem Jungfrauenalter, zu beob⸗ 
achten, wo ſich die Charakterform aus der reifen Seele zum 
beſtimmten Ausdrucke befeſtigt; ſo wie ſchon das reifere 
Kind das urſprüngliche Bedürfniß als Inſtinct ſeines Ge⸗ 
ſundheitstriebes hat, mit Denken, Unterhaltung, Arbeit und 
Erholung zu wechſeln, ſo liegt dies auch im Seelenbedürf⸗ 
niſſe der reiferen Jungfrau, und dieſe Erholung und Unter⸗ 
haltung bietet in der civiliſirten Welt dem Erwachſenen vor⸗ 
nehmlich die Lectüre; dem nach Erholung des Geiſtes und 
Anregung des Gemüthes verlangenden Menſchen bieten ſich 
Bücher dar, die ihren Inhalt in leichtfaßliche, angenehme, 
ſchöne, die Phantaſie reizende Formen einkleiden. Da aber 
die Erholung niemals an die Stelle der Arbeit treten ſoll 
(worüber in einem folgenden Kapitel noch mehr die Rede ſein 
wird) und da die angenehme Beſchäftigung des Gemüthes 
nicht, wie es ſo oft geſchieht, für geiſtige Arbeit aus⸗ 
gegeben werden darf, ſo ſoll auch in der Lectüre der Jung⸗ 
frau das Leſen von unterhaltenden Büchern nicht an 
die Stelle der Arbeit treten und nicht als geiſtige 
Thätigkeit ausgegeben werden. Es wird hierin unzählig 
viel gefehlt, ſowohl in Begriffen der Thätigkeit im Leſen, 
als in der Auswahl der Bücher. Die Lectüre der meiſten 
Jungfrauen iſt nur ein Zeitvertreib, welcher unter der 
Maske nützlicher oder angenehmer Beſchäftigung des Geiſtes 
getrieben, aber zum Zeitverderb wird, indem der träu⸗ 
meriſche Müßiggang ſich in ſcheinbare Beſchäftigung ver⸗ 
kleidet; und die ſogenannte „Leſebildung“, womit manches 
Mädchen kokettirt, erweiſt ſich bei näherer Prüfung als 
Odberflächlichkeit und Verwirrung des Geiſtes, Gemüthes und 
der Sitte. Wir ſehen im täglichen Leben, daß alle arbeits⸗ 
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ſcheuen, denkfaulen Töchter des Hauſes zum unterhaltenden 


Buche eigener Neigung und Wahl begierig greifen, um 


ihre Langweiligkeitsſtimmung, ihre Unluſt zu nützlicher und 
geiſtiger Arbeit dadurch zu beſchönigen und den Müßiggang 
hinter das Leſen zu verſtecken. Dabei aber lernen ſie aus 


den Büchern des Leihkataloges weder Bildung noch Beſſe⸗ 


rung, ſie wollen ſich nur amüſiren und werden dadurch 
verweichlicht, erſchlafft, ſinnlich, kränklich an Seele und 
Körper. Es iſt weit geſunder, gar nicht zu leſen, als 
(wie wir bei den Töchtern vieler wohlhabenden Familien 


ſehen) nach Laune, ohne Zeiteintheilung, nur zur Unter⸗ 


haltung zu leſen, um auf die bequemſte Art der Phantaſie⸗ 


erregung, dem Leerheitsgefühle der Langeweile und 


Denkfaulheit zu entgehen, aber unter dem beliebten Vor⸗ 


wande: aus Romanen und anderen poetiſchen Unterhal⸗ 5 
tungsſchriften Lebensanſchauung und Bildung zu 


ſchöpfen! 


deriſcher Menge aufwarten, iſt ein Luxus für das Seelen⸗ 
leben, welcher für daſſelbe ebenſo ſchädlich iſt, wie der ma⸗ 
terielle Luxus für die Geſundheit des Körpers; auch jener 
führt wie dieſer zu immer neuen, pikanteren Bedürfniſſen 


i Die moderne Unterhaltungslectüre, womit die Non 
fabriken und Leihbibliotheken für das Volk in verſchwen⸗ 


der Ueberreizung, Abſtumpfung und Blafirtheit.. Es muß 
durchaus anerkannt werden, daß zu einer vollſtändigen Bil 
dung nicht nur die Erweiterung der poſitiven Kenntniſſe, 
und die fortgeſetzte Thätigkeit des Geiſtes, ſondern auch 


5 die Bereicherung und Veredlung des Gemüthes durch die 


Mittel der Kunſt, namentlich der Poeſie und Belletriſtik ge⸗ 5 
hört, daß der gebildete Menſch auch die ſchöne Literatur, 


. beſonders ſeiner Nation, kennen und ſich ſelbſt N 
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beben veredeln und erweitern ſoll an den ſchönen, erha⸗ 
eo. edlen und anmuthigen Gedanken, Empfindungen und 
Schilderungen der Klaſſiker und neuerer bewährter Schrift- 
ſteller, daß er ſeine Phantaſie und das Gebiet ſeiner Vor⸗ 
ſtellungen durch die Auffaſſungen, Darſtellungen und Er⸗ 
lebniſſe anderer gebildeten Perſonen bereichere, welche 
beſonders begabt ſind, richtig und klar aufzufaſſen, lebens⸗ 
getreu oder im Lichte reiner, ſittlicher und äſthetiſcher An⸗ 
ſchauung verklärt, und angenehm zu ſchildern, das Leben 
aus dem alltäglichen Kampfe mit den materiellen Intereſſen 
und Anforderungen in das ideale Gebiet zu erheben verſtehen. 
Blicken wir aber in die Lectüre der meiſten erwachſenen 
Töchter ſogenannter gebildeter oder der guten Geſellſchaft 
angehöriger Familien: Was ſuchen fie in der Literatur, was 
wählen und leſen fie? 
Aus freiem, eigenwilligen Antriebe ſicherlich nicht 
Lebensſchilderungen, welche vorzügliche Menſchen darſtellen, 
die als Vorbild und Ermunterung zur Nachahmung, als 
Vermittler zur Achtung des Edlen, Schönen und Großen 
dienen — nicht Reiſebeſchreibungen oder Schilderungen 
des wirklichen Lebens, — nicht die poetiſchen Werke klaſ⸗ 
ſiſcher Dichter unſerer Nation, welche Geiſt und Gefühl er⸗ 
heben, und die Tiefen des menſchlichen Herzens im Kampfe 
des Lebens aufſchließen, — nicht Romane und Gemälde, 
welche das Sittliche im öffentlichen und häuslichen Leben 
erwecken und verſtändlich machen; — dagegen aber ſucht 8 
und verſchlingt mit dem Heißhunger der lüſternen Phan⸗ 
5 taſie oder in der behaglichen Anwärmung des ſinnlichen 
= 0 die Mehrzahl der wohlſituirten, der a 
Erziehung und Familienſtimmung entſproſſenen Jungfrauen 15 
5 . zahlloſen Produkte und Darſtellungen ie Lieb⸗ 8 
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lingsſchriftſteller für die große Maſſe, welche, um deren 
Beifall buhlend, die Sinne und die Laſter des nach ſtarken 
Reizen dürſtenden Leſepublikums kitzeln, jene Zerrbilder des 
Lebens und der Leidenſchaften, jene Geſtalten und Zuſtände, 
welche ihre Frivolität und Unſitte in glänzende Phraſen und 
prunkende Gewänder einhüllen, die ſinnlichen Triebe der 
Liebe verherrlichen und dieſelben unter dem uſurpirten 
Namen wahrer Liebe ſiegreich krönen. Dies leſen heutiges 
Tages unzählige „gebildete“ Jungfrauen, aber auch, (ab⸗ 
geſehen von den in ihrer Lectüre nicht überwachten Knaben), 
eben der Schule entwachſene Mädchen! — Allen Cultur⸗ 
menſchen, ſo erkannten wir an, iſt das Leſen eine Noth⸗ 
wendigkeit; auch die reifende und gereifte Jugend muß 

leſen, denn was wir nicht ſelbſt im Geiſte und Gemüthe 
erleben können, müſſen wir vernehmlich aus Büchern er⸗ 
fahren, um einen weiteren Blick in das Erd⸗ und Menſchen⸗ 
leben, in die äußere und innere Welt der menſchlichen Ge 
ſellſchaft zu gewinnen; aber die Jugend ſoll unter er⸗ 
ziehender Ueberwachung und mit verſtän diger 
Auswahl leſen, die Jungfrau aber unter der Lei⸗ 
tung und Hut des verfeinerten Geſchmacks, als 
Organ des wahren Schönheits- und Sittlichkeits⸗ 
gefühls, das ſie mit Selbſtpflege ſorgſam zu cultiviren 
hat, und ſie dann auch mit dem Gefühle des Abſcheues 


gegen das Triviale, mit dem Bedürfniſſe nach edler Speiſe 


für die geiftige und gemüthliche Unterhaltung erfüllen wird; 


ſie wird immer wähleriſch ſein, geſunde, ſittliche und ſchne 
Literatur verlangen, auch in der unbeſchränkteſten Selbfi- 


ſtändigkeit ihrer Wahlfreiheit. Es iſt der „Reinlichkeitsſinn “ 
in Bezug auf Geiſt und Gemüth, der ihr 2 erlaubt, © 
beide mit literariſchem Schmutz zu befudeln. 


„ 
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E.ine ſchlecht gewählte Lectüre hat ſchon unſäglich viel 
Verderbniß in Geiſt, Gemüth und Sitte der reifern Jugend 
gebracht, hat frühere gute Erziehungsreſultate verdrängt, 
blaſirte Jünglinge und Jungfrauen in das Leben einge⸗ 
führt. — Es werden in der weiblichen Blüthezeit viele 
deutſche und überſetzte Romane mit Eifer und Wohlgefallen 
geleſen, die für ein Publikum geſchrieben ſind, dem die wirk⸗ 
liche Welt nicht mehr pikant und feſſelnd genug iſt, um 
ein kränkelnde oder abgeſtumpfte Phantaſie zu reizen; wo 
der deutſche Büchermarkt nicht ausreicht, greift man mit 
Vorliebe nach den Ueberſetzungen der franzöſiſchen Romane, 
in denen das in allen gleißenden Geſtalten auftretende 
Laſter verherrlicht, der Sinn gekitzelt, das wirkliche und ſitt⸗ 
5 liche Leben verfälſcht wird; ſolche Bücher zeigen bei ihrem 
- jugendlichen Publikum immer ihre unausbleiblichen, augen⸗ 
fälligen Folgen in der Entnervung des Körpers, der Ent⸗ 
ſittlichung des Gemüths, der vorzeitig geweckten Sinnlich⸗ 
keit, der Ueberſpannung, Empfindelei, Schwärmerei, Denk⸗ 
faulheit, Arbeitsſcheu, Verwirrung des Daſeins. — 
| Wie jeder vernünftige und ſittliche Menſch eine Seelen⸗ 
diätetik zu beobachten hat, ſo ſoll vornehmlich die Jungfrau 
bei ihrer Lectüre, als Speiſe des Geiſtes und Herzens, eine 
ſeelen diätetiſche Sorgfalt und Selbſtpflege auf ſich ver⸗ 
wenden. Möchte ſie hierin unſern guten und erfahrenen 
Rathſchlägen und Ermunterungen mit dem Gefühle ihres 
eigenen Werthes folgen — Wir wollen unſern Rath in 
ſelgcdde Regeln faſſen: f 
1) Ueberall, wo Neigung oder äußere Verhältniſſe es 
5 5 verwende man einen größten Theil ſeiner Zeit 
nicht an Unterhaltungslectüre, denn dies führt in kränk⸗ 
liche Verweichligung oder Ueberreizung des Gemüthslebens 
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und in geiſtige Erſchlaffung und Trägheit; man ehe 
ſich leſend nur in Mußeſtunden, in der Zeit der Erholung 
von nützlicher Arbeit. Niemals ſoll die erwachſene Jugend 
in denjenigen Tageszeiten, welche ein geregeltes Familien⸗ 
leben zur geiſtigen oder körperlichen Arbeit beſtimmt hat, 
namentlich in den Morgen⸗ und Vormittagsſtunden, 
Unterhaltungs⸗ und Romanlectüre treiben, denn fie wird 
die Jungfrau ſicherlich für den ganzen übrigen Tag 
und die wirkliche Alltagswelt ſchlaff und träge, 
weder zum Lernen noch zu nützlicher Arbeit aufgelegt, 
vielmehr denkfaul und arbeitsſcheu machen. Erſt nach der 
Denk-, Berufs⸗ und häuslichen Arbeit tft die Unterhaltungs⸗ 
lectüre als Erholung ein wohlthätiges Gleichgewicht der 
Phantaſie gegen die 1 und praktiſche Thätigkeit 8 
Verſtandes. Be 
2) Man leſe aber auch täglich in einem Buche, Wenge \ 
dem Geiſte zu denken giebt, ihn zur Mitbethätigung auf 
fordert und durch Belehrung in nützlichen Dingen er⸗ 
weitert. Keinen Tag ſoll der Gebildete verfließen laſſen, 
an dem er nicht etwas Neues, Nützliches, Bildendes gelernt, 
nicht ſeine Anſchauung erweitert oder corrigirt hätte. Das 
Gebiet des Wiſſens und Bildungsmaterials iſt ſo unüber⸗ 
ſehbar groß, daß der Menſch, welcher nach Bildung ſtrebt, far: 
in feiner Lebensdauer nur einen ſehr geringen Antheil an 
dem Reichthum, den Rechten und Freuden der Geiftesbil. | 
dung erreichen könnte, wenn er nicht jeden Tag den Kreis 
ſeiner Anſchauungen und Verſtändniſſe um einen Schritt 
ausdehnte. Auch iſt die Denkübung für den jugendlichen 
Geiſt daſſelbe, was das Turnen für den Körper iſt; beide 
eerfriſchen, kräftigen und erhalten geſund. — Vorherrſchende = 
N Unterhaltungslectüre hingegen erſchlafft, N 8 
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heichlicht, 955 ſentimental, launiſch und willensſchwach. — — 
Wenn die Mehrheit der erwachſenen Mädchenwelt nicht ihre 
ganze Lectüre auf Romane und Phantaſienahrung richtete, 
ſo würde weniger krankhafte Liebesromantik in ihrer Seele 
i ſpielen und die Zahl der hyſteriſchen Jung⸗ und Ehefrauen 
nicht ſo bedenklich groß ſein; es würden nicht ſo viele 
f Weiber, die als Jungfrauen ihre Phantaſie an leichter, ſinn⸗ 
licher Unterhaltungsliteratur entzündeten und ergötzten, gäh⸗ 
nend, unfähig und unluſtig in die praktiſche Wirklichkeit 
blicken, wenn dieſelbe Anſprüche an ſie macht, die ſie icht 
erfüllen können. 
280 Die Jungfrau jei mit empfindlichem Ehr⸗ und Sitte 


Kraft, ebend Trost, Weisheit und ir 


zung nicht immer leicht, eine richtige Wahl zu treffen; 
b. . Väter und beliebte ee I die 5 0 
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aber nicht gleichgültig, welche Liebe! Der einzige Führer 
iſt hier das richtige, von keiner Prüderie verfälſchte 
Sittlichkeits⸗ und Schicklichkeitsgefühl der Mutter oder Tochter 
ſelbſt, das denjenigen Autor für immer meiden wird, der 
jenes Gefühl einmal in ſeinem wirklichen Weſen beleidigte. 
Soll aber das Leſen nicht einſeitig und dadurch für die 
harmoniſche Entwicklung des Geiſtes und Gemüthes nicht 
ſchädlich werden, ſo ſorge die Mutter oder Tochter auch für 
belehrende Schriften und knüpfe hier vornehmlich an die 
realen Stoffe der weiblichen Beſtimmung an; die Tochter, 
welche doch naturgemäß die künftige Hausfrau vor Augen 
haben ſoll, findet in den Naturwiſſenſchaften nicht nur ein 
naheliegendes, reiches Bildungsmittel, ſondern auch ein 
Berufsbedürfniß. Die Phyſik und Chemie der Küche 
und hauswirthſchaftlichen Praxis giebt der Jungfrau ein 
natürliches und ergiebiges Feld zur Erweiterung des 3 
Wiſſens und der Denkthätigkeit.“) 

4) Niemals leſe man gedankenlos, ſondern ie 
von jedem Gedanken des Autors das richtige Verſtänd⸗ 
niß zu gewinnen; das geſchieht nicht, wenn man (wie die 
reife Jugend des weiblichen Geſchlechts, als Folge des 
Mangels am Denkenlernen in der Schule, gern thut) einen 
nicht ſogleich verſtandenen Satz, anſtatt ihn wiederholt und 
im Zuſammenhange zu leſen, flüchtig mit den Augen über⸗ 

*) Hierher gehören unſere Schriften: „Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft im weiblichen Berufe“, „Ein chemiſch⸗phyſikaliſches 
Koch- und Wirthſchafts buch zum Unterrichte in der hauswirth⸗ 
ſchaftlichen Chemie und Phyſik.“ — Ferner: Die gebildete Haus⸗ 
frau als wirthſchaftliche Einkäuferin und Verwalterin 


nach Grundſätzen der Naturkunde, ER ene 
Oekonomie und guten Sitte. 
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lauft und im Texte weiterlieft, in der denkträgen Voraus⸗ 


ſetzung, daß der weitere und folgende Satz ſchon aufklären 


oder doch ein allgemeines Verſtändniß vermitteln werde. 


Das iſt ein ſehr gefährliches Leſen und dient ebenſowenig 
zur Bildung und Kenntnißerweiterung als zur Befeſtigung 


des Geiſtes und Charakters. Dieſes oberflächliche, flüchtige 


und ſchnelle Leſen läßt Nichts im Geiſte zurück, denn man 


3 prägt nur Dasjenige dem Gedächtniſſe und Verſtande ein, 


was man durchdacht, verſtanden und mit Anwendung ge⸗ 
leſen hat, das heißt, was man aus eigenem Nachdenken 
und der Erinnerung des bereits erworbenen Wiſſens prüft, 


mit ſeinen Anſchauungen und Begriffen in Zuſammenhang 


und Aſſimilation bringt, und man erzielt nur ſo aus der 
Lectüre den Nutzen der Belehrung, Nachahmung, Erweckung, 


Warnung, Tröſtung, Erholung und des Fortſchritts. — 
Dias ſchnelle, flüchtige, gedankenträge Leſen macht aber auch 
lleichtfertig, flüchtig, unklar, unſtät, zerſtreut und lückenhaft 
im Charakter, kühlt das Herz ab, weil es nie mit Wärme 
an der Sache die geiſtige oder gemüthliche Lectüre begleitet, 
und hat ſomit einen ſittlichen Schaden. Dieſelbe Wirkung 
der Gedankenverwirrung und Oberflächlichkeit der Denk⸗ 
faulheit und Geiſtesunreife hat das viele Durcheinander⸗ 
5 ke en ohne Plan und Ziel. — 


5) Es iſt höchſt vortheilhaft, daß die Jungfrau oft Ge⸗ 5 


genheit ſucht, in der Familie oder in entſprechenden Freund⸗ 
ſchaftskreiſen laut, angenehm, natürlich und verſtändlich 
vor zuleſen, ſich darin zu üben; es fördert das Verſtänd⸗ 
niß der Leſerin, bildet Ausdruck und Sprachfertigkeit und 
das Ohr für den Wohlklang und das Schöne. — Es iſt 


oft erſchreckend, wie unſchön, mißtönend, Sprachſätze und 


Gedanken zerreißend, und den Mangel des eigenen Ver⸗ 8 
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ſtändniſſes verrathend, ſo manche ſonſt mit re 
Eigenſchaften begabte Jungfrau vorlieſt und een W 
und Schönheitsſinn in Frage ſtellt. — | 
6) Soll das Leſen von Nutzen für die 3 Aus⸗ = 
bildung ſein, ſo iſt es nicht nur nöthig, mit Bedacht zu 
leſen, ſich über das Geleſene Rechenſchaft zu geben, öfters 
das Buch ſinken zu laſſen und über das eben Geleſene 
nachzuſinnen und klar zu werden, ehe man fortfährt, ſondern 
es iſt auch höchſt empfehlenswerth, entſprechende oder be⸗ 
deutungsvolle Stellen zu excerpiren, oder aus längeren 
Satzreihen mit eigenem Geiſte den Hauptinhalt und leiten⸗ 
den Gedanken in klaren, kurzgefaßten Worten herauszu⸗ 
ziehen; das übt und bildet den Styl und die Ausdrucks⸗ 
weiſe, fördert das Verſtändniß, befeſtigt das Gedächtniß und 
ſchützt vor der Oberflächlichkeit im Denken und Urtheilen. 
Man frage ſich ſelbſt, warum dieſe oder jene Gedankenfolge, 
eine Charakter⸗ oder Naturſchilderung ꝛc. im Buche einen 
beſonderen Eindruck gemacht und dieſe Wirkung, ſei es auf 
Geiſt oder Gemüth, hervorgebracht hat. Da Denken, 
Sprechen und Leſen die vornehmſten Bildungsfactoren des 
Geiſtes ſind, ſo iſt auch das Austauſchen des Geleſenen, 
der gewonnenen Anſicht und Einwirkung auf uns mit 
anderen Perſonen, ein beſonderes Mittel, um die 


Leetüre geiſtig fruchtbar zu machen. inshisckige 3 = 


= bildete und ſchöne Seelen und wird zur Erklärerin lar 
. Wen und Empfindungen. — 


n 5 N * 


5 Geiſtesbildung in ihren vornehmſten Widtungene end an 


Lectüre webt ein neues geſelliges Band um verwandte n =. 


et: 
2 


ER Pe 
ve — 


* 


. So haben wir denn die nr der N 1 


1 
2 


ur vorübergeführt; eine Jungfrau, welche ki“ mit lg 
befleißigt hat, jene Eigenſchaften einer wahren Intelligenz 
zu erwerben und mit der Herzensbildung harmoniſch im 
Leben zu verwirklichen, darf ſich au den köſtlichſten Blüthen 
5 890 Geſchlechts rechnen. 
5 Aber ſie würde dennoch unſchön, im hohen Grade die 
eigene Zerſtörerin aller ihrer ſonſtigen ſchönen Eigenſchaften 
werden, wollte ſie ſich auf ihre geiſtigen Vorzüge etwas ein⸗ 
bilden, wol gar mit Geiſt, Kenntniſſen und Urtheil koket⸗ 
tiren, eine zu hohe Meinung von ſich faſſen, dem Dünkel 
des Wiſſens, der Affectation des Geiſtreichen, der 
höchſt widerwärtigen Schöngeiſte rei verfallen. Es giebt 
ſolcher jungen und älteren Weiber leider ſehr viele, welche 
vergeſſen, daß echte, gediegene Bildung immer beſcheiden 
. auftritt und das dünkelhafte Prunken mit dem Wiſſen und 
3 Können allemal das ſicherſte Kennzeichen des Halbwiſſens, 
der beſchränkten Geiſtesbildung iſt; es giebt jüngere 
und ältere Weiber, die dadurch zu gefallen und ihr Wiſſen 
d zu geben ſtreben, daß ſie mit Dichter⸗ und Schrift⸗ 
ſteller⸗Citaten reden, gewöhnliche oder nächſte Dinge und 
Angelegenheiten des Lebens geringſchätzen, mit eingebildeten 
2 sonen und romantiſchen Ueberſchwenglichkeiten ſchwärmen, 
gern fremde Sprachphraſen in ihre Unterhaltung einmiſchen, 
5 Schauſpielerinnen und Sängerinnen in Declamation, Geſang 
und Geberde nachahmen, die Gefühls⸗ und Geſchmacksver⸗ 
feinerung in affectirter Empfindſamkeit gegen das Nützliche 
. und Praktiſche und in geſteigerter Empfänglichkeit für das 
5 Phantaſtiſche, Ideale zu erkennen geben wollen, ihren über- 
legenen Standpunkt und Scharfſinn als Witz auch in ern⸗ 
ſten und heiligen Dingen ſprühen laſſen und mit vorlauter 
= Rede ihre Vielwiſſerei und Beleſenheit zeigen wüſſen. | 


a ir ace, Das Weib als Jungfrau. 17205 25 88 i 


&; EEE RR 


Wü pie ſie, wie unſchön dies iſt, und dens guten Ge⸗ 
ſchmacke zuwider, ſie könnten unmöglich in dieſe Schöngeiſterei 
und Geiſteskoketterie verfallen, aber weil ſie es nicht 
wiſſen, geben ſie kund, daß ſie nicht der echten Geiſtes⸗ 
bildung angehören. Es giebt noch eine andere Koletterie 
des Verſtandesdünkels, welche ſich in einem affectirten, nüch⸗ 
ternen Verſtanderproſaismus gefällt, dem in ſeiner Ueber⸗ 
legenheit Nichts mehr imponiren oder den Reiz des Neuen 
und der Begeiſterung erregen kann, die Bewunderung 
Anderer als Dummheit belächelt und ein geheimnißvolles 


Beſſerwiſſen zu verſchweigen ſcheint. Erregen die kokettiren-⸗ 


den Schöngeiſter durch das Strohfeuer ihrer falſchen Geiſte⸗ 
bildung das Belächeln des Urtheilsfähigen und wirklich Ge⸗ 
bildeten, ſo ſtoßen die kaltmüthigen Verſtandeskoketten durch 

ihre Nüchternheit und unweibliche Gefühlsruhe ab und von 
Anmuth iſt bei beiden keine Rede, denn dieſe quillt nur 
aus einem warmen, harmoniſchen Leben. Die Kunſt des 
Gefallens nimmt bei ſolchen Weibern den geiſtreichen Cha⸗ 
rakter an, der durch Kritiſiren, Redſeligkeit und Rechthaberei 
ſich geltend macht; aber alle Schöngeiſterei und Verſtandes⸗ 
koketterie bleibt wirkungslos, wo dem Weibe die innere 
Schönheit, die ſchöne Erſcheinung der Seele mangelt, 


5 die nicht in Vielwiſſen und Urtheilsſchärfe, ſondern in wahrer 8 


geiſtiger Natur bei Weichheit, Milde, Reinheit der Seele, 
Ausbildung des Gefühls für das Schöne und Edle, Sinn 
für Anſtand und Sitte, Geſchmack in Form und Leben, 

Kunſtſinn und Kunſtfertigkeit, Seelenwärme und Ehre und 
— bei allen Vorzügen der Geiſtes⸗ und Herzensbildung - 
in Natürlichkeit ſich ausdrückt, in der Summe aller 


. dieſer Eigenſchaften, in der, durch kein Altern zerſtörbaren = 


on — Wahre Schönheit ohne Intelligenz ne un 


2 ta denn mit ihr verfeinert ſich der Sinn ee 995 
Schöne und Gute und läutert ſich der Geſchmack; aber das 
Weib als Gelehrte und Verſtandeskünſtlerin iſt immer ohne 
Anmuth. — Im Gemüthe wurzelt des Weibes intelli⸗ 
gentes und ſittliches Leben. — 

Möchten es alle jungfräulichen Leſerinnen beherzigen, 
daß das Natürliche auch das einzig Wahre iſt. Dieſe 
Natürlichkeit, welche eine glückliche Erziehung dem Mäd⸗ 
chen bewahrte, und unter einer wohlverſtandenen Selbſtpflege 
der Jungfrau ſich als Unſchuld behaupten ſoll, ſchützt vor 
allen Affectationen und Koketterien des Geiſtes und Herzens. 
Urſprüngliche Naivetät iſt eine angeborene Gabe der 


Natur an das Kind, ein aus der Tiefe der Individualität 


kommender Hauch der Unſchuld. Wer wirklich naiv iſt, 


weiß es nicht, wer es weiß, iſt es nicht mehr und 


affectirt es nur, und es hat erkünſtelte Naivetät die Wir⸗ 
kung, welche alles Unwahre macht, die der Verächtlichkeit, 
der Lächerlichkeit und des Widerwärtigen. Bewahre deßhalb 
jede Jungfrau in ihrer Unſchuld auch die Natürlichkeit in 
der Tiefe des Herzens, wolle ſie niemals anders erſcheinen, 
als ſie iſt, bleibe ſie ihrer Individualität, der Stimme ihres 


Innern, ihrer wahrhaften Ueberzeugung treu; iſt dieſe nicht 
durch falſche Bildung verbildet, ſo wird die Cultur ihres 


Geiſtes und Herzens die ſchöne veredelnde Natürlichkeit nicht 
zerſtören können; es werden fremde Einflüſſe, welche die 
Jugend ſo leicht als Vorbilder der Nachahmung reizen, wo 
ſie auch nicht zum angeborenen Temperamente paſſen, das 


innerſte Eigenleben nicht zur Untreue gegen ſich ſelbſt ver? 


bocken, die Luſt zu Gefallen wird nicht mit fremden, ger 


künſtelten Eigenſchaften in Geiſt, Gefühl und Sitte auftreten 


mögen, die Natürlichkeit des Eigenlebens wird jede unwahre, 
8 17% 
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leere Aeußerlichkeit abſtoßen. — Nicht in der Entfremdung, 
Unterdrückung und Verſchleierung unſerer urſprünglichen 
Individualität, ſondern in der durch Cultur und Leben ge⸗ 

leiteten Ausprägung derſelben liegt der planmäßige Wille 
unſeres Schöpfers und des Menſchen ſittliche Aufgabe. Die 
Natürlichkeit des Weſens iſt der unwillkürliche Ausdruck der 
inneren harmoniſchen Entwickelung des Geiſtes und Herzens; 
darum iſt die Natürlichkeit immer heiteren Sinnes and 
e unſchuldigen REN eins. — 


Die ſociale und praktifcje Bildung der Zungfrau. 


Nicht nur Herzens⸗ und Geiſtesbildung macht das 
Weib ſchön, liebenswürdig und nützlich, ſondern es muß 
damit auch eine ſociale und praktiſche Bildung eng ver⸗ 
bunden ſein. Kein wahrhaft gebildeter Menſch wird ein 
Weib ſchön und liebenswürdig und für die Dauer an⸗ 
iehend finden, welches in der äußeren Erſcheinung nicht die 
Schicklichkeits⸗ und Anſtandsformen des guten Geſchmacks 
And der feinen Welt zu erkennen giebt, welches den Kein 
illichkeits⸗ und Ordnungsſinn, die Sauberkeit des Körpers 
und der Kleidung, das Schicklichkeitsgefühl im Anzuge ver⸗ 
miſſen läßt, und keine nützliche Arbeit treibt, entweder 
aus Mangel an der nöthigen Geſchicklichkeit dazu oder aus 
a Trägheit. — Ein müßiges Weib iſt ebenſo unſchön und 8 
5 widerwärtig, wie ein anſtandsloſes, unſauberes, unordent⸗ 
5 . unſchickliches. — Wo reine Herzens⸗ und a e 
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en zugegen iſt, dar liegt auch ſchon in der Richtung des 
guten Geſchmacks das Be dür fniß vor, auch den ange 
nehmen Eigenſchaften der äußeren Er ſcheinung die 
Sorgfalt zuzuwenden, welche den inneren Eigenſchaften ent⸗ 
ſpricht, und dem ſittlichen Triebe der nützlichen Thätigkeit 
durch Erwerbung der dazu erforderlichen praktiſchen Fertig⸗ 
keiten und Geſchicklichkeiten zu genügen. Ein Weib, welches 


nur mit dem Gemüthe und den Idealen des Geiſtes lebt, 


ohne die praktiſchen Fertigkeiten der realen weiblichen Bil⸗ 
dung ſich anzueignen, erfüllt den Beruf nicht und bleibt 
immer unter der Höhe ſeiner Lebensaufgabe ſtehen, es ver⸗ 
liert die Anſprüche an ſeine Lebensrechte, welche nur allein 
auf der Verwirklichung ſeiner Pflichten beruhen. — 

Vornehmlich ſoll das Jungfrauenalter ſich in dieſen 
ſocialen und praktiſchen Eigenſchaften ausgebildet oder be⸗ 


5 müht zeigen, ſich darin zu vervollkommnen, denn aus dieſem 


Alter, in welchem Natur und Erziehung uns die Blüthen 

der weiblichen Welt entfalten ſollen, gehen die Weiber her⸗ 
vor, die den normalen Beruf für das Familienleben zu er⸗ 
füllen haben. Was hier im Jungfrauenleben verſäumt 
wurde, wird meiſtens im ſelbſtſtändigen Frauenleben nie⸗ 
mals, oder durch eine harte Lebensſchule nur ſchwer nach⸗ 
geholt. Dieſe Mahnung an die Jungfrau iſt deßhalb zu 
wichtig, um nicht die weſentlichſten Eigenſchaften für die 
Weltbildung und das eigene und fremde Wohl einer be⸗ 
2 ſonderen Erörterung zu unterziehen. Wir zählen hierher: 
Den Anſtand, die gute Form in Haltung und Be⸗ 
wegung, das Schickliche; ferner: den Reinlichkeits⸗, 


lichen Handarbeiten und die Zeiteintheilung. = \ 


Sauberkeits⸗ und Ordnungsſinn, ferner: den Fleiß, > 
die Arbeit, die Geſchicklichkeit und Fertigkeit in weib⸗ | 
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Unter Anſtand verſteht man die Ausdrucksweiſe 
des Wohlgefälligen und Edlen in der menſchlichen 
Erſcheinung, als Reſultat einer, den Geſetzen des Schönen 
und des geſelligen Verkehrs der gebildeten Welt entſpre⸗ 
chenden Formlehre; Alles, was dagegen verſtößt, be⸗ 
zeichnen wir als unanſtändig und unſchicklich. — Es iſt ein 
guter Geſchmack jedesmal mit Schicklichkeitsgefühl vereinigt, 
und es vermag der Anſtand ſelbſt den Mangel anderwei⸗ 

tiger ſchöner Eigenſchaften vergeſſen machen, denn aus dem 
Anſtande erhebt ſich die Grazie, der Geſammtausdruck der 
harmoniſchen, gefälligen Menſchenerſcheinung. Und dennoch 
müſſen wir unſeren jungfräulichen Leſerinnen gegenüber 
{ aufrichtig beklagen, daß in unſerer weiblichen Generation, 
= unter dem Einfluſſe einer höchſt mangelhaften Mädchener⸗ 


7 ziehung, und den ſich überbietenden künſtlichen Formmitteln 


einer modernen Ziergärtnerei, der wirkliche Anſtand und 
die daraus hervorgehende Grazie ſo allgemein vernachläſſigt 
werden, daß man faſt zu dem Glauben kommen könnte, 
daß das Gefühl für das wahrhaft Schöne verloren gegangen 
und das Gefühl für Anſtand und Form ausgeſtorben ſei. 
Der Unterricht in der Anſtandslehre für Mädchen und 
Knaben iſt kaum dem Namen nach vorhanden; die heutigen 


Tanzſtunden find keine Anſtandsſtunden, vielmehr der Tanz 


ſelbſt ein Springen und Rutſchen, Drehen und Schwenken 
ohne alle Grazie, wodurch auch die heutige Welt völlig un⸗ 
fähig geworden iſt, ein graciöſes Menuet nach alter fran⸗ 


zöſiſcher Schule zu tanzen. Wir haben uns hierüber aus 


8 führlicher in unſerer „Diätetiſchen Kosmetik“ ausgeſprochen 
und auch die Mittel zur Abhülfe weiter erörtert. — ö 
Die Schicklichkeitsform, die beſonders dem Weibe ni» 
mals fehlen dürfte, nennt man auch „äußere Bildung“; 
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de beſteht aber nicht in dußerlich eingeſchulten, eindreſſirten 
Formen und Manieren, welche den Menſchen zu einer geiſt⸗ 
loſen Marionette machen, ſondern die äußere Bildung ent⸗ 
faltet ſich als Blüthe der Geſammterziehung, aus der Her⸗ 
zens⸗ und Geiſtesbildung, die, wie jede Blüthe, der pflegenden 
Hand des verſtändigen Gärtners bedarf, um ſie naturwüchſig 
und in angenehmer Erſcheinung zur vollen Entfaltung und 
Frucht zu bringen. Im Kinde ſowohl, wie auch in der 


Jungfrau ruht dieſer Ausdruck auf dem Boden der innern 


Beſcheidenheit, die wohlthätig und angenehm auf die ganze 
Erſcheinung wirkt. Das Abgerichtetwerden zum äußeren 
Formweſen hat nur Schein ohne Sonne, eine Form ohne 


lebendigen Inhalt zum Producte; die Erziehung zum wahren 
Anſtande muß nicht die bloße Form deſſelben bezwecken, 
ſondern die Erweckung des Gefühls und Sinnes für 
Anſtand und Schicklichkeit; dann wird der Anſtand, f 


was er wirklich iſt und ſein ſoll: die zur Gewohnheit 
gewordene unwillkürliche Aeußerung derinneren 
Sittſamkeit in denjenigen fühlbaren Formen, 
welche die gute Geſellſchaft als ſolche anerkannt hat und 


nicht verletzt wiſſen will. Dann erſt iſt dieſe Form des 


Schicklichen und Anſtändigen ein Zeugniß, wenn auch nicht 
jedesmal der innern Sittlichkeit, doch immer der zum innern 
Weſen gewordenen „guten Sitte.“ — Beſonders iſt das 
Schicklichkeitsgefühl beim Mädchen zu erwecken, denn 


in ihm knospet die ſchönſte weibliche Tugend, die 


Schamhaftigkeit. — Unanſtändigkeit, Unſchicklichkeit werde 
deßhalb immer in dem erziehenden Verweiſe, den ſich auch 
die erwachſene Jungfrau ſelbſt nicht verleugnen darf, auf 


das Schamgefühl hingeführt. Das Gefühl für äußeren An⸗ 


tand und des Schicklichen im Verkehre der guten Geſell⸗ 


(cafe fo. ken niemals den Beifall der en ed Mei⸗ 

nung zum Hauptzwecke haben; damit ginge ſeine tiefere 
Bedeutung für den Menſchen verloren, der ſ. g. Anſtand 
würde zur hohlen Form, zur Koketterie; es ſoll mit dem 


Gefühle für Anſtand auch die innere Sitte, der innere 


Anſtand des Herzens und Geiſtes im engſten Zuſammen⸗ 
hange ſtehen; es ſoll der äußere Anſtand Gefühlsge⸗ 
wohnheit des inneren Sittengefühls werden und 

bleiben; letzteres bewahrt vor Einflüſſen der Unſitte, des 
Gemeinen, die im Leben nicht ausbleiben; aber die Sittlichkeit 
beruht nicht auf Unbekanntſchaft mit der Unſitte, ſondern 


auf freier Wahl des Guten in Unterſcheidung vom Böſen 


Das Schicklichkeitsgefühl erfordert im geſelligen Ver⸗ 
kehre die Form der Höflichkeit; auch in der Erziehung 


ziur Höflichkeit muß der Grundſatz aufrecht erhalten werden, 
nicht ein äußerliches Anlernen zu bezwecken, ſondern 


alle wahre Geſittung von Innen heraus zu entwickeln, 
denn wahre Höflichkeit iſt nicht Phraſe und unwahre Um 
gangsform, ſondern der natürliche Ausdruck des Wohlwol⸗ 
lens, der Achtung, der Dienſtfertigkeit, Beſcheidenheit und 
guten Sitte. — Anſtand und Schicklichkeit, Form und Höf⸗ 
lichkeit müſſen allerdings gelernt, das heißt durch eine rich⸗ 

tige Formlehre der edlen und ſchicklichen Erſcheinung geübt 


und dadurch zur Gewohnheit gemacht werden, denn in den 
Momenten, wo ſie gefordert werden, laſſen ſie ſich nicht 5 
beim Ungeübten erzwingen, ſondern ſchlagen jedesmal in 


Verlegenheit, linkiſches Benehmen, Anſtoß und Lächerlichkeit 8 


um. Koketterie iſt nicht Anſtand, nicht Eigenſchaft des 


er aber wo der wahre Anſtand fehlt, da ſucht ſich 5 
die Koketterie an deſſen Sele zu D ud 1 
der Wflhach zu dienen. — „ eee 
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Es giebt eine Art und Weiſe ruhender und ſich bewe⸗ 


er Zuſtände des Körpers, welche man im Geſammt⸗ \ 


ausdrucke als Haltung bezeichnet. Auch dieſe unterliegt 
den Begriffen des Schönen und Unſchönen und eine gute 
Haltung iſt immer eine Eigenſchaft des Anſtandes. Die 


Haltung des Körpers iſt, bei Regelmäßigkeit des Knochen⸗ 


baues namentlich von der Geſammtwirkung der Muskeln 


„ 
rt g 


| und ihrer mittleren, durch Gewohnheit maßgebend gewor⸗ 


denen Spannung zu einander abhängig. (Vergl. unſere 
„Diätetiſche Kosmetik.“) Eine ſchöne Haltung iſt immer eine 
ſolche, wo das Hervortreten der Gelenkecken und das Vor⸗ 


herrſchen der geraden Linien vermieden wird — es iſt 


deßhalb eine zu ſtarke Beugung und eine zu ſtarke Streckung 
der Muskeln unſchön. Ein Vorherrſchen der Beugung bei 


nothwendig eintretender Schlaffheit der Streckmuskeln giebt dem 
Körper den Ausdruck des Hängenden, Trägen, Schwäch⸗ 


llichen; das Gegentheil bewirkt den Charakter der Steifheit, 


Schwere, Unbeholfenheit. Von dieſer Haltung hängen auch 


Gang und Geberde ab. Bei geſunden Körpern tft eine 


ſchlechte Haltung nur ſchlechte Gewohnheit und führt bei 


Kindern, namentlich weiblichen, endlich zur allmähligen 

Knochenverſchiebung der Schultern und Hüften. (S. Pag. 65.) 
Eine ſchöne, dem Anſtande entſprechende Haltung ſoll, den vorge⸗ 
henden anatomiſchen Andeutungen gemäß, eine weder zugeſtreckte 


noch gebeugte ſein; das Muſter ſchöner Haltung finden wird 
in den Statuen der alten, klaſſiſchen Künſtler; gef undes, 


alſo auch ſchönes Leben erſcheint bei ihnen immer in 


einer weder ſteifen noch gebogenen hängenden Geſammt⸗ 85 
haltung, wir erblicken an ihnen immer die mittlere, wohl⸗ . 
thuende Ruhe der Streckung und Beugung und die Tante 2 
Wellenlinte Gerade ausgeſtreckte Glieder ſind nimmer 
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unſchön, und den edlen, gebildeten Menſchen treibt ſchon der 
Inſtinct, die Arme im Ellbogen ſtets in einer halben 
Flexion, als Zuſtand der halben Ruhe zu halten, und es 
hat die Natur das weibliche Bein, als beſonderen Gegen⸗ 
ſtand ihrer Schönheitsplaſtik, im Hüft⸗ und Kniegelenk ſtark 
von der geraden Linie entfernt. Wenn in der aufrechten 
Stellung bereits die leichte Flexion der Knochenverbindungen 
und die ſanfte Wellenlinie des Rückens für die ſchöne Er⸗ 
ſcheinung maßgebend iſt, ſo hat die ſitzende, halb oder ganz⸗ 
liegende Haltung nur in der Zunahme der Flexion ihren 
Ausdruck des Angenehmen. Würde ein Menſch im Sitzen 
die Rumpf⸗ und Kopfhaltung wie im aufrechten Stehen 
beibehalten, ſo erſchiene er ſteif, plump und unſchön; er 
muß ſogar, der ſtärkeren Beugung der Hüft⸗ und Kniege⸗ 
lenke entſprechend, auch die Flexion der Arme vermehren. 
Wie unanſtändig, ſteif und unſchön erſcheint ein Sitzender 
mit ausgeſtreckten Armen und Beinen! Und wie häßlich 
werden dieſe Haltungsfehler erſt beim weiblichen Geſchlechte, 
bei der Jungfrau, wo die Abrundung der Umriſſe ſchon 
das erſte Streben der Natur war und ſelbſt der urſprüng⸗ 

liche Charakter der Kleidung dahin zielt. Wie unſchön und 
deßhalb von jeder guten Sitte verworfen, iſt beim Weibe 
das emancipirte Ausſtrecken der Beine beim Sitzen, das 
Ueberſchlagen des einen Beines über das andere, immer 
das Bild der Gemeinheit ſchon aus Gründen der Natur⸗ 


äſthetik. Je mehr der Körper den Zuſtand der Ruhe aus 5 


drückt, deſto mehr muß auch die Flexion zunehmen, je me 7 
Ruhe, deſto vorherrſchender die Wellenlinie. — 2 

Von der Haltung des Körpers find auch die 1 | 
gungen abhängig, vorzüglich Gang und Geberde. — 
Eine ſich angenehm und ſchön haltende Geſtalt hat auch 
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leichte, anmuthige, gefällige, eine ſteife oder hängende Ge⸗ 


ſtalt ſchwerfällige, linkiſche und eckige Bewegungen. Warum 


wiſſen es Tauſende unſerer Jungfrauen nicht, daß ſie, ſelbſt 


mit vielen Eigenſchaften des Gefälligen ausgeſtattet, dieſelben 
durch ihren unſchönen, oft abſcheulichen Gang wirkungslos 
machen! Es iſt Mangel an Erziehung des Sinnes für 
Schönheitsformen, an Unterricht in der guten Formlehre; 
ihre Eitelkeit würde ſie gewiß anſpornen, das Verſäumte 
und Fehlende nachzuholen.“) — Es iſt uns immer unbe⸗ 
greiflich geweſen, wie Mütter gegen die Unſchönheit ihrer 
Töchter in Haltung, Gang und Geberde völlig blind ſich 
verhalten; aber woher ſollen ſie ſelbſt den Sinn für das 
Schöne und deſſen gefällige Form nehmen, da derſelbe bei 
ihnen in eigener Erziehung ſchlummern geblieben iſt! Wir 
ſehen oft mit Bedauern die auf Gefallen Anſpruch machen⸗ 


den, mit allen luxuriöſen Toilettemitteln geſchmückten Jung⸗ 
frauen dahin ſchreiten mit einwärts gekehrten Fußſpitzen, 
ſchwerem, ſchiebenden, ſchleppenden, unſichern, ſchnürenden, 
watſchelnden oder auf den Hacken ſtampfenden Gange und 
unedler Haltung, und müſſen uns jagen: fie wiſſen es nicht, 
oder geben ſich der Bequemlichkeit ihrer üblen Gewohnheit 
hin, bei Mangel des Sinnes für das Schöne und Unſchöne. 
Wo aber dieſer in der Seele fehlt, da iſt noch viel Anderes 
ausgeblieben. Das iſt ein berechtigter Schluß! — Ein 
ſchönes Weib ſollte auch das Laufen vermeiden, (wozu auch 


Naturbildung und Kleidung nicht geeignet find), denn das 
Weib verliert ſeine Grazie, ſobald es läuft, und Rouſſeau 


— 


Erziehung ſehe man unſere „Kosmetik“ II. Auflage. 


ſagt: 1 Weibes Fliehen . 1 8 berechnet, eingeholt 
zu werden.“ 


) Ueber die Verſchuldung des Plattfußes durch die phhfiſche 


7 


# 
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Ein Weib von ſchlechter Haltung und ſchlechtem Gun 5 
iſt auch in allen ſeinen Geberden unſchön. Beim Sitzen 
und Erheben, Grüßen und Verneigen, in den Geberden 
ſeiner verſchiedenartigen Gefühlsäußerungen des Ernſtes und 
der Heiterkeit, des Stolzes und der Demuth ꝛc. (Unſere 
„Kosmetik“ giebt hierüber eine detaillirte Auskunft und f 
5 zum Beſſeren.) — 1 
Das Anſtands⸗ und Schicklichkeitsgefühl geht aber nicht 
nur in die Körperhaltung und Geberde über, ſondern auch 
in die Art der Körperbekleidung. — Das Schicklich⸗ 
keitsgefühl wird immer der Neigung zum Einfachen und 
zur Sauberkeit und der Schamhaftigkeit folgen; wo es 
fehlt, da machen ſich die verführeriſchen, im Dienſte gemeiner 
Sinnlichkeit ſtehenden franzöſiſchen Moden geltend, da er 
wacht das „Preſtige“, ſich mit den natürlichen Reizen, mehr 
oder weniger entblößt, auf Koſten der Schicklichkeitstoilette 
hinauszuwagen vor die empfänglichen Augen der frivolen 
Welt. Die „decolletirten“ Moden des Pariſer Salons haben 
ſchon manches deutſche Mädchen demoraliſirt und zu Grunde 
gerichtet; denn wo ein Weib ſich ſinnlich als Augenweide 


5 der Lüſternheit preisgeben mag, da fehlt ihm der innere 


Anhaltspunkt und Anker für das äußere Leben, das Sitt⸗ 
lichkeitsgefühl, die Frucht echter Herzens⸗ und Geiſtesbil⸗ 
u —_ er 

Die Jungfrau ſoll niemals überſehen, daß alles ee 25 


= 50 eine moraliſche Wirkung haben muß, um ſchön zu . 


ſein, und ſofort geſchwächt wird, wenn die Schauſtellung des 
natürlich Schönen die Gefühlsgrenzen des Schicklichen über⸗ ® 
ſchreitet und der gemeine finnliche Effect die Oberhand ger 22 
winnt. Wo aber eingebildete Schönheit ſich in Selbſt⸗ 
überſchätzung und Koketterie zu „ RER Pete 
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ice e nicht nur lächerlich, ſondern frivol und wider⸗ 
lich. Das Streben nach Enthüllung in der Kleidung des 
| weiblichen Geſchlechts iſt immer ein Zeichen entſittlichter Zu⸗ 
ſtände im Volksleben; deßhalb konnte die leider maßgebend 
gewordene Mode dieſer Art ihre Heimath in Paris finden, 
und wo ſie in anderen Völkern willkommen geheißen wird, 
verräth ihr Gaſtrecht ſchon den Verfall der guten Sitte. — 
Die Kleidung ſoll den Menſchen nicht verunedeln, ſondern 
verſchönern; das vermag ſie nur in den Formen des An⸗ 
ſtandes, in den Eigenſchaften eines guten Geſchmacks, der 
ſowohl den äußeren Eigenſchaften des Menſchen, als auch 
denen des Sittlichkeits⸗ und Schicklichkeitsgefühls entſpricht. 
Aus der Kleidung des Weibes nach eigenem Geſchmack und 
eigenwilliger Wahl kann der Kenner mit Sicherheit auf den 
inneren Menſchen ſchließen. Rohe Menſchen lieben das 
Auffällige, Ueberladende, Herausfordernde, Contraſtirende, 
feine Menſchen das Einfache, Harmoniſche, Verhüllende in 
ihrer Bekleidung. Der Anſtand fordert von der Bildung 
des Weibes, daß ſeine Kleidung geſchmackvoll, ſauber, ein⸗ 
fach, adrett, dabei aber geſundheitsgemäß, bequem und 
praktiſch ſei; aber um ſchön zu erſcheinen, muß die weibliche 
Kleidung vor allen anderen ROSE ſchicklich 8 55 
ſittſam ſein. — 
Anzertrennlich vom einem gebildeten Weibe ſind die | 
Eigenschaften des Sinnes für Reinlichkeit und Sauber, 


£  Säuslihtei En | 
8 Die neben des Körpers iſt aich nur das Hefultat | 


keit im ganzen Weſen, in der e Erſcheinung Eins a : 


aller N bewährteſte Mittel zur Geſundheit und ein ſcheres 0 5 
en wahrer Verfeinerung, echter Cultur. Je mehr ein 
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Volk in der Civiliſation fortgeſchritten iſt, deſto mehr hült 


es auf Reinlichkeit ſeiner ſelbſt und ſeiner Häuslichkeit. In 


alten Culturvölkern war das tägliche Waſchen und Baden 
ein religiöſer Cultus. Ein unreinlicher Menſch hat keine 
Achtung vor ſich und Anderen; ein ſchmutziger Menſch hat 
eine ſchmutzige Seele! Auch das unſchöne Weib wird 
durch exacte Reinlichkeit und Sauberkeit dem Auge angenehm 
und verräth auch die Reinheit und Sauberkeit im inneren 
Leben. Die echte, dem anerzogenen Sinne entſpringende 


Reinlichkeit und Sauberkeit iſt auch rein und ſauber vor 


ſich ſelbſt, iſt der Inſtinct alles Edlen und Schönen; auch 
iſt es Erfahrungsſache, daß die rein lichſten Weiber durch⸗ 
gehends die geſundeſten, frohe ſten und ausdauernd⸗ 


ſten ſind. Im Zuſtande ſtrenger Reinlichkeit befindet 


ſich der Menſch recht eigentlich in ſeinem wahren menſchlichen 


Klima; auch giebt es natürlich reine Thiere, welche bei ver 
nachläſſigſter Reinlichkeitspflege unter der Hand des ee es 


verkümmern und ſterben. 


In der Erziehung ſpielt die Reinlichkeit mb 9 er 


weckung des Sinnes dafür nicht nur eine wichtige phyſiſche, 


ſondern auch ſittliche Rolle. Wie der Körper des Kindes 


ohne Reinlichkeit nicht gedeihen kann, ſo wird in einem un⸗ 


keieinlichen Körper auch niemals die Seele zur ſittlichen Rein⸗ 
heit gelangen. Schmutziger Körper, ſchmutzige Geſinnung! 


— Man beobachte ſich ſelbſt; ein Menſch in reiner Haut, 


friſcher Wäſche und ſauberer Kleidung hat immer eine reinere 
und friſchere Seelenſtimmung, als der vernachläſſigte, ſchmutzige 


das klingt paradox, entſpricht aber der Erfahrung. Es ſoll 
der Menſch für geſittete Andere nichts Abſtoßendes haben, 


ſoll gefallen; fühlt er der Anderen Wohlgefallen an ſeiner 5 
Erſcheinung, ſo fühlt er 8 die edleren Triebe und Pflich⸗ 5 


rü 
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ben deb Verkehres und des Schicklichen in ſich regſamz fühlt 
er ſich dagegen mißfällig, gemieden, abgeſtoßen, ſo leitet ihn 


der fehlende Reinlichkeitſinn nicht auf die richtige Urſache, 


ſondern er ſucht andere Gründe und es tauchen unedle, 


grollende, gehäſſige Triebe und Geſinungen in ihm auf: 
Niemand kann im ſocialen Leben glücklich werden ohne Rein⸗ 
lichkeitsſinn; in vielen menſchlichen Verhältniſſen, namentlich 


zwiſchen beiden Geſchlechtern, iſt die Unreinlichkeit des Einen oder 


Andern die häufigſte Urſache der Entfremdung und deren un⸗ 
glücklichen Folgen. Es ſoll nach dem Plane des Schöpfers das 


3 ſinnliche Element des Angenehmen und Schönen ein unzer⸗ 


trennliches Hülfsmittel des Geiſtigen und Sittlichen ſein; 
wird das Sinnliche nicht veredelt, ſo bleiben auch Geiſt und 
Sitte roh. Wenn ſprichwörtlich geniale Menſchen und tief⸗ 


: denkende Philoſophen ſich oft in der Reinlichkeit vernachläſſigen, 


5 ſo iſt dies nicht ein Zeichen, daß ſie den Körper über den 
Geeiſt vergeſſen, wie die Selbſtbeſchönigung glauben machen 


möchte, ſondern daß fie nicht harmoniſch erzogen wurden, 


und wenn man ſich die Mühe giebt, deren Gedanken⸗ und 


Sittenwelt etwas näher zu prüfen, ſo wird man immer unter 
dem „genialen Schmutz“ auch moraliſche und geiſtige Un⸗ 
reinlichkeit, wenn auch oft unter dem ſpiegelnden Firniß 


blendender Gedanken, genug vorfinden. Ein geiſtreicher 
Lehrer der Moral in unſauberer, ſchmutziger Erſcheinung 
übt ſicherlich nicht die Lehren aus, welche er giebt, aber nur 


denkt. Ein Cyniker kann niemals von echter Herzens⸗ wu 


Goeiſtesbildung fein. — 


Nun denke man fih eine unreinliche Jungfrau, in un⸗ 


7 ſauberer Haut und Kleidung, in einer ſchmutzigen Umgebung 


und Häuslichkeit! Wer fie hier geſehen hat, wird ihr ge g 
wöhnliches Bild auch durch die ſeide nen Ballkleider und 


VER un weakuſche Bildung der Jungfrau. e 
weißen Handſchuhe unvergeßlich wieder ſehen und derbe 
geſcheucht werden. Wer kann ſie lieben, wer möchte ſie zur 
Gattin erwählen? Höchſtens nur ein Cyniker, eine ſchmutzige 
Seele. — Wer von unſeren jugendlichen Leſerinnen nicht 
das Glück gehabt hat, von einer reinlichen Mutter zum 
Reinlichkeitsſinn erzogen worden zu ſein, nicht die Sauber⸗ 
keit an Körper, Kleidung und Umgebung als ein unent⸗ 
behrliches Lebensbedürfniß und eine Lebensgewohnheit durch 
Uebung in der kindlichen Jugend erworben zu haben, wer 
die mangelnde Reinlichkeit durch Putz und ſonſtige äußere 
Deckmittel zu erſetzen ſucht, oder nur aus Zwang den zeit⸗ 
weiſen Schicklichkeitsanſprüchen vor den Augen der Welt 
Genüge leiſtet, der prüfe ſich ernſtlich, ob nicht auch viele 
andere Eigenſchaften des Schicklichen und damit des Herzens 
und Geiſtes fehlen, und ermuntere ſich alsbald, das Ver⸗ 
ſäumte nachzuholen und ſich einer ſtrengen Selbſterziehung 
zu unterwerfen. — Reinlichkeit ſoll bei ihr nicht nur ſocialer 
Zwang, nicht gedankenloſe Gewohnheit ſein, ſondern zum 
Bedürfniß werden; ſie ſoll ſich nur in der Reinlichkeit wohl 
fühlen, ſie ſoll reinlich und ſauber ſein ohne 1 ar ; 
andere Abſicht, als für ſich ſelbſt. — = 
Man beginnt die Selbſterziehung in der durch die RE 2 
liche Erziehung verſäumten Reinlichkeitspflege, indem der Sinn 


= für das Reinliche empfänglich, aufmerkſam gemacht und geübt = 


wird, Wohlgefallen am Reinlichen, Abſcheu gegen das Unreinliche 
zu empfinden. Dadurch werde die tägliche Ausübung der 
Reinlichkeitscultur an Körper, Kleidung, Wäſche, Umgebung 
c. zur Regel; das Waſchen zur gehörigen Zeit, das Baden, | 


a die eigenhändige Säuberung aller Dinge, welche die Jung⸗ 


frau braucht, wird den Sinn empfindlich machen gegen 5 
alles Unſaubere, unreine Hände, 5 Saar, Schmutz 5 
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und Staub an Kleidung und Umgebung, — immer erſcheine 
die Jungfrau ſchon Morgens im ſauberſten Zuſtande des 
Körpers und der Kleidung vor Eltern und Geſchwiſter im 
Familienzimmer; eine erwachſene Tochter, welche des Vor⸗ 
mittags in ungewaſchener, unfriſirter Weiſe, in Nachtmütze 
oder nachläſſigem Morgenüberwurf über der Nachtkleidung, 
in der Familie umherſchleicht, iſt keineswegs achtungs⸗ 
würdig, läßt auf viele andere Mängel ſchließen und kann 
kein glückliches Leben vor ſich haben. . 

Mit der Reinlichkeit und Sauberkeit eng verbunden iſt 
die Ordnung. Auch der Sinn hierfür iſt eine unerläß⸗ 
liche Eigenſchaft des Weibes. Ohne Ordnungsſinn iſt eine 
geregelte Arbeit unausführbar; es hat die Ordnungs⸗ 
liebe einen weitgreifenden Einfluß auf geiſtiges und leib⸗ 
liches Wohl; Ordnung iſt von ſchöpferiſcher Kraft, iſt Leben, 
indem fie den Sinn verfeinert, den Geiſt fortbilden hilft 
und nicht nur in der Arbeit viel Zeit gewinnt, ſondern auch 
die Gemüthlichkeit und den Wohlſtand des Familienlebens 
bedingt. In einem Haufe, wo die Unordnung regiert, iſt 
es niemals bequem, behaglich, wohlanſtändig und ſauber; 
Mutter und Tochter erſcheinen uns ſowohl widerwärtig als 


ſchuldvoll; denn der Ordnungsſinn iſt eine dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte unentbehrliche Eigenſchaft und ſeiner 


eigendſten Natur angehörig z es tft deßhalb eine heilige Pflicht, 
des Mädchens Sinn frühzeitig für Ordnung zu erziehen, 
und die Liebe dafür zu wecken. Es giebt für das gebildete 
und ſittliche Gefühl keinen widerwärtige ren Eindruck, als 
ein unordentliches Weib, welches immer auch unſauber er⸗ 
ſcheint; in ſeinem Mangel an Ordnungsſinn liegt der Grund 
vieler anderer unausbleiblicher Fehler und eines nicht glüd- 
lichen Schickſals. Was in dieſer Hinſicht in der Jugend⸗ 


ee; Klencke, Das Weib als Jungfrau. 18 
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erziehung verfehlt wurde, iſt ſelten oder unter der. schweren | 
Zucht einer harten Schule des Lebens und Leidens nur 
mühſam nachzuholen; ſelbſt durch die ſtrengſte Nacherziehung 
und die eigene Willensanſtrengung wird nur in Ausnahme⸗ 
fällen der Ordnungsſinn erweckt und zu einem inneren Be⸗ 
dürfniſſe, gleich der Sauberkeit, das nach allen Richtungen 
hin, ohne jedesmalige Abſicht und Vorſätzlichkeit, zur Ord⸗ 
nung treibt, weil der Sinn empfindlich und beleidigt 5 
durch den Anblick des Unordentlichen. 

Die unordentliche Jungfrau — (und leider giebt es 
bei der modernen Erziehung unzählige und ebenſo viele 
unglückliche Frauen —) verſäume ja nicht, den ernſten Ver⸗ 
ſuch zur Selbſtnacherziehung in der Ordnungsliebe zu machen; 
fie beginne damit, eine ſtrenge Ordnung in der Beihä 


tigung, in den umgebenden Gegenſtänden, in ihrer eigenen 


Garderobe, in Lebensweiſe und Zeiteintheilung zur Selbſt⸗ 
pflicht und Gewohnheit, alſo zur anderen Natur zu machen; 


jedem Dinge werde je nach ſeiner Art und Bedeutung ein 


beſtimmter Platz angewieſen, an den es nach dem Gebrauche 
ſofort in geſäubertem Zuſtande wieder hingeſtellt oder 
gelegt wird; ſie lerne und gewöhne ſich daran, ihre Sachen 
in verſchiedene geeignete Kaſten, Fächer, Schachteln, Schränke, 
Komoden ꝛc. geregelt und ſauber zu verwahren und 
ſo zu legen, daß ſie jederzeit, ſelbſt im Dunkeln, jedes Stück 
zu finden weiß. Suchen nach verlegten Sachen darf nicht 


vorkommen. — Nie laſſe fie das etwa hierin Vernachläſſigte 


durch andere Hände wegräumen; ſelbſt wenn fie Abends a 
müde wäre und in das Schlafzimmer eilen möchte, ſoll fie 


noch ihre Ordnungspflicht beſorgen und unter Ueberwindung 


aller Müdigkeit, Trägheit oder ſonſt gewohnter Flüchtigkeit das 1 
Verſ auer in der Ordnung ausführen. Selbſt Strafen an 1 
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> ſelbſt für Ordnungsfehler aus alter Gewohnheit oder 
zeitweiliger Trägheit ſind empfehlenswerth; die Ent⸗ 
ſagung eines Vergnügens, eine Geldſtrafe in die Armen⸗ 
büchſe, dem Taſchengelde entnommen, eine Arbeit über die 
Aufgabe hinaus ꝛc. Ferner halte ſie ſtreng darauf, ſich 
ſelbſt an Körper und Kleidern und in allen Sachen ſauber 
und adrett zu halten, Nichts zu beſchmutzen oder beſchädigend 
anzugreifen; ferner gewöhne ſie ſich daran, auch wenn der 
Wohlſtand die dienenden Hände darbietet, ihre Kleider ſelbſt 
zu reinigen, dabei kleine Mängel und Schäden zu bemerken, 
kleinere ſelbſt und bald zu beſſern, größere ſofort zur Aus⸗ 
beſſerung zu befördern. Ordnungsſinn erweckt Schonungs⸗ 
ſinn, ohne den die Ordnung nebſt der Reinlichkeit nicht 
beſtehen kann. 
| Auf dieſem Wege ſchreite die Jungfrau conſequent und 
ſtreng weiter; dabei werde das Ehrgefühl ihr guter Be⸗ 
gleiter und Führer, der fie endlich dahin bringt, daß fie 
ſich ſchämt, wo ſie ſich ſelbſt bei einer Unordnung ertappt; 
es wird der äſthetiſche Sinn für ſchöne Form, der 
auch in der Ordnung ſich bethätigt, mehr und mehr in ihr 
aufgehen und den Sinn empfindlich gegen die Unordnung 
machen, daß er ſich davon verletzt und angetrieben fühlt, 
auch in dem Nebeneinander der Dinge ein wohlgefälliges 
Verhältniß herzuſtellen. Dann wird ſie, gleich anderen ge⸗ 
bildeten Menſchen, von dem Anblicke einer unordentlichen 
Frau mit Abſcheu ſich abwenden. — Denken wir uns eine 
ſolche Frau, nach der Art, wie wir ſie in unſerer Zeit 
hundertfach ſehen können, ſchön von Geſtalt und Geſicht, in 
x 


a 1 Seide der Mellen = der Seeliger 5 | 
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verheirathet; — treten wir in ihre Häuslichkeit, aus dem 
Scheinwerke des Empfangzimmers in das Wohnzimmer, in 
Boudoir, Schlafſtube, Kinderſtube; — überall die größte 
Unordnung, Nichts auf ſeiner angemeſſenen Stelle; die ab⸗ 
geworfenen Kleider des vorhergehenden Abends liegen 
regellos umher, oder auf der Entkleidungsſtelle im Haufen, 
aus dem ſie herausgeſtiegen iſt, ohne ſich weiter darum zu 
bekümmern, ſondern der Magd zu überlaſſen, die aber jeder⸗ 
zeit, nach dem ewig wahren Sprichworte: „Wie der Herr, 
ſo der Diener“ das Abbild der Unordnung ihrer Frau iſt. 
— Die Auszüge der Komoden ſind halb offen, oder mit 
eingeklemmten oder heraushängenden Bändern geſchloſſen; 
auf den Boden gefallene Sachen bleiben unbeachtet liegen; 
— ſtatt einen im Wege liegenden Gegenſtand wegzuräumen, 
ſtolpert die Unordentliche lieber darüber weg; Handarbeiten 
findet man zerſtreut hier und dort hingeworfen; der Friſir⸗ 
kamm liegt mit Haargewirr da, wo er gebraucht wurde, 
Schmuck⸗ und Werthſachen liegen umher, die Möbeln find 
ſchief gerückt, Bilder und Spiegel hängen ſchief an der 
Wand; die abgelegte Wäſche bleibt tagelang in einer Ecke 
der Kammer liegen ꝛc. Dies iſt das aus dem Leben ge⸗ 
nommene Bild des unordentlichen Weibes. Wo der Ord⸗ 


nungsſinn fehlt, iſt auch der Reinlichkeitsſinn nicht vorhanden; 


unter den koſtbarſten Oberkleidern darf man ohne Zweifel 
eine ungewaſchene Haut und ſchmutzige Unterwäſche, aber 
auch ſittlichen Schmutz, Unordnung in der Seele voraus⸗ 
ſetzen! Kann ein ſolches Weib angenehm, liebenswürdig, 
achtungswerth erſcheinen? Nimmermehr; der geſittete Menſch 
flieht vor ihm. — Das Haus iſt der Spiegel der weiblichen 
Seele; fehlt die en im Hauſe, ſo iſt ſie auch c in s 
der Seele. Kr 
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Die Unordentliche iſt nicht allein ohne Reinlichkeits⸗ 
und Schönheitsſinn, ſondern auch träge, arbeitsſcheu; ſie 
überläßt Alles, was ſie ſelbſt zu thun hätte, fremden Hän⸗ 
den, ſie hat auch keine Ordnung in der Zeit, keine 
Zeiteintheilung für Arbeit und Ruhe. Ein träges, 
unfleißiges Weib iſt kein edles, geſittetes; es verräth ge⸗ 
waltige Lücken in der Herzens⸗ und Geiſteserziehung. Die 
Zierde des Weibes iſt nützliche Thätigkeit, Arbeit, 
Fleiß, erleichtert und gefördert durch geordnete Zeit⸗ 
eintheilung. — 

Auch die Jungfrau ſoll ihr Tagewerk vollbringen, nicht, 
wie es ſo allgemein iſt, dem Müßiggange leben, aus welchem 
ſowohl die Langeweile, die Quälgeiſter der üblen Laune 
und Vergrilltheit, als die verführenden Geſtalten der 
Thorheit und Phantaſterei hervorgehen. — Nichtsthun führt 
zur Selbſtverachtung. — Die Zeit iſt das köſtlichſte von 
allen Gütern, ſie iſt das Leben ſelbſt; wer die Zeit ver⸗ 
geudet durch Nichtsthun, hat ſich ſelbſt verſchwendet. Die 
Jungfrau lerne die Zeit achten und ſchätzen, dann wird 
ſie zurückſchrecken vor deren müßigem Nichtgebrauche, vor 
dem unerſetzlichen Verluſte unzähliger Lebensſtunden. Die 
Zeit richtig anzuwenden und auszunutzen muß gelernt 
werden und iſt deßhalb eine Aufgabe der Erziehung. Eine 


geregelte Thätigkeit erhält Körper und Seele geſund, und 


weckt alle guten Triebe und belebt alle guten Eigenſchaften 
des Geiſtes und Herzens; Arbeit iſt Leben, Nichtsthun iſt 
Tod! — Die meiſten Jungfrauen in wohlhäbigen Verhält⸗ 
niſſen leben aus Phlegma und Bequemlichkeit, die überhaupt 
der Jugend fremd ſein ſollen, dem bewußten Müßiggange 
oder dem ſogenannten geſchäftigen Müßiggange, der 
ſich ſelbſt täuſcht, indem er ſich einbildet, Etwas zu thun, 
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Nützliches zu vollbringen und doch Nichts leiſtet, was wirk⸗ 
lich nützlich, oder der darauf verwendeten Zeit werth 
wäre; ſie vergeuden dieſelbe durch völlig nutzloſe Beſchäf⸗ 
tigungen und Zerſplitterungen, beginnen nach Laune viel, 
aber vollenden Nichts. Unnütze, alſo Scheinarbeit, hat 
keine Ausdauer, weil ihr der Ernſt fehlt. Allerdings iſt 
nicht jeder Tag ein arbeitsgünſtiger; es fehlt aus körper⸗ 
lichen, ſeeliſchen und ſocialen Gründen oft das Aufgelegt⸗ 
ſein zur Thätigkeit, aber wer ſich eine richtige Zeit⸗ 
eintheilung und eine beſtimmte, planmäßige und zuſammen⸗ 
hängende Arbeit zur Gewohnheit gemacht hat, der wird 
nicht aus träger Unluſt in Unthätigkeit verfallen, ſondern vom 


geſunden und freudigen Thätigkeitstriebe bald wieder an 


die gewohnte Arbeit geführt und dadurch aufgelegt und 
munter werden. Arbeit macht wohl und friſch und erhält 
die Kräfte. Das Schlimmſte iſt, daß ſo viele Jungfrauen, 


die ſich nervös fühlen oder aus Beſchönigung ihrer 
Trägheit ſich ſo nennen, die Arbeit von einem Tage 
zum andern aufſchieben, dabei in geiſtige und körperliche 
Trägheit und Lauheit verfallen, in der Stimmung der Bee 


quemlichkeit und des Schwächegefühls hinleben, dann ein⸗ 


mal auf Ermunterung, Beſchämung oder Zwang eine Schein⸗ 
thätigkeit unternehmen, aber, alsbald mit Verdrießlichkeit 
erfüllt, wieder nach Erholung verlangen; viele dieſer Art 
ſchützen für ihren Unfleiß und Mügiggang nicht ausreichende 
Kraft vor, nennen das Träumen des Daſeins eine „bedirf- 
lige diätetiſche Ruhe“, aber fie haben keinen guten Willen 

zur That, es macht die Arbeitsſcheu ſie gerade krank 


und nervös. Die Willenloſigkeit, ein Symptom 


der Hyſterie, wird beſiegt, wenn der Wille geübt wird, 
denn die Hyſterie beim Mädchen iſt weit mehr ein Er⸗ 8 
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us ziehungsfehler, als ein wirkliches körperliches Nervenleiden. 
Das ſich vorgeſpiegelte und meiſt eingebildete Nicht⸗ 
aufgelegtſein iſt keine Entſchuldigung; man beginne nur 
mit gutem Willen und mit Intereſſe an der Sache 
und es wird die Seele mit der Körperkraft bald für die 
Thätigkeit aufgelegt werden. — „Wolle nur, was Du 
ſollſt, fo kannſt Du, was Du willſt!“ heißt der 
Weisheitsſpruch. — 

Nützlicher Lebenszweck und Arbeit find auch ein ſicheres 
Schönheitsmittel des Weibes. — Ein Philoſoph ſagt: 
„Das Weib iſt am Schönſten, wenn es beſchäftigt iſt.“ — 
Schon der angeborene Inſtinct treibt die urſprüngliche, 
unverdorbene Natur zur nützlichen Thätigkeit; das kleine 
Mädchen ſucht ſchon im Spiele die Scheinarbeit. Auch das 
Weib hat die Arbeitspflicht in ſeinem Berufe; darin ſoll es 

ee. bethätigen und die ſchöne Erſcheinung- der ſanft wir⸗ 
kenden, die Häuslichkeit verwaltenden Behüterin der Sitte 
darſtellen. Das Bild der bibliſchen Martha ſei ſein Bei⸗ 
ſpiel. Nichts iſt unſchöner, als ein träges, müßiggängeriſches, 
gelangweiltes Weib, beſonders in der Zeit der reifen Ju⸗ 
gend; es verfällt entweder, im Gefühle ſeiner Bedeutungs⸗ 
loſigkeit, auf künſtliche Herausputzung und Koketterie, oder 
bei phlegmatiſchem Temperamente in Selbſtvernachläſſigung 
und Gleichgültigkeit; es erwachen und wuchern in dieſem 
vegetirenden Leben einſeitige Triebe und Leidenſchaften, das 
Geſicht flacht ſich ſchläfrig ab und die Langeweile zieht ihre dis⸗ 
\ barmoniſchen Linien der Trägheit und Stupidität in das⸗ 
ſelbe. Kein Weib erſcheint anmuthig, wenn es ſtundenlang 


N dane mit untergeſchlagenen Armen oder müßig im Schoße 1 8 
ruhenden Händen, wie es die „moderne Anſtandslehre der 1 
üßigen Welt“ für fashionable“ hält; nur einem ſinnlichen a 
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Gelüſte des Tagediebes oder Gecken kann die nachläſſige 


Haltung, die gelangweilte Manier, das träumeriſche Auge, 
der geiſtloſe Mund dieſes Weibes einen gewiſſen Reiz ge⸗ 
währen, wenn der Anblick dieſer weiblichen Schlaffheit ſich 
mit der Phantaſievorſtellung der ſinnlichen Hingebung und 
Sehnſucht verknüpft. — 

Das Grundübel der Menſchen iſt Trägheit; im Ge⸗ 
bildeten verſteckt ſie ſich oft in die Larve einer trüben, ſkep⸗ 
tiſchen, philoſophiſch ſein ſollenden Weltanſicht, in ein frei⸗ 
williges Erkranken der Seele; ein tüchtiger Menſch 
muß immer auch ein tüchtiges Werk vor ſich haben, 
eine Lebensaufgabe, die das Zuſammengreifen aller 
ſeiner Kräfte verlangt. Der Menſch ſoll die Arbeit in 
Thätigkeits freude verwandeln, auch wo ſeine Arbeit 
ſchwierig wäre oder ſeiner Neigung nicht immer entſpräche; 
er vermag es, wenn er mit Heiterkeit die Arbeit beginnt, 
bemüht iſt, der Sache Intereſſe abzugewinnen, ſich mit ihr 
zu befreunden, mit friſchem Muthe und klarem Blicke ſich 


ihrer zu bemächtigen und darin auszuharren. — Trägheit 


macht finnlich, nützliche Thätigkeit lenkt davon ab. — 1 
dies möge die Jungfrau beherzigen! - 

Jeder Menſch muß arbeiten — ſo iſt hen 5 
hauptet worden; er ſoll ſeine geiſtigen und körperlichen 


Kräfte, je nach perſönlicher Begabung und Fähigkeit, nach 


Alter und Geſchlecht, für nützliche Zwecke der Geſellſchaft, 


des Lebens, der Familie, des Staates oder der ganzen 
Menſchheit bethätigen, wenn er geſund und ſittlich bleiben 


will. Der Trieb der Thätigkeit zu vorgeſteckten vernünftigen 


Zwecken durchdringt die ganze Natur und alle ihre Geſchöpfe 
vom kleinſten zum größten; der Menſch aber hat die höhere 


Aufgabe, durch ſeine Vernunft die Zwecke ſeiner Thätigkeit 
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zu erkennen und freiwillig, durch Erziehung geleitet, ſeine 
Kräfte dazu in Anwendung zu bringen. Der Menſch ar⸗ 
beitet, um ſein eigenes Daſein zu ſichern, um Familien⸗ 
und Volksleben zu fördern, um ſeine Anſchauungen und 
Kenntniſſe von der Wahrheit und der nützlichen Anwendung 
derſelben zu erweitern, ſowie durch geiſtige und materielle 
Thaten den Bedürfniſſen der Geſellſchaft und den Anfor⸗ 
derungen der Bildung bei ſich und Anderen zu genügen. 
Somit iſt Arbeit Lebensfunction, ebenſo wichtig für das ge⸗ 
ſunde Daſein, wie Eſſen, Verdauen und Athmen. — Nur 
der arbeitende Menſch verdient das Leben! — 
Ein Müßiger, der die Langeweile pflegt und der, trotz aller 
Selbſtbeſchönigung, dem hohlen, ſelbſtverachtenden Bewußt⸗ 
ſein ſeiner Nichtsnützigkeit nicht entfliehen kann, iſt ein 
Kranker an Leib und Seele, er trägt, trotz aller künſtlichen 
Zufriedenheit, des Scheines eines gefunden Wohllebens, den 
Zug der Ermattung, der Lebensmüdigkeit, das iſolirende 
Brandmaal der Selbſt⸗ und Weltverachtung an ſich und 
bricht nach kurzem Scheinleben körperlich, geiſtig und ſittlich 
zuſammen. Im Müßiggange des Weibes wird in der Regel 
der quälende Dämon der Hyſterie geboren. 

Die Arbeit iſt aber nur dann eine normale, geſund⸗ 
heitsmäßige, nützliche und lebenfördernde, wenn ſie regel⸗ 
mäßig iſt und nach richtiger Eintheilung von Zeit 
und Kraft geſchieht; die geregelte Arbeit giebt den Beruf. 
Auch die Jungfrau hat ihren Arbeitsberuf; will ſie 
ſich deſſen erfreuen und darin bewähren, ſo hat auch ſie 
den allgemeinen Regeln zu folgen, welche die Arbeit normal 
und geſundheitsmäßig erhalten. Alle Arbeit ſoll bei Tage 
geſchehen; wo fie durch ſociale Verhältniſſe auch auf die 
ſpäte Abend⸗ oder Nachtſtunde verwieſen iſt, wird fie leider 
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oft zum Opfer am eignen Daſein. Der Menſch kann viel 
und ſtark arbeiten, wenn er feine Zeit und Kraft re⸗ 
gelmäßig eintheilt, und nach der Arbeit die Ruhe 
findet. Dieſe Ruhe oder Erholung iſt aber nicht eine 
gleichmäßig übereinſtimmende für jede Art von Arbeit; die 
Erholung nach der Sitzarbeit wäre nicht die ſitzende und 
liegende Ruhe, ſondern die Bewegung; die Erholung nach 
der Arbeit, welche Muskelkraft oder viel körperliche Bewe⸗ 
gung erfordert, würde durch ſitzende oder liegende Ruhe 
ſtattfinden. Das Geſetz der Geſundheit ſchreibt vor, daß 
man nach der Arbeit diejenigen Stellungen und Bewegungen 
annehmen ſoll, welche während der Arbeit vernachläſſigt 
werden mußten, denn die meiſten Arbeiten ſind mit ein⸗ 
ſeitigen oder andauernd vorwaltenden beſonderen Stellungen 
und Bewegungen verbunden, bei denen andere, zum Nach⸗ 


theile der Geſundheit verſäumt werden; wer viel ſitzend 


oder gebückt arbeitet, wie die weibliche Handarbeit mit ſich 


bringt, brauche jede Ruhezeit zur Bewegung, möglichſt im 


Freien, athme kräftig und laſſe die Augen ruhend in die 


Feerne ſchweifen. Die nachläſſige, gebückte, einſeitige Hal⸗ 


tung der Mädchen bei der Schul- und Handarbeit wird die 
häufige Urſache von Knochenverſchiebungen, welche ſich 8 
ſchiefe Schulter, oder Hüfte kund geben. - 


Zur Arbeit gehört Geſchicklichkeit; beſonders er x 
die weibliche Hand für die ihr angemeſſene feinere Arbeit 


eine Ausbildung in den Fertigkeiten, welche die ſpeciell 


ſogenannten „Handarbeiten“ des Weibes vorausſetzen. 
Eine geiſtreiche Erzieherin ſchrieb einmal an die Mutter 


Heines 17jährigen Mädchens: „Wenn Ihre Tochter nicht 


Strümpfe ſtricken und nicht Suppe kochen kann, ſondern 


nur muſicirt, malt und franzöſiſch übt, To ſchadet dies letz⸗ 


— 
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tere ER armen Mädchen ſicher nicht, aber daß Ihre Tochter 
nicht ſtopfen, ſtricken, nähen und kochen kann, das ſchadet 
ihr unermeßlich.“ — 

Dieſer Ausſpruch iſt durchaus wahr und beherzigens⸗ 
werth, er führt uns auf ein wichtiges Thema des mütter⸗ 
lichen Unterrichts bei Töchtern, auf die nothwendige Unter⸗ 
weiſung derſelben in den Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten, 
die man unter „weiblicher Handarbeit“ begreift. Man hat 
in neueren Zeiten dagegen und dafür geredet, je nach mo⸗ 
dernen und traditionellen Grundſätzen; wir aber halten die 
Uebung in jenen Fertigkeiten für höchſt nützlich, nicht um 

damit zu ſparen, oder zu verdienen, ſondern als Hülfs⸗ 
mittel der allgemeinen weiblichen Aus bildung. 
Wir ſehen jedes Schulmädchen zum Stricken unluſtig, ſobald 
der Reiz der Neuheit dieſer Beſchäftigung dem Zwange des 
Wollens gewichen und die Pflicht der Nützlichkeit an daſſelbe 
herangetreten iſt. — Dieſes Stricken aber, ein charakte⸗ 
rliſtiſches Kennzeichen des Weibes in allen Dingen, iſt für 
das junge Mädchen ein beſonderes Hülfsmittel, die Geduld 
und Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand zu üben; mit 
dem Bilden jeder Strickmaſche lernt es auf die kleinen 
Dinge des Lebens Achtſamkeit und Fleiß verwenden, und, 
ganz abgeſehen davon, daß dieſe Arbeit manche häusliche 
Stunde nützlich macht, erfordern die mancherlei kleinen Hand⸗ 
griffe des Strickens, Stickens, Nähens ꝛc. eine Fertigkeit, 
die dem Weibe zeitlebens auch in anderen kleinen und großen 
Dingen zu Nutze kommt. Eine Frau, der ſolche Geſchick⸗ 
lichkeiten weiblicher Handarbeit abgehen, iſt immer auch für 
die aus tauſend kleinen Dingen zuſammengeſetzte hauswirth⸗ 
ſchaftliche Thätigkeit unfähig, gleichgültig und unbeholfen; 
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in anderen Dingen gewandt, fleißig, achtſam, ſtrebſam und 
praktiſch; wer das Kleine und ſcheinbar Unbedeutende gut 
lernt, wird auch das Größere und Bedeutende mit Aus⸗ 
dauer und Geſchick gelernt haben. Wir haben ſchon früher 
behauptet, daß eine ungeſchickte Weiberhand immer 
einen unachſamen Geiſt verräth. — 

Was hier vom Stricken geſagt iſt, gilt auch vom Stopfen, 
Flicken, Nähen ꝛc.; wer dies gelernt hat, kann auch 
feinere, künſtlichere Handarbeiten ohne beſondere Schule 
machen. — Der verſtändige Grundſatz des mütterlichen prak⸗ 
tiſchen Unterrichts bei der Tochter lautet: Eine Familie 
ſoll fo wenig als möglich fremde Hände ge- 
brauchen. — Die Töchter der modernen wohlhabenden 
Familien lernen nicht ſtricken, ſtopfen und nähen oder andere 
„gemeine Handthierungen“ der Art, ſondern nur ſticken, 
was ſie fälſchlich Arbeit nennen, aber nur müßiger und 
koſtſpieliger Zeitvertreib iſt. — Dieſes Sticken iſt aber meiſt 
auch nur Blendwerk geworden, denn es haben die Indu⸗ 
ſtriehandlungen für die Ungeſchicklichkeit und Bequemlichkeit 
der jungen Damen geſorgt, daß dieſe das fertige Muſter 
auf Stramin kaufen und den Grund nur auszufüllen brau⸗ 
chen, um das Ganze für ihre eigene Arbeit auszugeben! — 

Wenn wir die Handarbeit und Fertigkeit in nützlichen 
Dingen als ein wichtiges Bildungsmittel des jungen Mäd⸗ 
chens hervorheben, ſo wiſſen wir auch, daß hierbei nicht nur 
die Hand, ſondern auch der Geiſt arbeitet; ermüdet dieſer, 
ſo erlahmt auch die Hand; iſt er unluſtig, ungeduldig, ſo 
iſt es auch die Hand. Uebung der Hand verlangt die ſtrengſte 
Aufmerkſamkeit auf die Arbeit, und während die Hand ge⸗ 
ſchickt wird, wächſt der Geiſt durch Achtſamkeit, Fleiß, Aus⸗ 
dauer und Tüchtigkeit im Allgemeinen. Gleiches muß auch 
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vom Zeichnen des Mädchens geſagt werden, worin das⸗ 


selbe ſchon früh in ſpielend⸗unterhaltender Weiſe Anleitung 


5 


erhalten kann und ſpäter einen methodiſchen Unterricht ge⸗ 
nießen muß; das Zeichnen bildet Auge, Hand und Schön⸗ 
heitsſinn. — Die Erlernung der Muſiktechnik, namentlich 
des Klavierſpielens, kann erſt in den Schuljahren be⸗ 
gonnen werden, ſoll aber niemals zum Zwange ſtunden⸗ 


langer Uebung werden, um ein muſikaliſches Bewunderungs⸗ 


kind der Technik zur Frühreife zu treiben, das die Zeit 
ſeiner berechtigten Freiheit unter dem ſtrengen Ohre einer 
Lehrerin am Klavier ſitzen und widerwillig Noten tactiren 
und Fingerübungen ſpielen muß; die Muſik ſoll das Gefühl 
veredlen, das kann ſie aber nur, wenn ſie die Seele freudig 
anlockt, aufſchließt, gewinnt und in der Ahnung des in den 


Tönen verborgenen Zaubers antreibt, die techniſchen Schwie⸗ 


rigkeiten zu überwinden, was nur geſchieht, wenn das Ver⸗ 
gnügen an der Muſik geweckt und rege erhalten wird. — 


Wir haben ſchon früher darauf hingewieſen, daß des 


Mädchens praktiſche Ausbildung auf reale Kenntniſſe ge⸗ 


ſtützt ſein ſoll. Die Arbeit der Jungfrau ſoll ſich in ihrem 
weiblichen Normalberufe bewähren, in der Thätigkeit inner⸗ 


halb der häuslichen Welt, in der Miſſion einer künf⸗ 


tigen Hausfrau. Dieſe praktiſche Richtung in der weib⸗ 


lichen Beſtimmung wird leider zu oft in der häuslichen 
Miüdchenbildung vergeſſen, obgleich ſchon dem Schulmädchen 
in einem richtigen Familienleben das Gebiet häuslicher 


Pflichten geöffnet iſt. — Dieſes Verſäumniß iſt alsdann die 
Urſache, daß die erwachſenen Töchter nicht arbeiten, nicht 


wiſſen, was ſie thun ſollen, weil ſie keinen Sinn für häus⸗ 


liche Thätigkeit empfangen haben, und nun, wenn ſie die 


wine verlaſſen, dem Müßiggange ſich ergeben. Arbeit muß 
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in der frühen Jugend gelernt, geübt und lieb gewonnen 
werden, nicht im ſpät eren Lebensalter durch Zwang und 
Noth. Es iſt eine grundloſe Beſchönigung der erziehungs⸗ 
unfähigen, bequemen, ſelbſt trägen Mütter, wenn ſie die 
Nichthinführung ihrer Töchter in das häusliche Arbeitsgebiet 
durch Zeitmangel, durch Schulbeſuch und Schularbeit im 
Hauſe zu motiviren ſuchen. Man ſoll jedem Kinde ſchon 
früh den Satz verſtändlich machen: „Jeder Menſch ſoll ar⸗ 
beiten und wer eſſen will, muß auch Nützliches thun!“ Die 
Kenntniſſe, welche die Schule giebt, find nur Mittel zum 
nützlichen Arbeitszwecke; aber erſt die praktiſche Thätigkeit 
in der Berufsrichtung des Geſchlechts giebt die Arbeitsluſt, 
die Arbeitsfertigkeit, Fähigkeit und Freudigkeit zur Sache. — 
Und gerade die junge Tochter iſt ſo recht geſchaffen, für die 
hauswirthſchaftliche Thätigkeit erzogen zu werden; denn der 
Naturtrieb weiſt fie urſprünglich auf ihre Beſtimmung ſchn 
im Kinderſpiele hin; iſt das Spiel mit Puppe und Küche 
doch ſchon das erſte Symbol, welches auf die weibliche Ber 
rufs⸗ und Arbeitswelt hinzeigt, und hat das Töchterchen 
nicht die natürliche Neigung, der mütterlichen Hausthätigkeit 
nachzuahmen, ſich zur Hülfe der Mama heranzudrängen! 
Und dieſe Schule der hauswirthſchaftlichen Arbeit iſt ſo leicht 
und mannichfaltig an Gelegenheiten, daß man ſich wundern 
muß, wie ſo manche träge oder in ſchöngeiſtiger oder äußerer 
Welt lebende Mutter gewiſſenlos ihre Tochter aufwachſen 
läßt, ohne ihr das normale Arbeitsfeld zu erſchließen, den 
Arbeitsſinn mit der Luſt und Fähigkeit zur haus wirthſchaft⸗ 5 
lichen Thätigkeit zu wecken und rege zu erhalten. — Das 
Schickſal einer ſolchen zur Jungfrau erwachſenen Tochter I 
immer zweifelhaft; im Normalberufe unerfahren und un 
fähig, darum unluſtig, wird ſie, wo der glückliche Sufall 1 
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5 zur Gattin und Hausfrau macht, eine unglückliche Wirth⸗ 
ſchaft führen, oder, wo fie ledig bleibt, künſtliche, ſogenannte 


moderne Culturberufe ergreifen müſſen, die alle eine ſchwere 
Nachſchule und Arbeit fordern und die Exiſtenz nur unter 
Mühſeligkeiten oder in beſchränkten Verhältniſſen ſichern. — 
Die Tochter muß ſchon früh die, wenn auch anfangs nur 


5 ſcheinbare Hülfe und Stütze des inneren Hauſes wer⸗ 


den; das kleine Mädchen werde beauftragt und gewöhnt, 
den Staub von den Möbeln zu wiſchen und das Zimmer 


aufzuräumen; es wird dies früh den Sinn für Reinlichkeit 


und Ordnung erwecken, wird Abſcheu gegen den Staub, 


dieſen zudringlichen Störer der menſchlichen Accurateſſe, ge⸗ 


winnen; die kleinen Thätigkeiten des Mädchens im Haus⸗ 
weſen werden es mit häuslichem Sinne beſeelen. Freilich 


wird der Mutter die kleine häusliche Berufsarbeit des Töch⸗ 


Be 
u 


terchens und das unerläßliche Controliren der pünktlichen 


= Erfüllung kleiner aufgegebener Pflichten oft mühſamer, als 
wenn ſie Alles ſelbſt verrichtete, aber ſpäter wird ihr durch 
die herangereifte Tochter um ſo mehr häusliche Mühe ab⸗ 


genommen, denn: „jung gewöhnt, alt gethan!“ — So wird 
das Mädchen mit jedem Vierteljahre in der Häuslichkeit 


. heimiſcher, thätiger und nützlicher werden; namentlich werde 


es angehalten, Alles, was es ſelbſt angeht, was feine Be⸗ 


bürfniſſe betrifft, auch möglichſt ſelbſt zu thun; es lerne 
früh, ſich ſelbſt zu bedienen, ſeine eigenen Angelegen⸗ 
heiten zu ordnen und ſauber zu verrichten; es wird hier⸗ 
durch dem verbreiteten Vorwande und Uebel vorgebeugt, 
daß der Schulbeſuch den häuslichen und damit heimath⸗ 
lichen Sinn abſchwäche. Dieſe Weiſe der praktiſchen Ce 
we ift die natürlichſte e und der offenſte Weg. 5 
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arbeitsfremden Jungfrauen aufwachen zu ſehen, deren Zu⸗ 
kunft wenig lichtvoll erſcheint. — Dieſe praktiſche Thätigkeit 
iſt immer ein Theil der geiſtigen Mädchenausbildung und 
führt die Jungfrau in die normale Richtung ein, wo ſie 
ihre erworbenen realen Schulkenntniſſe anwendbar und 
nützlich machen kann, und im weiblichen Berufe auch denkt; 
— ſie wird nicht in die Trägheit des Körpers und der 
Seele, (welche die moderne Welt ſo gern und beſchönigend 
für „Blutarmuth“ ausgiebt) und nicht in den beliebten, 
aber verderblichen ſcheinbar geſchäftigen Müßiggang ver⸗ 
fallen. — Es iſt ein altes, aber wahres Volkswort: Got 
hilft dem Fleiße! — — 


I 


Die alternde Zungfrau (der ledige Stand o | 
Weibes). 


a. Der verfehlte, natürliche Beruf. 


Der normale Ausgangspunkt des Jungfrauenalters 
iſt die Ehe, der natürliche und ſittliche 5 1 5 
Weibes zur Gattin, Hausfrau und Mutter. 
| Nicht alle Jungfrauen erreichen dieſes von Natur 
und Sittenwelt vorgezeichnete Ziel und Gebiet der weib⸗ 
lichen Lebensbeſtimmung, für welche das Weib mit körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Anlagen ausgeſtattet wird, ſondern viele 


von ihnen verfehlen dieſen ſchönen, alle edlen Kräfte des 


weiblichen Herzens, Geiſtes und ape ſo e 5 


m Beifätigenden & Bear: indem. i den 5 en ver⸗ 
lieren oder gar nicht finden und ledig bleiben, das heißt: 


ledig von den heiligſten Pflichten und den würdigſten Rechten 


und Freuden des Weibes im Leben der Familie. — Die 
Zahl derjenigen Jungfrauen, welche über die Blüthezeit 
ihres Jugendlebens hinaus altern, ohne von einem Manne 
zur Gattin erkoren und dadurch im Leben geſichert zu wer⸗ 


den, die alſo dem ledigen Stande verfallen und in der 


eigenen Familie oder, wo dieſe nicht in der Lage iſt, in 
ſich ſelbſt die Stütze, den Schutz, die Erwerbskraft und 
damit die Exiſtenz finden müſſen, iſt in der Neuzeit ſo an⸗ 
gewachſen, daß ſelbſt ſociale und volkswirthſchaftliche Be⸗ 
denken daraus entſtanden ſind und die öffentliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſich auf die Lebensfrage der „unverheirathet blei⸗ 
benden alternden Jungfrauen“ gerichtet und nach den 
AUrſachen und Aushülfsmitteln geforſcht hat, um die Lage 
derſelben zu verbeſſern oder für fie „neue Bahnen“ und 


Gebiete des Berufs zu eröffnen. — Man erſann und ve 


troyirte künſtliche Berufs⸗ und Arbeitsgebiete für das 


ledige Weib, ſuchte ihm die Kenntniſſe und Fertigkeiten für 


dergleichen Berufsweiſen durch Unterricht in ſogen. Fort⸗ 
dbildungsſchulen zu eigen zu machen, griff, in der Noth um 
hinlängliche weibliche Beſchäftigungsgebiete, in die männ⸗ 

lich en Berufsarten ein, verleugnete die Weiblichkeit der 
= Schutzbefohlenen und gerieth auf die „moderne Frauen⸗ 
5 frage“, welche das Weib zu denſelben Rechten der Arbeit 
im:m Privat⸗ und Staatsleben zu emancipiren befliſſen iſt, 
3 welche von jeher den natürlichen und focialen Cha⸗ 


5 ftellte dem normalen natürlichen und ſittlichen Berufe des 


19 


2 


rakter männlicher Berufsweiſen in ſich tragen. Man 5 


= . den ſocialen, 1 oder Culturberuf a 
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1 und führte das Weib in einen 17 ein, nach = 
dem es Gelegenheit genommen hatte, die Kenntniſſe hierfür ; 
mehr oder weniger genügend zu erwerben. — 


Es iſt ein löbliches Streben der Humanität, das nicht 


in ſeinen Naturberuf eingetretene Weib, namentlich die le⸗ 
dige, alternde Jungfrau in der verfehlten Exiſtenz zu 
ſichern und durch Arbeit ſich und Anderen nützlich zu machen. 
Das Wort „ledig“ iſt ein gar trübes Wort; — ledig der 
heiligſten Pflichten und Rechte des Weibes als Gattin, Mutter 
und Hausfrau heißt ſo viel als vereinſamt, verirrt, 
ziellos! Und wenn auch die äußere Lebensnoth an die 
alternde Jungfrau nicht herantritt, wenn ſie in den Exiſtenz⸗ 
mitteln der Familie ihre fernere Sicherheit findet, dennoch 
iſt ſie in ihrem Daſein beſchränkt, im Herzen vereinſamt, in 
allen ihren weiblichen Anlagen für die natürliche und ſitt⸗ 
liche Beſtimmung des Weibes ziellos; ihre künſtlichen Be⸗ 
rufsarten, welche ihr das ſociale Mißgeſchick gewährte, ſind 
nur Stationen, auf welchen ſie als Fremdling ſich heimiſch 
und exiſtenzfähig machen muß. Und wenn fie hier gefunden 
hätte, was Humanität, eigene Fähigkeit und Arbeitskraft 
ihr vermittelten, eine wahre innere Lebensbefriedigung wird 
ſie niemals fühlen, ſobald ſie ohne Selbſtverleugnung, ohne 
kränkelnde Stimmungen und eingelebte Selbſttäuſchungen 
die Frage: „Biſt Du wirklich glücklich?“ an ihr innerſtes 
Gefühl und Bewußtſein richtet — immer wird aus der Tiefe 


der weiblichen Seele das ſchwache Echo hervorflüſtern: e 


haſt den Beruf verfehlt, Du biſt nicht zu Deiner von Natur 5 


und Sittenwelt vorgezeichneten wahrhaften Lebensstellung, | 
Würde und Größe gelangt, nicht zur Gründerin einer = 8 


Familie und deren heiligen erhebenden tie 
15 5 , der Sitte! e 
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3 Die Aeußerungen, Welthe man oft von älteren Jung⸗ ö 
frauen hört, daß ſie doch nicht geheirathet haben würden, 
wenn ihnen auch die Hand dazu geboten worden wäre, daß 
ſie keinen Sinn für die Ehe, die Mühe und Pflege einer 
Gattin und Mutter jemals gehabt, keinen Mann ihres Ge⸗ 
ſchmacks gefunden, die Liebe als Betrügerin ſo vieler weib⸗ 
licher Hoffnungen und Ideale fürchten und fliehen gelernt 
hätten, und wie dieſe Phraſen weiter lauten — ſie alle ſind 
Variationen der unerfüllt gebliebenen Hoffnung, einer ziellos 
verfloſſenen Liebe ihres eigenen Herzens, ſind einem grol⸗ 
lenden Gefühle der Ledigkeit, im Anblicke bevorzugter Ge⸗ 


noſſinnen, entſprungen, oder ſind Aeußerungen, welche die 
Urſache des verfehlten Naturberufes im Charakter, in den 


Mängeln der Geiftes- und Herzensbildung, in Schatten⸗ 


ſeiten der Jungfrau ſelbſt vermuthen laſſen. Eine gealterte 
Jungfrau, die keinen Sinn für die Ehe und deren Pſtichten 
zu haben angiebt und es ehrlich meint, hat nie Weiblichkeit 
beſeſſen und darin die Urſache des Ledigbleibens zu ſuchen. 


Wahre Anmuth des Weibes mit den in früheren Kapiteln 5 


erörterten Factoren des an muthigen Liebreizes der inneren 


ſittlichen Schönheit überragt materielles Vermögen und gün⸗ 


ſtige Verhältniſſe und bleibt höchſt ſelten, dann aber nur 
unter ausnahmsweiſen, ungewöhnlichen Umſtänden — ledig, 
vereinſamt, ungeſucht! — Die edle Männerwelt, welche im 


5 ſittlichen Ernſte eine Familie zu gründen finnt, weiß, daß 


5 es an Jungfrauen mangelt, die durch ihre Eigenſchaften 


55 den Pflichten und Rechten als Gattin und Mutter Agel 


i 5 können! — 
85 


Es iſt immer eine lobenswerthe Beſtrebung, die Miß⸗ 
einde welche aus den Calamitäten des geſellſchaftlichen 


= 2 hervorgehen, auf humanem Wege der öffentlichen 


195 


292 VI. Die alternde Jungfrau (der dige Stand des Welbee ). 


Wohlfahrt wieder auszugleichen und die Opfer 1 | 
Schäden zu retten — aber es iſt doch nicht allein dieſe Ret⸗ 
tungs⸗ und Heilungsanſtalt der Hülfsbedürftigen das allein 
Richtige, Aushelfende und Ausgleichende, ſondern das 
Erkennen, Eingeſtehen und Verhüten der Urſachen, 
welchen jene Uebelſtände entſpringen. Es gilt hier 

derſelbe Grundſatz, wie bei verſtändigen Aerzten, die einer 
Maſſenkrankheit nicht dadurch abhelfen wollen und können, 
daß ſie die Krankheitsfälle zu heilen oder für die Unheilbaren 
Aufbewahrungsanſtalten zu gründen ſuchen, ſondern der 

Krankheit in deren Wurzeln und Urſachen nachſpüren und 
dieſe zu beſeitigen ſtreben. Und wir wiederholen hier aus 
erfahrungemäßiger Ueberzeugung, was wir bereits in einem 
früheren Artikel dieſes Buches gelegentlich behauptet haben: 
daß nicht die Zeitverhältniſſe das Mißverhältniß zwiſchen 
heirathsbedürftigen oder heirathsluſtigen Jungfrauen und 


heirathsfähigen Männern die vorn ehmſte Urſache der wach⸗ 
ſenden Zahl ledig und unverſorgt bleibender Jungfrauen 


it, ſondern der Mangel der richtigen phyſiſchen, 
ſeeliſchen und ſittlichen Erziehung der Mädchen 
und der fortarbeitenden Selbſterziehung der Jung⸗ 
frauen, der Mangel an den Eigenſchaften ihrer. 
Körper geſundheit, Geiſtes⸗ und Herzensbildung, 
welche dem gebildeten oder ehrenhaften und ehr⸗ 
baren Manne eine Bürgſchaft bieten, daß jene Jung 


frauen fähig find, die ſchönen, erhabenen und be⸗ 


glückenden Pflichten der Ehe gegen die Rechte N 
Sale gleichmäßig auszutauschen. | a 
Hierin liegt der Hauptgrund der an Zahl wachſen den = 


. > ledig bleibenden Jungfrauen, aber auch: der Anwuchs le⸗ 


dig bleibender Männer! Die Schwächlichkeit ſo vieler 
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en giniäftanen; die dem modernen Schnell- und Reizleben ent⸗ 
ſtammen, und ihre Geſundheit den Anſprüchen des Ver⸗ 
gnügens und Genuſſes unterordnen, die koſtſpieligen Prä⸗ 
tenſionen des exceſſiven Luxus, der ſcheinbar beſchäftigte 
Müßiggang, die geſellſchaftliche Zeitvergeudung und Zer⸗ 
ſtreuung, die gänzliche Unkenntniß von dem realen Wiſſen 
und Können, welches den hauswirthſchaftlichen Beruf zum 
feſten Boden des Familienwohlſtandes macht, die Unluſt 
zur Arbeit, die Fehler und Lücken in der Geiſtes⸗ und Her⸗ 
zensbildung, die leichtfertige Gemüthsart, gedankenloſer 
Leichtſinn, welcher ſich als Jugendfrohſinn ausgiebt, eine 
Menge verſchiedenartiger Untugenden, Launen, Capricen, 
Verwöhnungen, unverſtändiger Anſprüche, überhaupt alle 
jene, in früheren Kapiteln dieſes Buches hervorgeho⸗ 
benen Auswüchſe und Wildlinge der vernachläſſigten Er⸗ 
ziehung des Geiſtes und Herzens, der guten Sitte und des 

züchtigen weiblichen Anſtandes — jene Schatten, welche auch 
die beſſeren, lichtvolleren Eigenſchaften verdunkeln — dieſe 


Urſachen find es in der überwiegenden Mehrzahl, welche 


die heirathsfähigen, nicht leichtſinnigen, ſondern ehrbaren 
Männer, auf deren Familiengründung der Staat rechnen 
muß, vor der Wahl und Heimführung der Jungfrauen zu⸗ 
rückſcheuchen und ihnen die Ausſicht aufdrängen, daß die 
Frau ihre Aufgabe nicht erfüllen könne, den Mann unglück⸗ 


lich machen und auch materiell herunterbringen werde. 
Darum gehen jetzt viele Männer das Wagniß einer ſolchen 


Verbindung nur ein, wenn die Jungfrau Bürgſchaft bietet, 
daß ſie ſich durch eigenes Vermögen in der Ehe ſelbſt un⸗ 


f terhalten könne, freilich ein tauſendmal verunglücktes cy ⸗ 5 
periment, da von einem innern Familienglück, einem warmen 


Fiamilienklima, von einer Belebung und Erhöhung des Om 
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ſeins, nicht die Rede ſein kann, und gar bald der künſllihe 
Neubau zuſammenfällt, unter deſen ſittlichem Schutte dann 
die armen Kinder verkommen! — Sollte dies Bild, welches 
das moderne Jungfrauenleben dem Manne gegenſtändlich 
und perſpectiviſch entgegenleuchtet, nicht ledig bleibende 
Jungfrauen zurücklaſſen? | 
Will man helfen, heilen, die Calamitäten der ſocialen 
Zuſtände beſeitigen, ſo greife man auf die wahren Ur⸗ 
ſachen zurück und beginne hier die Wendung. — Man 
verwirkliche eine richtige Mädchen erziehung, es erziehe die 
gereifte Jungfrau ſich ſelbſt mit ſittlichem Ernſte und 
zum Zwecke ihres Naturberufs weiter, wie dieſes Buch ihr 
die Wege gezeigt hat. — | 
Die ſocialen Einflüffe find nicht die häufigſten; Mangel 
an Gelegenheit zu Bekanntſchaft, das Aufblühen in der 
Stille eines Veilchens iſt nicht Grund, denn das Veilchen 
wird auch im verborgenſten Wieſen⸗ und Waldgrunde ge⸗ 
funden; die Anmuth, die fleißige Martha, wird auch in der 
Hütte, wie im Schloſſe des Vornehmen entdeckt und geſucht; 
immer ſind es in der Jungfrau oder der Familie, der ſie 
angehört, wurzelnde Schatten, die ſie vor ſich herwirft. 
Wir haben der körper lichen Schwäche, der Krank⸗ 
heitsanlagen und Gebrechen gedacht; man greife aber 
die phyſiſche Erziehung der Mädchen gehörig an,“) ſchaffe 
ein geſundes Familienklima, lebe als Vater und Mutter 
naturgemäß, ſittlich, verbanne das moderne Schnellleben 
aus dem Hauſe, welches halb oder ganz verrückte Mütter 
aus eigener Sittenverderbniß und Koketterie betreiben, und 


f 0 Siehe unſere . „Die Mutter als „ 


und „Schuldiätetik“ 
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| es wird die hetanwachſende künftige Generation weniger 
ſchwächliche und gebrechliche Töchter in das Leben führen, 
aber für deren normalen Beruf erziehen können. — Wirklich 
beklagenswerthe Opfer des Mißgeſchicks aus Gründen phy⸗ 
ſiſcher Umſtände ſind die Mädchen mit angeborenen oder 
früh erworbenen Körpergebrechen, Verſchiebungen der Kno⸗ 
chen, namentlich des Beckens, frühem, dauernden Siechthum, 
deformirender Rhachitis, ferner die epileptiſchen und ſchwind⸗ 
ſüchtigen Jungfrauen, welche aus Rechts⸗ und Moralgründen 
nicht heirathen ſollen. Ein Mädchen, welches ſeine Ju⸗ 
gendzeit in der Krankenſtube verſiechen muß, iſt auch nicht 
einer normalen Erziehung zu unterwerfen und wird in deren 
Reſultaten zurückbleiben. Wenn aber erſt das Familien⸗ 
leben in phyſiſcher Hinſicht ein normaleres geworden iſt, 
ſo werden auch die erbſündlichen Blutſchwächen und 
Blutſeuchen, wie Scropheln ꝛc. ihr Gift von Generation 
zu Generation abſchwächen und abſtoßen und wird die Zahl der 
kränklichen Jungfrauen zuſehends abnehmen. So wie es 
jetzt beſteht, geht es nicht mehr für die Erhaltung unſerer 
menſchlichen Gattung; der Periode der weiblichen Blut⸗ 
armuth, der Frucht unnatürlicher, phyſiſcher und ſittlicher Ab⸗ 
weichungen der Civiliſation, muß eine beſſere Zeit des kräf⸗ 
ER rothen Lebensblutes folgen — 
Gehen wir aber in die Logik der Urſachen zurück, welche 
ö die Jungfrau zum Opfer ihres verfehlten, natürlichen Be⸗ 
rufs machen, ſo treffen wir in den meiſten Fällen die Ur 
ſache in ihr ſelbſt. Nicht Mangel an körperlicher Schön⸗ 
heit und ſinnlichen Reizen iſt es, denn dieſe treten vor der 
Seelenſchönheit und den Reizen der Weiblichkeit beſchämt 
zurück, ſondern Fehler im Gemüthe, Geiſte, in den Tugenden 
und Eigenſchaften, welche wir als die Attribute und Kenn⸗ 
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zeichen echter Weiblichkeit geſchildert haben, Fehler und 


Lücken in der ſocialen und praktiſchen Bildung, abſtoßende 
Ausartungen und Unarten unerzogener Neigungen, Triebe 
und Launen, Müßiggang, Trägheit, Eitelkeit, Sinnlichkeit, 
Koketterie des Körpers und Geiſtes, Herzenskälte, Dünkel, 
Anmaßung ꝛc. Viele ehrenhafte Männer ziehen es vor, 

eine oft über das Alter des Mannes vorgerückte Wittwe 
zu heirathen, die ſich bereits als Frau befähigt und pflicht 
mäßig in ihrem weiblichen Berufe bewährt hat, anſtatt 

eine blühende und mit manchen perſönlichen und materiellen 
Reizen ausgeſtattete Jungfrau aus ihrem Müßiggange und 
ihrer Welt der Anſprüche und Unkenntniß ihrer Re 
in die Ehe einzuholen. — 


Mütter, erzieht Eure Töchter normal; Junge 


frauen, erzieht Euch fortbildend für die ſchöne Be⸗ 


ſtimmung ſelbſt — und die Familien werden weniger 
alternde, ledige Jungfrauen zu on „ — 


b. Lebensdiätetik und Wohlfahrtslehre der alternden 
Jungfrau. 


Iſt einmal aus irgend einer der genannten Ursachen 


das jungfräuliche Weib in die Altersjahre getreten, in denen 
die Ausſicht in eine noch wahrſcheinliche Einlenkung in ihren 
verfehlten natürlichen Beruf ſchwindet, fo hat fie ſich, vom 
ausſetzlich alsdann einſichtsvoller, erfahrener und geſetzter 
in ihrem Charakter geworden, zu befleißigen, ihre körper⸗ 
liche und ſeeliſche Geſundheit zu erhalten und 


den leicht möglichen Störungen vorzubeugen. Es 


. läßt ſich nicht leugnen, daß der ledige Stand der alternden 5 


5 Jungfrau zu enger Steht mindere en 
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. Buneigt; die theils in der Natur des Weibes ſelbſt, theils | 
aber auch nicht unweſentlich in der Lebensweiſe der 
alternden Jungfrau begründet liegen. Manche derſelben 
haben Gemüthsbewegungen erfahren, oder finden ſich in 
einem verdrießlichen, abſpannenden Gefühle der Unbefrie⸗ 
digung ihrer Lebenswünſche, oft in einer, Gemüth und 


Koörperconſtitution ſchädlich irritirenden, grollenden Mißlaune, 
oder es tritt ein Einſamkeitsgefühl hervor, das ſie mit Un⸗ 


luſt am Verkehr mit der Welt, an körperlicher Bewegung 
und Zerſtreuung erfüllt, und mit einem gewiſſen Gleichmuth 
an ein ſitzendes Hausleben gewöhnt, welches Blut⸗ 
ſtockungen im Unterleibe, Unregelmäßigkeiten der nothwen⸗ 
digen Functionen und allgemeine Nervoſität verurſacht. 
Es liegt im Weſen eines Organismus, daß organiſche Sy⸗ 


= ſteme, welche den beſtimmten Zweck haben, in einer gewiſſen 
Lebensperiode natürliche Thätigkeit zu erfüllen, wenn fie zu 
dieſem Zwecke nicht in Action treten und denſelben ver⸗ 


fehlen, leicht aus der geſunden Harmonie des Geſammt⸗ 


br ganismus treten, Störungen und Erkrankungen erleiden 


und dadurch auf die anderen organiſchen Lebensſphären 


zurückwirken. So iſt im Weibe das wichtige Syſtem, auf 


deſſen natürliche Thätigkeit der weibliche Geſammtorganis⸗ 
mus angelegt und conſtruirt iſt, das geſchlechtliche Syſtem, 


das die weſentliche Beſtimmung des Weibes, Mutter a ä | 


werden, zu erfüllen hat und durch feine periodiſche Bethä⸗ 
tigung den ganzen Organismus in einem normalen Gleich⸗ 
gewichte aller Functionen erhält. Macht es ſich doch ſchon 


im jungfräulichen Organismus durch ſeine periodiſchen An⸗ | | 
deutungen feiner Beſtimmung geltend und übt Einfluß auf : 


. deſſen Geſundheit, Wohlbefinden und Lebensform aus. — 


5 Bleibt dies, ſeiner Naturbeſtimmung harrende Syſtem aber a 
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in der Zeit, wo es zu functioniren normal beſtimmt iſt, 


ſchlummern, unaufgerufen, ſo treten leicht, unter inneren 


und äußeren Gelegenheiten, Verſtimmungen, Anomalien ein, 
es erkrankt oder wirkt durch feine ſtockende Ruhe auf die 


anderen Lebensorgane ſtörend ein. Meiſtens iſt es eine 
andauernde Blutfülle der inneren ruhenden Organe des 
tieferen Beckens, die ſich in die Blutwege des Unterleibes 
und deren Organe fortſetzt, durch Druck und Stauung auf 
die Nerven verſtimmend einwirkt, endlich die Ernährung in 
Mitleidenſchaft zieht und eine Menge Leiden veranlaßt, die 


man mit dem Namen Hyſterie zu bezeichnen pflegt, von 


dem griechiſchen Namen Hyſtera, die Gebärmutter. — Die 


alternde Jungfrau wird nervös, gereizt, in Körper und 
Seele unbehaglich. Unregelmäßigkeiten der Periode, Er⸗ 


ſchlaffungszeichen der Schleimhäute, Blutarmuth ꝛc. helfen 
dieſes Siechthum beſchleunigen. Dieſe Erſcheinungen werden 
in ihrem Entſtehen begünſtigt durch ſitzende Lebensweiſe, 


den Genuß vieler warmen Getränke, wie namentlich des 


Kaffee's, durch Einſamkeit, vergrillte Seelenſtimmung, Ver⸗ 


nachläſſigung der Körperpflege, namentlich des Beckens, der 


ſtrengſten Reinlichkeit, wie ſie in vorhergehenden Kapiteln 
dieſes Buches der Jungfrau dringend als ſicherſtes Präſer⸗ 
vativ der Geſundheit empfohlen worden iſt. — Da eine 
nicht geringe Zahl Jungfrauen bereits in ihrem Frühlings⸗ 


alter an den Zeichen der Blutarmuth leidet, ſo tritt 1 1 


eine große Mehrheit derſelben in die Situation der Ledigkeit 


ein, und dieſe Jungfrauen haben insbeſondere eine vor⸗ 
ſichtige Lebensdiätetik zu beobachten. 


Wir können an dieſer Stelle nicht auf das Ei 
der altjungferlichen Beſchwerden, Störungen und Erkran⸗ 


kungszeichen eingehen, dürfen aber den alternden Jungfrauen 


5 
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unſer Buch: „Der Frauenarzt“ anrathen, worin fie früh⸗ 
zeitig auf die verſchiedenen Zeichen von weiblichen Geſund⸗ 
heitsſtörungen aufmerkſam gemacht und über das richtige 
Verhalten, welches ſie nicht verſäumen dürfen, unterrichtet 
werden. | 

Dagegen iſt es aber ein wichtiger und wohl zu beher⸗ 
zigender Umſtand, daß eine alternde Jungfrau, die nicht 
bereits aus der Zeit ihres Frühlings das körperliche Siech⸗ 
thum in das fortgeſchrittene Alter der Ledigkeit mitgebracht 
hat, von der Seele aus ſich auch körperlich geſund 
erhalte, da gerade im Weibe das Seelenleben eine große 
Gewalt auch über das eigene Gemeingefühl und die Ela⸗ 
ftieität des Körpers hat, und die Erfahrung tauſendfältig 
zeigt, wie eine heitere, nicht alternde Geiſtes⸗ und Ge⸗ 
müthsſtimmung auch immer das Weib in verjüngender Körper⸗ 
beſchaffenheit erhält und auch die alte Jungfer angenehm, 
geſucht und liebenswürdig macht, wodurch ſie ſelbſt die wohl⸗ 
tthätigen, erfriſchenden und belebenden Anregungen der Welt 
erhält, welche ſie auch körperlich vor Erſchlaffung, Nervo⸗ 
ſität und Verſtimmung zu ſchützen vermögen. Wir halten 
deßhalb die Seelendiätetik der alternden Jungfrau für 
höchſt wichtig und wollen hier ſpecieller darauf eingehen, 
um der alternden Leſerin dieſes Buches die weſentlichſten 
Punkte einer Wohlfahrtslehre zu bieten, wodurch ſie 
ſich friſch, froh und jung im Geiſte und Gemüthe erhält, 
im Gefühle ihres glücklichen Daſeins den verfehlten Natur⸗ 
5 beruf verſchmerzt, und in der Geſellſchaft eine angenehme 
Erſcheinung bleibt. Die abwelkende Körperſchönheit muß 


3 durch die Reize ſittlicher Schönheit ausgeglichen werden. 


n iedem Weibe liegt der Wunſch, in ewig blühender 
Jugend leben zu können, und es macht ihm der Gedanke, 


| 300 VI. Die alternde e ungen (er lebige Stand des sie) 5 5 


sh 


einem reizloſen Alter anheintzufalen, manchen ſtillen Kummer, 3 
und jede, auch die anſpruchloſeſte Frau oder alternde Jung⸗ 


frau lebt im Kampfe mit den ſichtbaren Fortſchritten des 


Alters, das unerbittlich doch Sieger wird. Der Abſchied 


von der Jugend, zuletzt vom Scheine der Jugend, iſt immer 
ein niederdrückender und ſchmerzlicher; alt und häßlich 
ſind die gefürchtetſten Eigenſchaften des Weibes, als ſchämte 
es ſich, ſo lange gelebt zu haben. Es iſt ungerecht vom 
Manne, dem Weibe zu verſtehen zu geben, daß es alt und 
häßlich werde oder geworden ſei, denn nichts erſchöpft deſſen 


Jugend mehr und faltet ſein Antlitz früher, als die Opfer . 


und Liebesthaten des weiblichen Herzens, im Gewähren der 


Freude und in Uebernahme des Schmerzes Anderer, und 
es opfert insbeſondere das verheirathete Weib in der edlen 
Miſſion als Gattin, Mutter und Hausfrau ſeine Jugend 
und Schönheit. Aber auch das gealterte Weib iſt ſchön und 


jung, wenn es ſeine Miſſion der echten Weiblichkeit erfüllt 


hat, mag es im Kreiſe ſeiner Familie als liebreiche Mutter 


verehrt werden, oder ledig geblieben ſein; das weiße Haar 


ſoll ſeine zweite Blüthezeit ſein, aus der Falte um den 


Mund ſoll die ewig jugendliche Anmuth lächeln. Dies ſoll 
des Weibes Lebenskrone fein, darnach ſoll es, gleichviel ob 


gealterte Frau oder Jungfrau, ringen; das Weib ſoll nicht 


eeine Stunde im Leben vergeſſen, daß es von Himmel und 


Erde die Beſtimmung hat, die natürliche Verwalterin der 


Schönheit und Anmuth zu ſein. Viele von ihnen glauben 


dieſer Miſſion, wenn die Jugend von ihnen gewichen ist, ur 
nicht mehr gewachſen zu fein, laſſen ſich entweder fallen, 22 

oder bilden ſich eine künſtliche Jugend ein; je des Alter Tölt 
Er feine ihm eigenthümliche Schönheit entfalten, 1 
Alter hat feine Jugend, und es kommt nur darauf 2 


7 
2 


5 ſch aus on einen Jugendperiode in die andere Rauhen 
retten; das entſcheidende Geheimniß dieſer Kunſt liegt nur 

darin, daß man die rechte Geſinnung ſeines Alters 

habe. Das Weib ſoll ſich gegen die anrückenden Jahre 

nicht trotzig ſtemmen, auch ihnen nicht feig auszuweichen 
ſiuchen; wer ſich den alternden Jahren widerſetzt, der wird 
von ihnen gewaltſam mit fortgeſchleppt, wer ihnen aber 
freundlich entgegengeht, der wird von ihnen auch freundlich 
und vertraut an der Hand geführt. Wer ſich vor dem 
Alter reſignirend beugt, kann wol auf kurze Zeit Energie 
beweiſen, wird aber um ſo ſchneller in Erſcheinung, Geſin⸗ 
nung und Lebenskraft alt; Furcht vor dem Alter macht 
altern, denn ſie verzehrt die Kraft und Schönheit der gegen⸗ 
wärtigen Lebensſtufe; das Weib wird auch unſchön, wenn 
Nees die Jugend in das Alter hineinzieht, oder in das Alter 
vorausgreift. In jedem Alter ſoll und kann das Weib 
gefallen. Es giebt ſechzigjährige Weiber, die nicht nur 
die Friſche des Geiſtes, ſondern einen natürlichen Zug der 
Miädchenhaftigkeit bewahrt haben. — Das Alter macht nicht 

ſchlechter, ſondern es macht die Geheimniſſe des Charakters 
offener und unverhüllter hervortreten, und bringt ſie nahe 
an die Oberfläche. Darum iſt es die Aufgabe des jüngeren 
Weibes, den Charakter frühzeitig zu erziehen, zu läutern 
und zur Summe der Anmuth und echten Weiblichkeit zu 
befeſtigen, damit er im alternden Leben nicht ſcharfe Spitzen 
und Dornen nach Außen treibe, die Andere und das Weib 
lbſt verletzen. Ein Weib ohne Liebe giebt ſich ſelbſt auf, 
ob jünger oder älter; Liebe iſt und bleibt ſeine Miſſion, 
durch die es feine Stelle in der Menſchheit allezeit erfüllt! — 


Ein ſehr häufiger Fehler der gealterten Jungfrau 5 
iſt, daß fie, ſobald fie einſieht, nicht ferner mehr durch die 
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liebliche Erſcheinung gefakte und die Augen der Welt 
auf ſich lenken zu können, danach haſchen, dies durch den . 
Glanz des Verſtandes zu erreichen. Der Trieb zu ge⸗ 
fallen iſt ein der weiblichen Natur normal angehöriger 
und darum in ſeinem richtigen Ausdrucke auch berechtigter. 
(S. Pag. 118.) Allerdings iſt für jedes Weib der Gedanke 
des Verblühens ein beunruhigender und quälender und 
reizt leicht zur Koketterie des Körpers und zur Anwendung 
äußerer Hülfsmittel, die den fortſchreitenden Naturgang des 
Abblühens ſcheinbar aufhalten ſollen. — Sehr gern tritt 
aber nun, wenn die künſtlichen Körperreize nicht mehr aus⸗ 
reichen wollen, bei intelligenten oder doch mit geiſtiger Reg⸗ 
ſamkeit begabten Jungfrauen die Verſtandeskoketterie 
hinzu, als erſtes Zeichen des Alters! — Es nimmt die 
Kunſt und Abſicht des Gefallens den geiſtreichen Charakter 
an, es bewegt ſich die Jungfrau gern auf den Gebieten 
| der Literatur, Kunſt, Politik, Pädagogik und philoſophiſchen 
Diskuſſion; das Vielwiſſen einer univerſellen Bildung und 
die eitle Gelehrſamkeit will ſich durch Verächtlichkeit gegen 
die weiblichen hauswirthſchaftlichen und praktiſchen Dinge, 
als niedere, geiſtloſe Gebiete, und durch eine kritiſirende 
Weiſe der Unterhaltung in allen Wiſſenſchaften und Künſten 
geltend machen. Schmeichelei und Huldigung dieſer Schön⸗ 
geiſterei und Verſtandeskoketterie erfreut das Herz, und 
ſteigert den Geſchmack an dieſem unweiblichen Gebaren. 
Aber alles geiftreihe Schönthun der Gefallluſt bleibt vor 
wahrhaft Gebildeten immer wirkungslos, wo die ſchöne 5 
Erſcheinung der weiblichen Seele fehlt, die nicht 
in Wiſſen und Urtheilsſchärfe, ſondern in echter durch⸗ 2 
geiſtigter Natur, bei Wahrheit, Milde, Klarheit des e = 
Ausbildung des Gefühls für das Schöne und Edle, Sinn 
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für Anſtand und Sitte, Beſcheidenheit, Natürlichkeit, Geſchmack 


in Form und Leben, Kunſtfertigkeit, Seelenwärme und ſanfte 


Würde, mit einem Worte — in Anmuth beſteht, welche 
kein Alter des Weibes zu zerſtören vermag. Eine weibliche 
Verſtandeskünſtlerin iſt immer ohne Anmuth; im Gemüthe 
wurzelt, unter allen äußeren Umſtänden, des Weibes intelli⸗ 
gentes und ſittliches Leben! — 

Sehr oft ſchweift dieſe weibliche Verſtandes⸗Affectation 
bei gealterten Jungfrauen, ſelbſt wenn ſie während ihrer 
Blüthezeit liebenswürdig und mild in ihren Urtheilen waren, 


in eine Neigung zur Sittenrichterin aus, indem ſie als 


„Pedantinnen der züchtigſten Sitte“ erſcheinen wollen und 


Andere tadeln, welche den Freuden und Neigungen folgen, 


denen ſie meiſt in jüngeren Jahren ſelbſt mit Vorliebe 


nachgingen. Iſt die alternde Jungfrau in der Zeit ihrer 


Saiſon etwa putzſüchtig und befliſſen geweſen, ihre Reize 


zur Anſchauung zu bringen, jo pflegt die Noth, verwelkte 
Reize durch züchtigere Kleidung zu decken, oft die Maske 
der prüden Züchtigkeit unter dem Vorwande der Sittſam⸗ 


keit anzunehmen; aber es iſt nur die alte Putzſucht, welche 
nicht kokett heißen will, jedoch mit wohlberechneter Kunſt der 
Verhüllung zu Werke geht, und jüngere Mädchen und Frauen 


ſcharf tadelt, wenn ſie ihre natürlichen Reize der Jugend 


nicht verbergen. Sehr oft iſt der Neid die Triebfeder dieſer 


f Sittenrichterei. Käme die Neigung zum Moraliſiren bei 


. 
E 


. 


gealterten Jungfrauen aus der Quelle eigener, reicher 
Lebenserfahrung, ſo könnte es nützlich werden, aber 


in der Regel iſt es eine aus Mißſtimmung und Mißgunſt 


hervorgehende Luſt an Sittenkritik, angetrieben durch die 
Affectation des Verſtandes „um eitlen Zwecken zu genügen;“ 
a a es auch eine Form ftiller, verleugneter Reue über 
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eigene. Jugendthorheiten, oft auch Ausdruck des Alters 0 elbſt, 
das aus vermeintlicher Lebensweisheit und Menſchenliebe 
moraliſiren zu müſſen glaubt, um Tugend zu verbreiten, 
was allerdings achtungswerth iſt. Aber es öffnen ſich auch 
hier ſehr leicht und oft unlautere Quellen in der Seele ge⸗ 
alterter Jungfrauen; wer kennt nicht die ſogenannten Tu⸗ 
gendheldinnen, die im Alter mit Sittentendenzen glänzen 
wollen, nachdem ihre früheren Reize die Wirkung verſagten? 
Es iſt die Sittenpredigt für ſie gleichſam eine „neue Toi⸗ 
lette“ geworden, aus der ſie ihren Schmuck nehmen; es 
ſind meiſtens ſtolze und heirathsſüchtige Charaktere, die ſich 
jetzt noch, nachdem es früher durch liebenswürdigere Eigen⸗ 
ſchaften möglich wurde, über Andere erheben wollen, und 
ſich zur Sitten⸗ und Tugendrichterin aufwerfen; oft treibt 
fie hierzu das Bedürfniß, ihrem verheimlichten Weltüber⸗ 
druſſe einen erleichternden Abfluß zu verſchaffen, oder es 
iſt übermäßige Empfindlichkeit, Neid und Mißgunſt gegen 
glücklichere Weiber, oder es wurde das Moraliſiren nur 
eine Form der Redſeligkeit und Schwatzluſt. Eine ſehr häu- 
fige Erſcheinung bei gealterten Jungfrauen iſt die Oppoſition, 
welche ſie gegen die Liebe jüngerer Jungfrauen, gegen 
die Pfade in den weiblichen Normalberuf, gegen die Män⸗ 
nerwelt und die Ehe kund geben; fie ſpinnen Intriguen 
feinfter und unermüdlicher Art, um eine Liebe durch Zwi⸗ 
ſchenträgerei und Warnungen zu beunruhigen oder zu zer⸗ 
ſtören, ſäen Argwohn gegen die Männer aus und ſuchen x 
fi des Vertrauens harmlos liebender Mädchen zu bemäch⸗ 
tigen. — Dem Menſchenkenner gegenüber verrathen ſie . 
äa alsbald, daß fie den Groll gegen das Ledigbleiben = 
nicht in ſich überwinden können, daß fie einft mit Sehnſucht € 
e natürlichen Hafen des beiten Lebens e aher 
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nicht gefunden, oder auf dem Schiffe, das ſie bereits hin⸗ 


führen ſollte, verunglückt ſind; ſie haben in ihrer Liebe kein 
Ziel, oder im Unglücke eine harte, tief kränkende Enttäuſchung 
erfahren, ſie übertragen den Haß gegen den ungetreuen 
Mann auf die geſammte Männerwelt, auf die Ehe; — ſie 
beneiden jede glückliche Braut, ſuchen vor der Verlobung 


durch allerlei warnende Erzählungen die Liebe einzuſchüch⸗ 


tern, mißtrauiſch zu machen, Schwierigkeiten in der Ver⸗ 
wirklichung der Ehe zu erheben und verfolgen jedes beſſere 
Loos der Jungfrau, als es ihnen ſelbſt beſchieden wurde. 
Vereinigen ſich mit dieſem Groll und Neide noch Sitten⸗ 
richterei und geſchwätzige Verſtandeskoketterie, ſo tritt das 
unedelſte Bild der gealterten Jungfrau vor uns auf, das 
man ja auch im Leben, wie im Luſt⸗ und bürgerlichen 
Trauerſpiele als „böſe Tante“ zum Schreck und Leid der 
liebenden Mädchenherzen, als e Popanz und Dä⸗ 
mon gekennzeichnet hat. 

Vriele gealterte Jungfrauen verfallen in Redſeligkeit; 


dieſe iſt nicht immer von übler Natur; es giebt dergleichen 


alte Jungfrauen und auch Frauen viele, die ſich täglich ein⸗ 
mal tüchtig ausſchütten müſſen, um irgend wem, namentlich 
bei verheiratheten Frauen dem Geſinde, eine Predigt zu 
halten. Dieſe gutartige Redſeligkeit, zu der die Weiber 
oft eine beſonders auserwählte Geſellſchaft einladen, in der 


ſie der geduldigen Zuhbrer aus gaſtlicher Rückſicht und Ar⸗ 
= tigkeit ſicher ſind, oder worin gleiche Geſinnungs⸗ und 


Schwatzgenoſſinnen ſich gegenſeitig das Gleichgewicht der 
Zunge halten, (Kaffeeklatſch) — dient als Worterleichte⸗ 


rung zur Geſundheitsdiätetik vieler Weiber und hat dieſelbe 


Wirkung auf Körper und Seele, wie ein Abführmittel bei 


ſtockenden Functionen. — Auch hier ſpielen die gealterten 


Klencke, Das Weib als Jungfrau. 20 
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Jungfrauen eine niemals fehlende Rolle; ſie kehren, gleich x 


den redſeligen Frauen, aus ſolchen Cirkeln gewöhnlich recht 
vergnügt und verjüngt zurück und ſagen mit Wohlbehagen: 


„Nun habe ich mich einmal ordentlich ausgeſchwatzt!“ Nach 


ſolcher Entleerung, ähnlich wie nach einem ſpontanen Galle 


erbrechen, fühlen ſie ſich in der Regel weit freier, fröhlicher, 


zufriedener und liebenswürdiger; gewöhnlich ſind ſolche Weiber 
auch von gutmüthiger, gefühlsfreundlicher Natur, während 
ſchweigſame, in ſich gekehrte, verſchloſſene, immer viel in 
ſich verborgen halten, was Mißtrauen erweckt. — Eine an⸗ 
dere, ſchlimmere Redſeligkeit und Schwatzhaftigkeit iſt aber 


die bösartige, mediſante, der leider viele alte Junge 


frauen verfallen, wenn ihr Charakter kein reiner, weiblich 
edler, ihre Herzensbildung mit ihrer Geiſtesbildung eine 


mangelhafte iſt, was dann auch in der Mehrzahl der Fälle 


die Urſache wurde, daß die Jungfrau ihrenz natürlichen Beruf 
verfehlte, nicht Liebe fand und erwarb und in das Lebens⸗ 


loos des Ledigbleibens unfreiwillig hineinalterte. Bei 


dieſer wird die Redſeligkeit zur Klatſchſucht, zur Medi⸗ 


ſance, die nur über Perſonen, Ereigniſſe und Zuſtände des 
Orts und Verkehrs zu ſprechen weiß, hinter den Rücken 


8 anderer, ſelbſt ſcheinbar befreundeter Perſonen die Schatten⸗ 
ſeiten ſucht oder ſelbſtgemachte Schatten hinter fie herwirft. - 


Eigene Unbefriedigung, Neid, verhehlter Groll, überſpannte 


Phantaſie, bei Mangel an Wahrheitsſinn und weiblicher 
Würde, kennzeichnen dieſe Kategorie alternder Jungfrauen; 
man kennt und flieht ſie, — und wir 1 Bi ebenfalls 3 
Wah an ihnen vorüber eilen. % 8 nn 

Ein Zug der alternden Jungfrau, welche in den jetzigen f 
Zeiwerhältuiſſen ein begünſtigendes Klima gefunden hat, 
iſt die a die Frömmelei. 8 ſind 1 8 
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er Sittemrichterinnen ruin oder Betſchweſtern. Da 


das religiöſe Element in der weiblichen Seele ein noth⸗ 
wendiges und wohl zu pflegendes iſt (S. Pag. 161) ſo hat 


das Weib auch, wenn es in der Geiſtes⸗ und Herzensbil⸗ 
dung verſäumt wurde, und dem religiöſen Gefühle nicht die 


anderen edlen Eigenſchaften des weiblichen Seelenlebens 
das richtige Gleichgewicht halten, eine Dispoſition zur An⸗ 
dächtelei und Frömmelei, nicht ſelten durch orthodoxen oder 


ſeectireriſchen geiſtlichen Einfluß oder frömmelnde Verführung 


ausgebildet. Auch die Hyſterie, jene Nerven⸗ und Gefühls⸗ 
krankheit, an welcher ſo leicht alternde Jungfrauen leiden, 
nimmt recht oft den Ausdruck der kränkelnden Andächtelei 
und Frömmelei an. Des Weibes Geiſt und Gemüth iſt im 


Allgemeinen weicher, nachgebender, empfänglicher als bei 
Männern, und ſelbſt bei aller Ausbildung bleibt der Geiſt 
mit dem Gemüthe immer mehr oder weniger ſchwankend; 


der Geiſt, vom Gemüthsleben umſchloſſen, hält ſich mehr 


an den Glauben, als an den Begriff, und wird wenigen 
vom Verſtande, als von Gefühl und Phantaſie geleitet. 


Der Sinn für das Wunderbare iſt jedem Weibe eigenthüm⸗ 
lich; es hat dunkle, ſubjective Gefühle von überſinnlichen 
Dingen und dieſe erregen oft das Gemüth zu andächtigen 


N 


Empfindungen und Stimmungen. Wenn dies Gefühl die 
Grenze der einfachen, reinen, innerlichen Liebe zum Guten 
Rund den Boden der Weiblichkeit nicht überſchreitet, jo wird 
es eine wohlthätige, mäßigende Einbildung auf die Phan⸗ 
taſie haben, aber es irrt gar leicht in Schwärmerei weiter, 
und es leiht die Phantaſie dem verſtärkten Andachtsgefühle 
nur Bilder und Motive der Einbildung, die, wie jeder 5 
neue Zuſtand, dem weiblichen Gemüthsleben angenehm ſind. 5 


105 Je ſchöner die übernatürliche Welt, im Gegenſatze zur 8 


| 
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Wirklichkeit, fih der Phantaſie des Weibes darſtellt, je 


ſeliger fie deren Einwirkung zu empfinden glaubt, um io 


geringer, unedler, werthloſer erſcheint ihr die Wirklichkeit, 
namentlich wenn dieſe ſie nicht befriedigt, und um ſo inniger 
ſucht ſie einen, wenn auch nur erträumten unmittelbaren 
Verkehr mit dem Himmel. Hatte das Weib ſchon in jüngeren 
Jahren durch Erziehung, Beiſpiel oder krankhafte Einflüſſe, 
frühe Schickſalsſchläge ꝛc. eine Neigung erhalten, in dieſe 
frömmelnde Richtung einzugehen, ſo wird dieſe mit zuneh⸗ 
mendem Alter, insbeſondere wo das Weib ledig bleibt und 
durch die realen Pflichten der Gattin und Mutter nicht auf 
den Boden nützlicher Wirkſamkeit verpflanzt und darauf er⸗ 
halten wird, immer ſtärker, begünſtigt durch Müßiggang 
und Mangel an irdiſchem, ſelbſt geſchaffenen Glücke; 
die immer mehr erbleichenden Hoffnungen des Daſeins, die 
Körperſchwächen, die an das Ende erinnern, ferner die „Be⸗ 
quemlichkeit des Glaubens“ gegenüber der Anſtrengung des 


Nachdenkens über das Wahre und Höchſte und der frei ent⸗ 
ſchloſſenen Selbſtthat im Guten allein des Guten wegen, — 


endlich das Bedürfniß nach Ruhe und Anhalt, fördern die 
Frömmelei und Andächtelei; es befreit die Andacht im Ge⸗ 


bete oder die geiſtliche Predigt das Gemüth von Bangigkeit, 


ermuthigt die Freudigkeit und Hoffnung, und ſo wird die 
Andacht das immer wiederholte Mittel, um jene Wirkung 
zu erfahren. — 

Indeſſen giebt es mancherlei Körper⸗ und Gemüths⸗ 
leiden des weiblichen Geſchlechts, beſonders alternder Jung⸗ 


frauen, die einen unverkennbaren Einfluß auf den Hang 
zur Andächtelei haben; die Heilandsbraut iſt oft nur ein 


Bild und Ausdruck verſtimmter ſexueller Nerven; die hyſte⸗ | 
riſche Andächtelei iſt den Aerzten ein wohlbekanntes und oft 
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zur Anſicht und Praxis kommendes Object. Leiden machen 
ohnehin ſchüchtern und mißtrauiſch gegen die Welt und es 
ſucht das Gemüth einen feſten Anhaltspunkt für Geduld 
und Troſt in der himm liſchen Sphäre, in der Religion; hat 
das Weib Verſtorbene zu beweinen, ſo wird die religiöſe 
Verheißung der Wiedervereinigung mit ihnen den Verkehr 
des Gemüthes mit dem Himmel noch inniger machen. Solche 
Andacht iſt immer höchſt achtungswürdig und der Natur 
des weiblichen Gemüthes angemeſſen. — Leider aber — 
und vornehmlich bei ledig gebliebenen Jungfrauen, denen 
die Erde nicht bot, wozu der Himmel ſie beſtimmt hatte, 
und die ihren Beruf mit allen ſeinen Anſprüchen an die 
irdiſche Wirklichkeit und Pflichterfüllung, alſo die ir diſche 
Miſſion nicht finden — ſucht das verfehlte Leben eine 
phimmliſche, überſinnliche Miſſion, die gewöhnlich in reli⸗ 
giöbſe Schwärmerei, Betſchweſterthum, ſelbſt in religiöſen 
Wahnſinn ſich verliert, aber ihren ſchöneren Ausdruck im 
Dienſte der Charitas, als Dienerin der Menſchen⸗ 
liebe, in Barmherzigkeit, Wohlthun, Krankenpflege ꝛc. 
findet. In den meiſten Fällen iſt die Andächtelei bis zur 
religiöſen Entzückung ein organiſches oder pſychiſches 
Krankheitsſymptom, eine hyſteriſche Erſcheinung, und 
die phyſiſche nicht erfüllte oder überſättigte Liebe wird im 
Alter ſehr oft zur Heilandsliebe. Die Andächtelei als 
Aeußerung der Sittenheuchelei oder des unberechtigten 
Tugendſtolzes, iſt leider eine verbreitete und verab⸗ 
ſcheuungswürdige Eigenſchaft mancher alten Jungfrauen; 
es iſt dieſe Devotion, welche ſich gern vor der Welt ſichtbar 


macht, nicht ſelten der Deckmantel einer hartherzigen, into⸗ 1 
lleranten Geſinnung und des Mangels an echter Menſchen⸗ 


liebe, oder eine ſcheinbare Neue, nicht über begangene 
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Sünden, ſondern die Maske des Verdruſſes über verlorene 
Freuden eines verfehlten Lebens, wobei ſich das Weib ſelbſt 
täuſcht, indem es beweint, was es nicht beſaß und beweinen 
zu müſſen glaubt, was es ſich einbildet, begangen zu haben. 
Hätte die alternde Jungfrau ſo viele Zerſtreuungsmittel und 
nützliche Thätigkeiten wie der Mann, ſo würde ſie, wie jener, 
weniger in Andächtelei und Schwärmerei verfallen. — Eine 
alte Jungfrau als frömmelnde Betſchweſter oder religiöſe 
Schwärmerin iſt jedem geſunden Gemüthe eine abſtoßende 
Erſcheinung und ſie iſolirt ſich ganz auf den Kreis ihrer 
gleichartigen Mitſchweſtern. Die ſelten ausbleibende Be⸗ 
kehrungsſucht macht ſie läſtig und gefährlich und ſchädigt 
den Nutzen, den ſie in der Richtung als Sammlerin von 
Liebesgaben für Arme, als Pflegerin von Kranken und in 
anderen wohlthätigen Bemühungen ſtiftet. 

Moöge ſich jede alternde Jungfrau vor dieſer Gefühls 
krankheit und der in ſchlimmerer Form auftretenden Ge⸗ 
fühlsheuchelei ſorgfältig bewahren, zumal ſchon in der 
weiblichen Natur ein ſtillerer und wärmerer Verkehr des 
Gemüths mit dem Göttlichen angelegt worden iſt, als beim 
Manne, der feine, dem Ueberſinnlichen zugekehrten Gefühle 


8 mit dem Geiſte verbindet; möge ſie immer auf dem feſten 


Boden der realen Anschauung des Lebens die Blüthen des 
Himmels in ſich pflegen, und ſich in einer freudigen, mit 
der Welt in glücklicher Harmonie bleibenden ee 

| „ mimg zu erhalten beſtrebt ſein! 2 
Damit die alternde Jungfrau auf dem Wege des ver⸗ > 
f fehlten Naturberufes ihre Jahre nicht reiz und freudlos 


mache, und dadurch ſich ſelbſt und Anderen die Gegenwart 


verderbe, befleißige ſie ſich, die Charakterzüge des zuneh⸗ 
menden Alters, die ſich in der Geh pagkeig e a 
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nch gegen das Neue und in der Anhänglich⸗ 
keit an alte Zeiten, Sitten und Denkweiſen kund 
geben, nicht in ihrer Seele zur einfeitigen Herrſchaft kommen 
zu laſſen. — Es liegt in der Natur des Menſchen, daß das 
Alter ſich gern in den vergoldet erſcheinenden Tagen der 
Vergangenheit ſpiegelt, ſich mit Vorliebe in jüngere Zeiten 


zurück- ein⸗ und feſtlebt, und deren Denkweiſen, Anſchau⸗ 


ungen, Sitten, Erinnerungen, Gewohnheiten und Freuden 
ſummariſch, wie eine ſchöne, glückliche Gegend, hinter ſich 
liegen ſieht, aus der man ſich nicht verdrängen laſſen will 
Hund in die man fi mit Anhänglichkeit zurückverſetzt, da 
man nur noch das Schöne und Angenehme ſieht, aber die 
Beſchwerden und Unfälle darin vergeſſen hat; iſt doch auch 
die Vergangenheit die Wiege der vielgeſtaltigen Freuden in 
eeiner Zeit, in welcher man ſelbſt noch empfänglicher, mit⸗ 
wirkender und dankbarer dafür war. — Dazu kommt, daß 


man in Denk- und Gefühlsweiſe für das Neue in Sitten 
und Anſchauung, für Aufklärung und Aufgebung eingelebter | 

Irrthümer und Meinungen, für Mode, Geſchmack, neue Ge⸗ 
brauchsweiſen ꝛc. viel unlenkſamer und ſtumpfer geworden iſt. 


— Zur weſentlichſten Regel der Wohlfahrtslehre im zuneh⸗ 


menden Alter des Weibes, insbeſondere der alternden Jung⸗ 


frau, gehört aber, daß ſie ſich immer die Fähigkeit und 
ben Saum erhalte, ſich in die neue Zeit zu ſchicken, 
mit der Zeit fortzuſchreiten in Denkweiſe und 
Sitte, ohne dabei die freudige Erinnerung einer 


me Vergangenheit zu entbehren. — Aus = 


dieſer Quelle wird die gealterte Jungfrau die Heilmittel 


für das Alter, die Luſt am Daſein, die wahre Be 5 
5 gung des Körpers und Gemüthes ſchöpfen!) 1 


ar] 
e 


5 8 Anmerkung. Wir eitiren hier eine Stelle aus einer un⸗ 
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Die Liebe zum Leben und Beſitz wächſt mit dem Alter; 
darum wird es ſparſam, es greift begieriger nach den 


Exiſtenzmitteln eines längeren Daſeins, ſammelt und ſpart 


ſie auf. Der Wunſch, lange zu leben, wird dem älteren 
Menſchen gern zur eingebildeten Gewohnheit und er häuft 
und ſpart, um bis an das möglichſt erwünſchte, entfernte 
Ende genug zu haben; es opfert die glückliche Alte gern 
Ruhe und Kräfte für den Gegenſtand ihrer Liebe, ohne daran 
erinnert zu werden, daß ſie ſich ſelbſt dabei ſchwächt und 
aufreibt, aber ſie ſpart und kargt mit den Mitteln für die 
Dauer ihres Lebens. Das Anſammeln, Sparen und Rech⸗ 
nen wird namentlich alten Jungfrauen und Frauen eine 
neue Art von Beſchäftigung, wo ſonſtige Lebensfreuden nicht 
mehr Unterhaltung gewähren, beſonders wo ein unruhiger 
Geiſt noch Thätigkeit fordert, und ſelbſt in der Jugend ver⸗ 
ſchwenderiſche Weiber werden oft im Alter ſparſam bis zum 

Geize. — Wenn man ſich eine alte Jungfrau denkt, ſo knüpft 


— —waM— — 


ſerer andern Schriften, welche das Thema: „Die alte gute Zeit“ 
berührt. „Es iſt eine Täuſchung des Alters, daß die Zeiten ſchlech⸗ 
ter würden; die alten Leute jener Zeit, wo wir jung waren, klagten 
ebenſo und dennoch nennen wir jetzt jene Zeit eine goldene. — Nur 


in der eigenen Stumpfheit und Unempfänglichkeit für die Gaben der 


Neuzeit liegt die ſcheinbare Verſchlechterung der Zeitzuſtände. Dieſe 
Selbſttäuſchung, welche, wo ſie fortbeſteht, dem Alter zur Gewohnheit 
wird, kann dann leicht das Familienleben und die geſellige Freude 
ſtören, in dem jene Anhänglichkeit an das Vergangene zu Ungerech⸗ 
tigkeiten und Liebloſigkeiten gegen die gering geſchätzte Gegenwart ver⸗ 
führt, und ein beharrlicher Eigenwille auf die gewohnte Lebensweiſe 
und Form einer alten Zeit beſteht, welche die Umgebung beläſtigt 
und um den Genuß der gegenwärtigen Freude bringt, das Alter aber 
iſolirt, oft lächerlich macht und um die Liebe Kar Dankbarkeit be⸗ 
trügt.“ — e 
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. ſich in der Vorſtellung des Volks gewöhnlich die Eigenſchaft 
. des Kargens und Geizens, der übertriebenen Spar⸗ 
ſamkeit daran; es kann dieſe populäre Anſchauung doch nur 
aus der täglichen Erfahrung geſchöpft ſein, daß alte Jung⸗ 
frauen, und wir haben hier nur die bemittelten oder doch 
von der Lebensnoth freien vor Augen, in der Regel kargen 
und geizen. — Geſchieht dies nur aus dem Selbſtzwecke des 
Geizes, ſo iſt dieſes Weib nicht nur höchſt unliebenswürdig 
und verächtlich, wie jeder geizige Menſch, ſondern es büßt 
auch durchgängig diejenigen weiblichen Tugenden ein, welche 
überhaupt das Weib und beſonders das gealterte zieren; 
die alte Jungfrau, welche nur für ſich zu ſorgen hat und 
dazu fähig iſt, erſcheint im Geize immer widerwärtig und 
egoiſtiſch herzlos, und beweiſt, daß es ihr an den wahren 
Eigenſchaften der Würde und Bildung mangelt, und ſie 
wird noch immer mehr daran verlieren, da der Geiz die 
beſſeren Eigenſchaften des Charakters zerſetzt. Es giebt 
dergleichen alte, ledige Damen, welche anhäufen und ſparen, 
um durch ihr Geld Anſehen, Lebensgeltung und Freiheit 
zu behaupten, im armſeligen Bewußtſein, daß ihre Bedeut⸗ 
ſamkeit aufhören würde, wenn ſie die Baarſchaft nicht 
als Werth ihrer ſelbſt hinter ſich hätten und damit, 
außer dem Zwecke der eigenen Repräſentation, geizten. — 
Ein freundlicheres Bild weiblicher Kargheit bei ledigen Jung⸗ 
frauen im Alter zeigt ſich in der aus Liebe und Aufopfe⸗ 
rung quillenden, edleren Abſicht, mit dem durch Entſagung 
und Beſcheidenheit erkargten Beſitze ein anderes Weſen, ein 
Kleind der Familie, eine Schweſter 2c. gelegentlich durch Gaben 


zu erfreuen oder ihnen nach dem Tode ein Erbtheil zu 


: Er hinterlaſſen oder ſchon bei Lebzeiten Wohlthaten an bes 
5 ſtimmte Perſonen, welche Laune oder Neigung begünſtigten, 
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zu üben. Um dies zu können, ſind ſie karg, geizig gegen 
ſich ſelbſt und Andere. Das ſittliche Element, welches 
hier im Hintergrunde wirkt, mäßigt die trotzdem immer nicht 
angenehme Erſcheinung, deren Geiz, ungeachtet der Liebes⸗ 
that, die Charakteranlage nicht zum harmonischen und freund 
lichen Ausdruck kommen läßt und die edle Abſicht um die 
rechte Anerkennung bringt. Höchſt widerwärtig aber und 
immer ein Beweis eines ſelbſtſüchtigen, mangelhaften Cha⸗ 
rakters iſt das berüchtigte Bild einer „Erbtante“, die kargt 
und geizt, um, wie ſie zu verſtehen giebt, durch ihr 
Teſtament mit ihrem Vermögen zu beglücken, bei Lebzeiten 
aber feſthält, was ſie beſitzt, aber ſich bis zu ihrem Ableben 
feiern, ſchmeicheln und beſchenken, einladen und begaſten 
laſſen will, um hierdurch wieder zu ſparen, was ſie wohl⸗ 
berechnend für die Repräſentation ihrer Perſon unerläßlich 
ausgeben muß, alles Empfangen nur mit lockenden großen 
Verheißungen erwidert, bei Trinkgeldern und ähnlichen Ge⸗ 
legenheitsausgaben aber niemals oder kärglich, im ſchroffen 
Widerſpruche mit ihrem Auftreten, und mit Selbſtüberwin⸗ 
dung giebt. Nur gewöhnliche Menſchen können mit einer 


oſlchen Perſon aus gewinnſüchtiger Abſicht irgend verkehren; 
Dank haben ſie aber auch dann für fie nicht, wenn wirklich 
der Tod ein kleineres oder größeres Kapital flüſſig machte, 


Neggel dann das Ergebniß des Geizes Denen zu, die ſich 
niemals um die „alte Jungfer“ und Tante bekümmert haben, 
oer von ihr bitter gehaßt worden ſind e.. 


i lichen Geſchlechte, beſonders aber der alternden Jungfrau = 


gewöhnlich aber ift Nichts hinter der Erbmaske, oder es iſt = 
das Teſtament vergeſſen oder verfehlt, und es fällt in der 


Die Neuigkeitsliebe, Neugierde iſt dem weib⸗ 


eigen. Es könnte die Meinung motivirt erſcheinen, daß das 2 


AT 
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Alter gegen das Neue gleichgültig oder doch wenig em⸗ 


pfänglich ſei, denn es entſpringt die Verächtlichkeit des Alters 
gegen Neuerungen in Denkart, Lebensweiſe, Sitte ꝛc., worüber 
ſchon vorhin geredet wurde, aus der Macht der Tradition 

und Gewohnheit; daneben aber wohnt in der weiblichen 


Seele die Begierde, einen fortwährenden Wechſel der Vor⸗ 


ſtellungen zu unterhalten, um dadurch Langeweile, Eintönig⸗ 
keit der Phantaſie und üble Laune zu verhüten oder zu ver⸗ 


treiben. Je älter das Weib wird, je weniger ſich ihre Vor⸗ 
ſtellungen an nützlicher und geordneter Arbeit bethätigen, 
um ſo höher ſteigert ſich die Begierde nach Neuigkeiten, die 


Neugierde. — Jeder Menſch mit geſundem Vorſtellungs⸗ 


vermögen und nicht träger Phantaſie hat den Zug der 
Neuigkeitsliebe, das Streben nach neuen Gedanken und Em⸗ 


pfindungen, wären es auch unbedeutende, und wo ſie ihnen 
in der Wirklichkeit fehlen, da ſuchen ſie Fictionen, poetiſche 


Erfindungen ꝛc. Dieſer Antrieb, welcher beſonders zur gei- 


ſtigen Entwicklung beiträgt, indem ſich die Neugierde mit 
der Wißbegierde verſchwiſtert, geht durch alle Altersſtufen 
hindurch, ſteigert ſich aber im Alter und wird hier ebenſo 


x lebhaft wieder, wie beim Kinde, oft weit begieriger und von 
eeiner Heftigkeit, die alle anderen Seelentriebe beherrſcht und 


nicht ſelten unerſättlich wird. Dieſe geſteigerte Neugierde 


ergreift insbeſondere alternde Jungfrauen und Frauen der 


bhiöchſten und niedrigſten Stände und aller Bildungsgrad; 


jeder Stand und Geſellſchaftskreis hat ſeine pronuncirten 
„Neuigkeitskrämerinnen.“ Dieſe Neugierde wird in vielen 


790 


a Exemplaren unleidlich und es iſt ein engeres Zuſammen⸗ 


ö leben ſchwierig aufrecht zu erhalten. Das neuigkeitsſüchtige 
Weib, namentlich das ledig gebliebene, ohne beſtimmte, nüzz 
5 liche Thätigkeit und Lebensſorge, vergißt Alles, ſelbſt Schmerz, 
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Pflicht, Schickſal, opfert Zeit, Geld und Mühe, wird ſchreib⸗ 
ſelig und wanderluſtig, fürchtet nicht die Beſchwerden der 
Wegräumung aller Hinderniſſe, wenn es auf Befriedigung 
der Sucht nach Neuigkeiten abgeſehen iſt, und es liegt ſein 
höchſter Reiz in der ſchnellſten und frühſten Kunde, ſie eher 
als Andere zu erhalten, und in der Wiedergabe, dem Wieder⸗ 
erzählen der erbeuteten Neuigkeit; die Neuigkeitskrämerin 
empfindet darin eine Art von wollüſtiger Seligkeit, die ſelbſt 
ein anvertrautes Geheimniß nicht verſchweigen kann; ſie will 
aber auch Andere neugierig machen, darum werden zwei von 
gleicher Sucht beherrſchte Weiber ſo leicht die intimſten 
Freundinnen, indem ſie ſich gegenſeitig zur Neugierde reizen 
und zur Befriedigung austauſchen. Es bieten Liebe, Ehe, 
Fehler und Geheimniſſe anderer Leute die intereſſanteſten 
Gegenſtände der Neuigkeitsjagd und Klatſchluſt dar. Jeder 
große und kleine Bevölkerungsort, jeder Stand hat, wie be⸗ 
merkt, ſolche in engeren oder weiteren Kreiſen wohlbekannte 
Perſonen, deren Mehrzahl die gealterten und von Exiſtenz⸗ 
ſorgen freien Jungfrauen liefern, die im geſelligen Müßig⸗ 
gange oder in müßiger Scheinbeſchäftigung die Zeit haben, 
ihrem maßloſen Neuigkeitstriebe zu folgen und darin ihre 
Thätigkeit und die Befriedigung ihrer lebhaften Phantaſie 
und ihres Bedürfniſſes nach Geiſtesunterhaltung finden. 
Liebenswürdig iſt eine ſolche Perſon niemals, Liebe und 
Achtung kann ſie niemals erwecken, man meidet ſie, denn 
ihre Neugier verräth einen tiefen Stand von Geiſtes⸗ und 4 
Herzensbildung; — fie verſcherzt das wichtigſte Gut ihres 


Lebens, denn die alternde Jungfrau ſoll immer danach fire 


ben, auch im Alter geliebt zu werden und liebens⸗ 
würdig und da durch verjüngt zu bleiben, was fie 
durch die Eigenſchaften der Anmuth und Würde erreicht, 
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welche nur die echte Bildung des Geiſtes und Herzens ver⸗ 
leiht. — 
Das Alter hat ſich gewiſſermaßen eine Lebensphiloſophie, 
eine angemeſſene Seelendiätetik anzueignen, um heiter und 
zufrieden, aber auch für Andere liebenswürdig zu ſein. Es 
bedarf die gealterte Jungfrau der Lie be und der Freund⸗ 
ſchaft und ſie wird dieſelbe finden, je mehr ſie ſich dafür 
geſund, lebensfroh und würdig erhalten hat. Der Himmel 
des Alters iſt Friede und Seelenruhe. Sie ſtrebe vor⸗ 
nehmlich nach Heiterkeit des Gemüthes, theile Wohl⸗ 
wollen und Liebe aus, und mache ſich dadurch wür dig, 
auch dieſelben Gaben von Anderen zu empfangen, 
denn je mehr die Liebe giebt, je mehr empfängt ſie wieder; 
ſie hänge Herz und Sinn nicht an kleinliche, materielle Dinge 
und Rückſichten, welche ihre eigene Welt beſchränken, verliere 
nicht das Intereſſe an der Welt, der Gegenwart und Zu⸗ 
kunft, nicht an den öffentlichen Begebenheiten, folge den 
Ideen, Ereigniſſen und Fortſchritten der Zeit in Wiſſen, 
Können und Leben, behüte ſich vor geiſtiger und geſelliger 
Gleichgültigkeit, betrachte ſich ſtets noch, auch im höheren 
Alter, als ein Weſen, welches an der Welt Antheil hat, 
und trage bis an das Ende des Lebens Wünſche und Hoff⸗ 
nungen für die Zukunft in ſich. Dadurch erhält ſie ihr 
Daſein lebendig und inhaltsvoll, indem fie daſſelbe an Leben 
und Welt kettet; dies ſchützt vor enger Abgeſchloſſenheit und 
Leere, vor Ermattung und Erſtarrung, und treibt über die 
Grenzen, welche das Alter ziehen möchte, muthig hinaus; 
um dies erreichen zu können, ſpare man ſich in früheren 
Lebensjahren Wünſche und Hoffnungen für das Alter auf, 
denn eine genießende und verſchwenderiſche Jugend und eine 
j ſtets befriedigte mittlere Alterszeit führen gewöhnlich in ein 
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troſtloſes, mürriſches, überſättigtes, dann aber auch krän⸗ | 
kelndes Alter. Und wenn bei beſcheidenen Wünſchen und 
geiſtiger und nützlicher Beſchäftigung nun eine heran⸗ 

wachſende, lebensfriſche Jugend in der Familie und in den 

Kreiſen treuer Freundinnen ſich der gealterten Jungfrau 
nahet, ſo ſuche ſie den Verkehr mit der Jugend, in deren 
Morgenröthe und Lebensfriſche ſie immer eine verjüngende 
Wirkung erfahren wird. Zuneigung und Liebe zu Kindern 
und ein freudiger Verkehr mit ihnen und der Jugend über⸗ 
haupt, erhält nicht nur jung und bereichert nicht nur die 
alternde Seele mit den Lebensfarben, der Daſeinsfreude und 
den goldenen Hoffnungen der Jugend, ſondern iſt auch ein 
Zeugniß, daß Herz und Geiſt, auf der richtigen Bahn der 
Bildung, bis ins Alter geſund geblieben find und der ſchö⸗ 


nen, achtungswürdigen Eigenſchaften noch an he i 


0. Aeußere Lebens⸗ und Exiſtenzfragen der alternden £ 
Jungfrau. 

Wir können dies Thema hier nur in Kürze rr \ 

da es dem fpeciellen Zwecke dieſes nn nicht diergt an: “ 


Es iſt mehrfach in dieſen Blättern geſügt 998 daß a 
der ledige Stand des Weibes ein verfehlter Beruf ſei; 


> erer iſt es, da der von Natur und Sitte vorgezeichnete Beruf 


kein anderer iſt, als Hausfrau, Gattin, Mutter und Fa- 


miliengründerin zu werden. Aber auch wenn das Weib 
ledig bleibt, hat es einen Beruf, und die Gegenwart iſt, 
durch die Exiſtenzfrage gedrängt, befliſſen geweſen, dieſen 
Beruf zu bezeichnen, zu erweitern und in „neue Bahnen“ 
zu führen. Diejenige Jungfrau, welche ledig geblieben iſt, 
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t well ihr Herz mit ſeinen Anſprüchen und Zielen gar 
zu hoch ſchwebte, und ſie nicht fand, was ſie ſuchte, oder 


weil ſie zu edel und wahrhaftig dachte, um ohne Zuneigung 
und Liebe ihre Hand einem Manne geben zu wollen, oder 
weil ſie unter dem Zwange eines fremden Willens, der 


5 Vermögensloſigkeit, oder einer Opferpflicht gegen die Eltern 
e., unfrei in der Wahl ihres Herzens und auf der Bahn 


ihres Naturberufes wurde, hat damit nicht ihren Lebens⸗ 
beruf im Ganzen eingebüßt; das wäre eine Tyrannei der 
geſellſchaftlichen Zuſtände, welche mit der ſittlichen Welt im 
Widerſpruche ſtände. Das Weib iſt beanlagt, auch für den 


Fall des verfehlten Naturberufes, immer noch einen ſitt⸗ 
lichen Beruf zu erfüllen, und iſt hierzu fähig, wenn es 
ſich in dieſen Anlagen frühzeitig entwickelte, erzogen wurde, 
und ſich ſelbſt erzog zur wahren Herzens⸗ und Geiſtesbildung, 
in den Fertigkeiten des Weibes, in den Tugenden echter 
Weiblichkeit. Des Weibes Welt und Kraft iſt die Liebe; 
bhne ſie giebt es ſich ſelbſt auf; in der Liebe iſt das ledige 
Wieib ſtark, einflußreich, berufspflichtig, in der Liebe zur 
Menſchheit, in der Humanitätsarbeit, im Dienſte 


der Charitas. — Dieſer Einfluß iſt größer, allgemeiner, 
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 Ihatjächliher, als es oft ſelbſt erkennt, die Welt erkennen 
will. Das ledige Weib, welches keine Berufspflicht für 
Gatten und Kind zu erfüllen hat, findet ſeine Thätigkeit 
hundertfältig in der eigenen und fremden Familie, in dem 


Dienſte der Menſchenliebe, in den Einflüſſen der edlen Weib⸗ 
lichkeit und deren Factoren der Herzens⸗ und Geiſtesbildung. 
Wer hätte dieſen Einfluß nicht ſchon ſeitens der Schweſter 


auf den Bruder, der Tochter auf den Vater, der Freundinn 5 


f den Kreis ihrer Freundſchaft, des weiblichen Mitgefühls 


zuf den Leidenden und Betrübten, der Opferwilligkeit und | 5 
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Sanftmuth auf den Hülfsbedürftigen Wa Unzuftledenen e er⸗ 
fahren? Und dieſe Macht des Weibes ſollte verkümmern 
im Stande der Ledigkeit, welche ſo oft durch Ungunſt ſo⸗ 
cialer Umſtände verurſacht iſt, ſollte ziellos geworden ſein, 
ohne Gatten und Kind? — Das wäre eine Grauſamkeit 
gegen das Weib, wie wir es uns denken, wie es dieſes 
Buch zu erziehen und zu verwirklichen anftrebt. — 

Wir müſſen uns über den Einfluß des Weibes 
weiter äußern, denn Einfluß beruht auf Kräften und 
Fähigkeiten und dieſe weiſen den Beruf an. — 
Des Weibes Einfluß iſt nicht auf Jugend und Schönheit 
allein begründet; es iſt die in des Schöpfers Abſicht liegende 
Lebensbeſtimmung des Weibes viel zu groß und umfaſſend, S- 
um nur von Jugend und Schönheit abzuhängen; fie en 
ſpringt aus einem tiefern Born des Weibes. Wer hätte 
ſo wenig erfahren, um nicht den Zauber eines Weibes 
kennen gelernt zu haben, das in äußerer Einfachheit und 
Glanzloſigkeit die innere Schönheit der Weiblichkeit aus⸗ 
ſtrahlt, wer hätte nicht ſchon von der ſchönen ne 
Puppe mit dem blendenden Scheine der Aeußerlichkeit ſich 
kalt abgewendet, um bei älteren und unſchönen Frauen und 


® 


Jungfrauen fih an deren Gedanken, Zartgefühl, Wahrhaf⸗ 


tigkeit, Herzensgüte, den Tugenden und Eigenſchaften der 
Anmuth zu erfreuen und ſich darin wohl zu fühlen? Hierin 
liegt der Zauber des Weibes, fein Einfluß, feine Beſtim⸗ 
mung, ſeine ſichere Zukunft in allen Verhältniſſen des e. u 
bens, ſein Beruf, auch außerhalb der Che. * 
Was fordert aber das moderne Weib des verfehlte N 
Naturberufs? Welchen Einfluß will es geltend machen, was 
will die moderne Exiſtenzfrage hierfür thun? was für „neue 
Bahnen“ ſtreben die focialiſtiſchen Frauenvereine für das 2 


N 
STERN, 


obige Weib, an Stelle der one Bahn des weiblichen 
Lebensberufs, zu brechen? Nicht durch den Einfluß, welchen 
die weibliche Herzens⸗ und Geiſtesbildung, auf Grund ihrer 
ſchöpferiſchen Anlagen, dem Weibe für jegliche Lebensſtellung 
als Beruf vorſchreibt, will die große Mehrzahl der ledigen 

. Weiber heutiges Tages die Exiſtenz begründen, ſondern 
durch Emancipation zu den Rechten der Männer, durch 
Eindringen in die männlichen Berufsbahnen und Berufs⸗ 

thätigkeiten, durch den Zuſammenſtoß mit Gebieten des 

Geiſtes und der Arbeit, zu denen das Weib gar nicht be⸗ 
| rufen, deßhalb auch nicht beanlagt iſt! — 

Die moderne Frauenfrage verlangt die Rechte, alſo 
uch den Einfluß des Mannes; fie will die Autorität des⸗ 
= ben ſtürzen und gleiche Berechtigung und Macht im Leben 
und Erwerbe haben. Von den exceſſiven Forderungen, z. B. 
der politiſchen Gleichſtellung des Weibes mit dem Manne 
im Staate, welche ſogar die Wahlurne und das Parlament 
in Anſpruch nimmt, wollen wir gar nicht reden; es iſt eine 
Verirrung oder vielmehr eine Conſequenz chrrüpter Prä⸗ 
miſſen, hervorgegangen aus dem gänzlichen Mangel wahrer 
Weiblichkeit, Herzens⸗ und Geiſtesbildung, aus der Unkennt⸗ 
niß der weiblichen Lebensbeſtimmung und den verkümmert 
f gebliebenen Anlagen hierzu. Ein Weib, welches dieſe Anlagen 
ausgebildet, im Herzen und Geiſte zur Blüthe gebracht und ſich 
in ſeiner ſchöpferiſchen Beſtimmung kennen und fühlen gelernt 
hat, kann und mag nicht jene Forderungen der Gleichberechtigung 
dem Manne in Leben und Beruf ſtellen, es wird ſeiner Exi⸗ 
tenz in der Liebe, im Dienſte der Charitas immer eingedenk ſein 
und keine anderen Bahnen als dieſe ſuchen. — Die gegen das a 
männliche Recht und Gebiet des Lebens und der Arbeit 
anſtürmende und in daſſelbe eindringende SeoRlenerlänge 99 
e Das Weib als Jungfrau. a 21 
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frage unſerer Zeit (deren Humanitätskomödie ſelbſt in der 
Geſetzgebung gegen das Böſe im Schutze der ſtaatlichen 
Freiheit ſich gefällt) kann, allen phyſiſchen und ſittlichen 
Gründen nach, nur darin ihren Urſprung haben, daß die 
Erziehung das Weib nicht für ſeinen Beruf erzogen, und 
in der Geiſtes⸗ und Herzensbildung weite Lücken und Oeden 
offen gelaſſen hat, in denen die materiell bewegte und zer⸗ 
ſtreute Außenwelt ihre Samenkörner des nutzloſen Unkrautes, 
der Anmaßung, Genußſucht und Frivolität hineingeweht und 
den Weg der wahren weiblichen Lebensbeſtimmung über⸗ 
wuchert hat, jo daß dies Weib, wenn es nicht feine Exiſtenz; 
durch den Mann findet, das Gebiet der männlichen Arbeit 
und die Berechtigungen dazu beanſprucht und ſucht, weil es 
die ewig ſchöne und erſprießliche Arbeit der Weiblichkeit 
nicht erkennen, die Miſſion des Weibes nicht ſuchen lernte. 
— So entſtand unter uns, als Frucht der falſchen Haus⸗ 
und Schulerziehung, neben der Mehrzahl von Müßiggänge⸗ 
rinnen, Denk⸗ und Handträgen, auch eine Kategorie von 
Mannweibern, Zwitterweſen, zu wenig vom Weibe, zu 
viel vom Manne, welche ſich für einen Doppelberuf fähig 
und berechtigt halten, aber den Amazonen gleichen, die ſo⸗ | 
gar auf die Verwaltungsämter Anſpruch erheben und res 
gieren wollen, den Arzt, Anwalt, Bureaubeamten verdrän⸗ 
gen und ihre eigene Exiſtenz dahin ſetzen möchten, wohin 1 
von Natur nur der Mann gehört. Käme diefe Emancipa⸗ 
tionsidee zur Verwirklichung, ſo würde ſie viel Unheil an⸗ 4 
richten; ſchon die Idee genügt, um die Familie zu erſchüttern; 
ſie verſchiebt die normalen Stellungen, verfälſcht die gegen⸗ 
ſeitigen geſchlechtlichen Beziehungen, ruft eine ſociale Revo⸗ 4 
lütibn . deren 1 1 der e des 
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5 Volkskraft, wäre. Frauen dieſer Art behaupten, und gewiß 
pft mit treuherziger Selbſttäuſchung, daß ſie in der Eman⸗ 
cipationsſtellung nicht die Pflichten als Ehefrau und Mutter 
verſäumen, daß fie gegentheils mehr Wiſſen und Können 
ſich aneignen würden, die zur Erfüllung ihrer weiblichen 
i Pflichten beitragen müßten. Dieſe Frauen haben keinen 
Begriff von den weiblichen Pflichten, faſſen ſie nur als 
Verſtandesſache und vom Hörenſagen auf; es handelt ſich 
bier nicht allein um die Rechte und Pflichten des Mannes, 
ſondern um die Verwirklichung weiblicher Pflichten und Tu⸗ 
genden, die das ganze Leben des Weibes ausfüllen, 
wenn ſie nicht nur Phraſe und Schein bleiben ſollen; es 
handelt ſich um die gänzliche Umgeſtaltung des Weibes in 
Individualität, Gedanken, Gefühl, Arbeit, Beruf, beanlagte 
Beſtimmung; es muß, während es ſchon den Männern jo 
ſchwer wird, Männer zu fein, das Weib feinen Frauencharakter 
völlig aufgeben, um als Mann zu erſcheinen; wo bleibt 
da die Doppelrolle eines zweifachen Berufs? Es ginge 
uns das Weib verloren, ohne daß es Mann würde; es 
würde ein mißgeſtaltetes Weſen auftauchen, welches eben⸗ 
ſowohl den Mann, wie das echte Weib abſtößt. Leider iſt 
dies Mannweib bereits unter uns aufgetaucht; ſein Vor⸗ 
läufer iſt die burſchikos auftretende Jungfrau, mit ihrem 
keecken, mannhaften Benehmen, dem kühnen, unweiblichen 
Anzuge, dem Mangel an ſchamhafter Zurückhaltung, den, 
dem Manne entlehnten Liebhabereien, Genüſſen und Gewohn⸗ 
heiten. Wo bleibt das Weib? Wo die Schamhaftigkeit, 
ieſe e Schutzgöttin des Weibes, wo die Anmuth, die feine 
ig, der wahre Anſtand, der warme Verkehr — über⸗ 
o bleiben alle Lebensſchönheiten, welche nur unter 
lege der Weiblichkeit gedeihen! Aus dem Hauſe, wo 
21* ’ 
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ein Mannmeib herrfäht, flieht der Schutzengel, die Poe a 
des Lebens; es fteht öde und kalt da. — Aber wir fürchten | 
nicht dieses drohende Geſpenſt des Familienlebens; noch 
giebt es Jungfrauen und Frauen, und wird deren, nach 
der höchſt nothwendigen und darum unaushleiblichen Re⸗ 
form der weiblichen Erziehung, immer mehr geben, welche 
den heiligen Schatz der echten Weiblichkeit hüten, die edleren 
und natürlichen Anlagen ihres Geſchlechts zur wirkenden 
Kraft bringen und durch ihren Einfluß die Schönheit und 
Geſittung des Lebens fördern und ſchützen werden. — Das 
öffentliche Leben läßt ſich um fo weniger mit dem weib⸗ 
lichen Berufe vereinigen, als es immer größere Anforde⸗ 
rungen an den Mann ſtellt, welche auch die Bürgerpflichten 3 
vermehren und fteigern; will das Weib ſe ine Pflichten er- 
füllen, ſo hat es für männliche Arbeit weder Zeit noch 
Sinn. — Mit dem Herzen ſoll es arbeiten, auch 
wo es mit dem Geiſte oder der Hand wirkt. Ein 
Weib als Arzt, Pfarrer, Advokat ift eine unnatürliche Er⸗ J 
ſcheinung, es verſchwindet das Weib gänzlich, es bleibt nur | 
ein ſchwächlicher Mann im Weiberrocke übrig; jedenfalls | 
eine unerträgliche, den Zwieſpalt in ſich tragende Geſtalt, 4 
ein Zerrbild! — Wir können das Weib nicht verlieren, weil 
wir die Familie nöthig haben; in ihr iſt der Mann die 
Autorität, der Erwerber, der Schützer, das Weib die Pfle⸗ 1 
gerin der Liebe, Sitte und Schönheit. Darauf beruht 2 
Culturſtaat, das irdiſche und himm liſche Wohl der a 
ale — f 
Die Frauen fordern mehr Einfluß, N wolken d 2 
Rain Autorität gabſchwächen. Dies kann nur von 4 
1 . werden, Pal 1 anch b 1 
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a und darin thätig ſind. Das Weib übt einen großen, 


75 


DE 


ES ſicheren, weitreichenden, allgemeinen, wir möchten ſagen, all⸗ 
; gegenwärtigen Einfluß im Guten und Böſen aus. — 
Gerade dieſen Einfluß ſoll es erkennen und in ſeiner 
i wahren Miſſion der Liebe geltend machen. Ein leicht⸗ 
fertiges, materielles, politiſirendes, reformatoriſches, immer 


unweibliches Weib vermag in feinem Einfluſſe verhängniß⸗ 
voll zu werden; ein in Herz und Geiſt gebildetes, liebreiches, 
ſanftes, ſittliches Weib wird unendlich viel Gutes ſchaffen. 
In einer normalen Familie gilt der Grundſatz: „Der König 
regiert, aber er herrſcht nicht;“ fo regiert dort der Mann, 
aber das vereinte Paar herrſcht. — Der Wille des Mannes 
5 iſt nichts anderes, als der Ausdruck des gemeinſamen Ein⸗ 
8 verſtändniſſes; dabei beſteht Autorität und Unterordnung 
in ſchönſter Eintracht. Vermöge der Anmuth des Weibes, 
feiner raſchen Auffaſſung und Beredſamkeit, feines Zart⸗ 
gefühls und empfindſamen Gewiſſens, ſeines mehr geſam⸗ 
melten, weniger von den Berührungen der geſchäftlichen 
Welt beeinflußten und in den ſittlichen Begriffen weniger 
5 ſchwankend gemachten Daſeins, vermöge ſeiner unſchuldigen 
5 Klugheit, des Eifers, der Begeiſterung, der zärtlichen Liebe, 
welche ſie einflößt, mitempfindet und ausgiebt, durch die 
Miſſion der Erziehung, welche es zu erfüllen bat, beſitzt das 
Weib den größten Einfluß. — Dieſem Einfluſſe ſtellte 
e Vorſehung die Macht des Mannes gegenüber, und die⸗ 
nige Frau, welche mit dieſem ihr em Looſe nicht zufrieden 
hat nichts davon verſtanden. — Der Mann ſchafft Geſetze, 
bringt feine weltlichen Geſchäfte, ſeinen Willen, wirkt als 
irger, Gelehrter, Beamter, beherrſcht Literatur und Kunſt, 
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dung und Sitte, aber es geſchieht nichts ohne den ſtillen x Se 
vl der Frauen, die, ohne es zu wiſſen, mitarbeiten; ES 
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wo ſie paſſiv erſcheinen, iſt es nur ihre ſtille Zuſtim⸗ 
mungz ſie haben mithin einen Einfluß, den ſie, ohne einer 
Emancipation zu männlichen Rechten zu bedürfen, nur richtig 
und ſittlich geltend machen mögen, um nicht nur ſich zu 
erweitern und zu veredlen, ſondern auch die Männer mit 
ſich ſelbſt emporzuziehen. Das iſt gerade der ſchönſte Ein⸗ 
fluß des Weibes: edle Männer zu erziehen unter der Hut 
feiner Sitte und ſanfter Tugend echter Weiblichkeit. Aber 
in ihrem Einfluſſe ſoll die Frau niemals die Schwelle des 
häuslichen Heiligthums, des Familienlebens überſchreiten; 
darüber hinaus wird ihr Einfluß unweiblich, ſie ſelbſt ver⸗ 
liert ihren normalen und ſchönen Weg durch das Ba 
verliert ſich in die Wildniß der Unweiblichkeit. — I 
Die äußeren Lebensfragen des Weibes in der Ge⸗ | 
genwart find durch Forderungen hervorgerufen, welche 
das Weib an die Geſellſchaft, den Staat, die Familie und 
öffentliche Ordnung ſtellt; dieſe Forderungen werden durch 
die Exiſtenzfrage des weiblichen Geſchlechts dringlicher ge⸗ 
macht, da eine große Zahl alternder Jungfrauen, (abgeſehen 
von den verwittweten jungen Frauen) die Exiſtenz bedroht 
ſieht, indem jene theils die Mittel zum eigenen Erwerbe, 
theils die Arbeitsplätze nicht finden. Die Mittel ſind ſo⸗ 
wohl intellectuelle und techniſche, alſo Fähigkeiten, als auch 
äußerliche zur materiellen Anlage eines Erwerbszweiges; 
für die intellectuellen Bedingungen wurden Fortbildungs⸗ f 
ſchulen und ähnliche Unterrichtsſtätten etablirt, um das | 
Mädchen für die Eventualität eines ledigen Standes noch 
mit einer Culturberufsbildung in Schulkenntniß und Technik 
l auszurüſten, ſchwieriger aber wurde die Ermittlung des Ar⸗ 
beits⸗ und Exiſtenzplatzes. Die weiblichen normalen Rich⸗ 


. tungen der Thätigkeit und Selbſthülfe waren überfüllt, 93 3 


= 
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Auchter ſ. g. gebildeter Familien auch nicht zuſagend, weil 


\ bisher geſchäftiger Müßiggang, Ueberhebung und Prätenſion 


die Jugendzeit der Jungfrau in der Familie getragen hatten 
und nur die bittere Noth einer bedrängten oder verunglückten 
Familie ein ſolches lediges Weib in die Verhältniſſe eines 


5 Erwerbes trieb, den es ſonſt für erniedrigend gehalten hatte. 


Die Fälle, wo eine alternde Jungfrau freiwillig ohne drän⸗ 


gende Lebensnoth, aber im ſittlichen Ehrgefühle, ſich ſelbſt 


zu erhalten und nicht länger von der Familie ernähren zu 
laſſen, ihre Fähigkeiten zum Erwerbe nützlich machte, ſind 


leuchtende, leider wenige Ausnahmen. — Man ſuchte und 


griff in die männlichen Berufsplätze, rang um die Gleich⸗ 
berechtigung mit den Männern, brach gewaltſam neue, von 
der Weiblichkeit und dem normalen Kreiſe derſelben ab⸗ 
führende Bahnen und erhob die Frauenfrage auf den Schild 


Des ſocialiſtiſchen Tagesſtreites. Das Weib, ſeine wahre, 
= natürliche und ſittliche Lebensſtellung verkennend, forderte 
mit den Rechten der Männer auch die Gleichſtellung im 


Staate und in der Familie, die Emancipation der Weiblich⸗ 


keit zur Unweiblichkeit. Hätten fie logiſch fordern wollen, fo 


würden ſie als nothwendige vorhergehende erſte Emanci⸗ 
pation eine beſſere Erziehung und von der männlichen nicht 
zu ſehr abfällige Schulbildung anſtreben müſſen. Freilich 
iſt dies ſeitdem auch von einzelnen Frauen⸗ oder Jung⸗ 
frauenſtudenten aus eigener Initiative geſchehen, um mit 


5 dem Arzte bereits um die Kundſchaft zu ringen, wo es 
Waateich geſtattet worden tft. — 


Ehe wir der ſpeciellen erwerblichen Exiſtenzfrage der 


een Jungfrauen unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, 


5 een wir die Hauptforderungen derjenigen Weiber, welche 


mit ant nicht verſtandenen Looſe, das ihnen Natur und 


5 
= 
15 


. 
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Sitte auferlegte, nicht zufrieden ſind, im Allgemeinen a 
zuſammenfaſſen. Dieſe Forderungen ſind: größere Sicher⸗ 
heit und Gleichſtellung in der Familie und in den bürger⸗ 


lichen Rechten, in dem Eigenthumsrechte; ferner größere 
Einſchränkung der Verfügungsrechte des Mannes, Aufhebung 


der Nichtzuſtändigkeit würdiger Weiber zu öffentlichen Aem⸗ 
tern, Berufsarten, politiſchen Rechten. — Zwiſchen dem Ex⸗ 
treme ſolcher Forderungen und den heiligen Ueberlieferungen 
eines innerlichen Familienlebens ſchwankt das moderne Weib, 
welches nicht ſeinen wahren Halt und Beruf in der Familie 


findet, über einem Boden, der vor jedem klaren Blicke in 
die Lebenswirklichkeit nebelhaft zurückweicht. In früheren N 


Zeiten, als die Familie noch ein realerer Begriff als jetzt, 
als ſie noch das ſchöne Bild eines herrlichen, alten, und 


doch immer ſich in ſeiner Urkraft verjüngenden Baumes 5 
war, der mit ſeinen Wurzeln und Verzweigungen in die 


Tiefe und Breite wuchs, da gab es keine Frauenfrage; 


— ſeitdem aber jener Begriff auf den einzelnen häuslichen 
Kreis zuſammengeſchmolzen iſt, haben wir auch ein weib⸗ 


liches Proletariat bekommen, repräſentirt von den in 


halt⸗ und bandloſer Ungebundenheit daſtehenden, vom Fa⸗ 


milienorganismus losgeriſſenen Sonde rexiſtenzen. Dieſes 
ſind auch meiſtens emancipirte Weiber, aber zu ihrem Unglück,; 


gerade der Bürgerſtand iſt es, der ſeine Familien am 
Meiſten lockert, löſt und verleugnet. — Soll das Weib zu 
ſeinen wahrhaftigen Rechten und Lebensbürgſchaften gelangen, 
iR baue man mit pflegender Hand die Familienſtätten als | 


Organismus wieder aus, der ſein eigenes Fundament mit 
der Entfaltung der Glieder erweitert. Die heutige Frauen⸗ 


frage mit ihren Emancipations- und Erweiterungsbeſtrebungen 
i 0 in 8 emdes Gebiet, iſt nichts e e Bere 


& 
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4 i tigtes, und darum nichts Standhaltiges, iſt ein Zugeſtändniß, 
ein Compromiß, den die Noth der Zeit unſerer Geſell⸗ 
ſchaft abdrängt, iſt ein ſociales Uebel, das nicht geheilt 


5 zu werden vermag durch die Umwälzung der beſtehenden 


geſellſchaftlichen Ordnung, ſondern vornehmlich durch Er⸗ 
haltung und Befeſtigung der Grundpfeiler derſelben, d. h. 
durch Wiederbelebung des echten Familiengeiſtes; denn, wenn 
unſere Weiber in dem erweiterten Schoße der Familie ihre 
ſegensreiche Wirkſamkeit gefunden haben, dann werden ſie 
nicht mehr verlaſſen ſein, nicht mehr nach Außen hin einem 


zugehen brauchen, ſie werden heimiſch bleiben und damit 
ihren Beruf erfüllen. — (Die wahre Urſache des Ledig- 
bleibens und Nothſtandes haben wir Pag. 113 und 


5 zende, wilde und verworrene Amerika nicht zum Vorbilde 
des weiblichen Fortſchritts in der Emancipation zur Selbſt⸗ 


himmelweit von unſeren deutſchen Familienfundamenten und 
traditionellen Geſtaltungen, auf ganz anderen Bedingungen 
des Lebens, die keinen Vergleich mit den unſrigen zulaſſen; 
das Mißverhältniß zwiſchen männlichen und weiblichen Per⸗ 
ſonen iſt dort, durch die eigenthümlichen Zuſtände der ame⸗ 
= rikaniſchen Freiheit, jo ſchroff geworden, daß eine 1860 ftatt- 


über die weibliche Bevölkerung ergab; es iſt kein Wunder; 
wenn „Nachfrage und Angebot“ in einem merkantiliſchen 


die das Weib bei der großen Nachfrage ſpeculativ als Eman⸗ 


Handwerke, einem unweiblichen Gewerbe, einer Exiſtenz nach⸗ 


1114 ausgeſprochen.) Man nehme ſich das moderne, glän⸗ 


3 ſtändigkeit; die dortigen öffentlichen Verhältniſſe beruhen, 


gefundene Zählung ein Plus der männlichen von 720,000 


und induſtriellen Volke dem Weibe eine Stellung einräumte, 


cipation auszunützen verſtand. Der Himmel ſchütze uns vor 
ſolchen Weibern in unſerem deutſchen Familienleben, das 
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ohnehin ſchon von ſolchen Emancipationsgelüſten bedroht 
wird, trotz der Ueberzahl lediger Weiber des ſocialen Uebels 
der weiblichen Exiſtenzfrage! Es ſollen unſere Weiber ſich 
zur Fähigkeit und Liebe für ihre Pflichten emancipiren, ſich 
in der „großen Moral“ wie Mirabeau ſagt, befähigen und 
verſittlichen, dann wird die Frauenfrage immer mehr wieder 
aus der ſocialen Welt verſchwinden, wie ein Wolkenſchatten 
vor dem Sonnenblicke der Lebenswahrheit. „Die kleine 
Moral tödtet die große“ heißt Mirabeau's Ausſpruch; die 
kleinen Pflichten ſind nur Halbheit, nur die großen Pflichten 
der echten Weiblichkeit geben dem Weibe Rechte, Exiſtenz und 
Beruf. — Dieſe ſoll es auf dem Boden des Familienlebens 
wiedergewinnen, jo will es Natur⸗ und Sittengeſetz. — 
In unſerem Deutſchland, wo das Familienleben noch 
am Meiſten ſeinen Traditionen treu geblieben iſt, hat die 
weibliche Fortſchrittsbewegung weniger die politiſche Eman⸗ 
cipation, als die Erweiterung der geiſtigen Entwicklung und 
die ſittliche Seite vor Augen und die in die Preßorgane 
dieſer Bewegung ſich verirrenden falſchen Ideen aus anderen 
Ländern finden an dem deutſchen Familienleben ihren ge⸗ 
ſunden Widerſtand, denn die Forderungen, welche das ame⸗ 
rikaniſche, ſchon durch ſeinen Titel La Revolution ſich aus⸗ 
ſprechende weibliche Emancipations⸗Organ, ferner das Pa⸗ 
riſer Blatt: Le Droit des femmes, und das italieniſche La 
Reggiona geltend machen und vertreten, predigen politiſche 
Gleichheit, Aufhebung jeder Unterordnung, des Geſchlechts⸗ 
unterſchiedes im äußern Berufe und ſolcher Thorheiten mehr. 
— Es giebt nur eine geiſtige und eine ſittliche Emancipation 
der Weiber! Wenn es zur Verwirklichung jener amerika⸗ 
niſchen und ähnlicher Anſprüche käme, wenn die Weiber ſich 
für ihre ſogenannten Rechte vereinigten, ſo würde an die 
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Stelle der Einheit beider Geſchlechter der Widerſpruch, ein 
beſtändiger Kampf treten. Welch ein Unglück! Wo bliebe 
die Familie, fragen wir abermals, dieſer ſittliche Boden der 


Menſchheit, die Quelle phyſiſcher und ſittlicher Geſundheit, 
die Grundlage des Staatslebens und ſeiner ſocialen Ord⸗ 
nung. Und die emancipirteſte Frau, mit allen Bildungs⸗ 


und Lebensrechten des Mannes, bliebe doch immer nur ein 


unvollſtändiger Mann! — „Setz' Deinen Fuß auf ellen⸗ 


hohe Socken, Du bleibſt doch immer, was Du biſt!“ — 


(Goethe.) 5 
Wir verſagen den echten Anforderungen der weiblichen 


Lebensſtellung nicht im Mindeſten unſere Anerkennung; wenn 


auch Irrthümer unterlaufen, ſo iſt jede Sehnſucht, einem 


engeren Kreiſe zu entſteigen, jedes Streben der Seele nach 1 
Höherem, jedes Suchen neuer, das Leben erweiternder Bahnen 
anerkennungswerth; aber die gute Abſicht ſoll nicht der 


Schwärmerei, nicht einer politiſchen Partei und deren Zielen 
zum Opfer fallen. Die alte Ueberlieferung, welche auf dem 


weiblichen Geſchlechte laſtet, und daſſelbe beſchränkt, iſt aller⸗ 


dings in der Entwicklung der Zeiten mehrfach mit fortge⸗ 
ſchleppt; aber Nichts iſt wahrhafter und umſtößlicher, als der 
von göttlicher Ordnung begründete, tiefe Unterſchied 


zwiſchen der weiblichen und männlichen Lebensbeſtimmung. 
CE.s iſt jedenfalls das richtige Verhältniß verrückt worden, 
indem der Ernſt des Lebens dem Manne, die leichte und 
niedere Beſchäftigung dem Weibe zugetheilt worden iſt. Da 
die Frau kein Mann ſein ſoll, ſo hat man den fehlerhaften 
Schluß daraus gezogen, daß ſie weder an der Bildung und 
Arbeit des Mannes, noch an deſſen Angelegenheiten theil⸗ 
nehmen ſolle; aber das unterſcheidende Grundprinzip der 
Stellung beider zu einander bleibe unverrückt, wenn nicht 
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Unordnung in die Seele und Geſellſchaft kommen ſoll. Gbtt 
und Natur haben zwiſchen beide Geſchlechter ewige Grenzen 
gezogen, welche ungeſtraft keine Frau überſchreitet. So gut, 
wie der Mann am Stickrahmen, mit der Nähnadel, am Koch⸗ 
herde ꝛc. immer eine unmännliche, lächerliche Figur dar⸗ 
ſtellt, ſo auch das Weib in männlichen Beſchäftigungen. a 
Wenn die in der Wiſſenſchaft berühmt gewordenen Frauen 
ſich, die Hand aufs Herz legend, gewiſſenhaft prüfen, ſo 
werden ſie eingeſtehen müſſen, daß ſie ihre Stellung durch 
den Verluſt ihrer Weiblichkeit und der inneren Freude des 
Weiberglücks erkauften. Es arbeite die Frau, ſoviel ſie 
kann, ſie wird dadurch nicht üntüchtig in ihrer weiblichen 


Tugend, aber es wird ſo leicht kein Mann in den Kreiſen 


ſeiner Berufsgenoſſinnen ein Weib zur Gattin ſuchen. Es 


fallen uns hier Börne's Worte ein, womit dieſer ſcharfe Geiſt 


ſo genau die Grenzlinie bezeichnete, die den „Ewig⸗Weib⸗ 
lichen“ gezogen iſt: „Der Geiſt des Mannes iſt ſonnenheller 


Tag; der Geiſt des Weibes iſt mondlichte Nacht; der & 


dunkelſte Tag iſt heller als die hellſte Nacht. Aber der Tag 5 
verdunkelt die Sterne und macht alles Leben irdiſch; die 
Nacht ruft alle Welten heran und macht das Leben himm⸗ 
liſch. Der Tag bringt Gluth, Dürre und Haß; Alles aus⸗ 
trocknend, beleuchtend, entzweit er die verwandteſten Dinge 
bis ſelbſt auf ihre Schatten; die Nacht bringt Milde, Thau 


a und Liebe und, alle Grenzen verwiſchend, verſchwiſtert „ 
was ſich fremd und feind war. Der Geiſt des Mannes ſteht 


. 


überall im Mittelpunkte der Betrachtung, von welchem er 


8 ganze Welt überſieht; er denkt hinaus und fühlt = 


| herein; ſein Wiſſen iſt ein Ganzes, ſeine Empfindungen 
ſind Bruchtheile; Weiber ſtehen mit ihrem Geiſte nur auf 


dieſem oder jenem Punkte der Kreislinie; nicht umſchauen 
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und überſchauen können ſie die Welt; ſie umſchiffend, ſind 


fie an ihrem Ziele wieder am Anfange der Reiſe; ſie fühlen 


hinaus, und denken herein, ihre Empfindung iſt voll⸗ 
ſtändig, ihr Wiſſen iſt Bruchſtück. So wurde Verluſt und 
Erſatz dem Manne wie dem Weibe in gleichem Maße zu⸗ 
getheilt.“ — 

Die in der modernen ſocialen Frauenfrage in Ausſicht 


geſtellten ſelbſtſtändigen Berufsarten unterſcheiden ſich in 


ſolche, welche dem weiblichen Weſen, dem Körper und der 


Seele deſſelben, natürlich und ſittlich angemeſſen, mithin 


zugehörig ſind, und ſolche, welche, der Emancipationsfrage, 
dem Socialismus entſproſſen, das weibliche Gebiet über- 


ſchreiten und dem Weibe das Recht an der männlichen 


Arbeit gewähren ſollen. Viele Weiber werden für einen 


Beruf erzogen, Andere beſtimmen ſich ſelbſt dazu, die meiſten 8 
wachſen, von Umſtänden geführt, in einen Beruf hinein. 


Die Mädchen helfen ſchon als Kinder den Erwachſenen, 


lernen im Zuſchauen und erweitern allmählig ihre kleinen 
Handlangerdienſte zu Segen, Geſchicklichkeiten und wirk⸗ 
lichen Leiſtungen. 


Es giebt keinen Beruf ohne Erwerb, er iſt entweder 


a ein directer oder indirecter, ein pecuniärer oder mora⸗ 


liſ cher Erwerb. Der reale Zweck des weiblichen Berufs 


iſt der Erwerb einer ſicheren Exiſtenz, das Verſorgt⸗ 


werden. Und dennoch iſt letzteres Wort ein ſehr unpaſſen⸗ i 5 
des, da es nichts anderes bedeutet, als „mit Sorge ver⸗ 


5 ſehen. — Das Mädchen wird auf dem normalen Lebens 

wege verſorgt oder in ſeiner Exiſtenz geſichert durch die N 
5 Heirath. Leider iſt hieraus der falſche Standpunkt der meiſten 

: Eltern hervorgegangen, ihre Töchter durch Verheirathung @ 


3 leren zu wollen, a dieſem Ziele zu trachten, aua, - 
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wie wir fordern, ihren Töchtern eine ſolche Erziehung, Haus⸗ 
und Schulbildung zu geben, daß ſie einen Fond des Wiſſens, 
Könnens und der Geiſtes⸗ und Herzensbildung erwerben, 
der ſie befähigt, entweder aus wirklicher Neigung und freier 
Wahl zu heirathen, oder, falls ſie ledig bleiben, ſich ſelbſt 
zu verſorgen vermögen. Das Ernährtwerden des Weibes 
bedarf noch einer klareren Auffaſſung der Sachlage. Es 
iſt ſchwer anzugeben, wo das Ernähren eigentlich beginnt, 
wer ernährt wird, wer ſich ſelbſt ernährt; dies iſt bei Ver⸗ 
heiratheten, wo jeder Theil nach Kräften redlich ſchafft, die 
Frau das vom Manne Gegebene zum Beſten des Hauſes 
verwaltet und erhält, ſchwierig zu unterſcheiden; wer iſt hier 
der Ernährer? Die übliche Bezeichnung des Mannes als 
Ernährer und Verſorger iſt, der Frau gegenüber, völlig un⸗ 
beſtimmt, denn er ernährt ſich ebenſowohl ſelbſt und oft 
noch beſſer als feine Familie, und manche Frau iſt durch ihr 
Verhalten als Hausfrau die wahre Ernährerin. — Wenn 
die Mutter einer Familie abſtirbt, ſo fällt es dem Sinne 


und Sprachgebrauche des Volkes nicht ein, zu ſagen, daß 


die Ernährerin geſtorben ſei, obgleich ſie mit ihrem eigenen 
Herzblute, der Milch ihrer heiligſten Liebe und Hingebung, 


ihre Kinder genährt hat, die treue Arbeiterin am Gedeihen des 


Haushaltes war. Wie oft ſehen wir eine Familie augen⸗ 
fällig herunterkommen, wenn die Mutter und Hausfrau ver⸗ 
ſtarb. — Anders ſteht das Weib außerhalb des Familien⸗ 
lebens; es entbehrt des Schutzes, der geſchloſſenen Sicherheit 
des heimiſchen Hauſes, es muß ſeine eigenen, nur auf ſich 


ſelbſt geſtützten Kräfte kennen, muß ſeine Grenzen ziehen, 
wie weit es ſich für irgend einen Beruf tauglich halten darf; 
es muß ſich ſelbſt regieren. Das iſt ſchwer, denn Ueber⸗ 


ſchätzung, Selbſttäuſchung, Leichtſinn ſpielen hier nur zu oft 
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eine ſchlimme Rolle, wo die Erziehung nicht für alle Fälle 
gehörig vorgearbeitet oder gar auf falſchen Wegen gear⸗ 
beitet hat, wo Müßiggang, Unwiſſenheit oder eingebildete 
Fähigkeiten wuchern. — Manches gealterte Weib, welches 
noch in ſpätern Jahren heirathet, hat inzwiſchen ſchon einem 
Berufe der Exiſtenz ſich gewidmet und nimmt oft dieſen mit 
in die Ehe hinein und hilft dann, wenn nicht Vermögen des 
Mannes hinzutritt, für das Haus mit erwerben; es wird 
eine Geſchäftsfrau, die aber nun unmöglich ihren Pflichten 
der Familie ſo leben kann, wie es die Ehefrau ausſchließlich 
ſoll; der Geſchäftstiſch iſt ihr heiliger, als der häusliche 
Herd, der Altar des Familienlebens. 

Unverheirathete Weiber müſſen aus materiellen und 
ſittlichen Gründen einen Beruf ergreifen; die Wahl deſſelben 
iſt oft eine freie, auf Neigung und Geſchick zur Sache, oft 
freilich auf falſche Gründe und Selbſttäuſchung geſtützt; oft 

iſt ſie eine von Eventualitäten gezwungene. Es findet ſich 
ſehr häufig ſchon bei kleinen Mädchen eine beſondere Nei⸗ 
gung und Richtung zu irgend einer Geſchicklichkeit, die eines 
ſpäteren Erwerbes fähig iſt, und welche überhaupt mehr, 
als es von der üblichen Erziehung geſchieht, die im Allge⸗ 
meinen, bei ihrem gewöhnlichen Generaliſiren, die beſonderen 
Anlagen und Triebe der Art wenig berückſichtigt, individuell 
aufgefaßt und entwickelt werden ſollte und, da dies ver⸗ 
ſäumt wird, zu Grunde geht, oder gewaltſam unterdrückt, 
oder unter falſcher Behandlung verkümmert wird. Hier⸗ 
aus kommen denn auch fo viele Halbheiten in Wiſſen und 
Können zum Vorſchein. Wie ſchon früher bemerkt iſt, 
kränkelt die weibliche Erziehung an Mangel aller pſycho⸗ 
llogiſch⸗pädagogiſchen Einſicht und Praxis; fie beachtet und 5 
hält nicht die Stufenjahre für das Erwerben beſtimmter 
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Kenntniſſe und deren Weiterſchreiten ein; entweder verfrüht = 


oder vernachläſſigt, oder überſtürzt fie, und das Ziel läuft 


in Enttäuſchung der Hoffnungen aus. — 


Es liegt überhaupt nur in den ſocialen Zuständen 
unſerer Zeit, daß junge Mädchen, welche nicht ihre reifere 
Jugend in Träumen, Schwärmen und Müßiggang verbrin⸗ 


gen, jetzt ſchon an einen Beruf denken, um nach dem Ab⸗ 
ſterben der Eltern oder einer möglichen Erſchütterung der 
Familie, vor der Lebensnoth geſichert zu ſein oder eine 


ſelbſtſtändige Exiſtenz zu behaupten, wenn einem erwachſenen 


Mädchen die unbequeme Abhängigkeit und das unbedingte 


Beherrſchtwerden von dem Willen der Familie ſeinem 


Gefühle der Majorennität widerſtrebt, oder wenn in edlerer 
Weiſe die Tochter nicht ihrer unbemittelten Familie länger 


zur Laſt fallen mag. — Man darf niemals überſehen, daß 5 
ſelbſtſtändige, weibliche Exiſtenzen nur ein Nothſtand find, 


Ergebniſſe unſerer geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Sonſt 3 
konnte ſich die ledige Einzelne wol noch als Familienange⸗ 


Kr 


hörige und Anhängſel unterbringen, ſei es als eine gute 
Tante, als Aushelferin, als Reiſebeſuch von einem zum 


anderen Verwandten, als Ueberwacherin und Pflegerin der | 
Kinder, als Hausinventarium der Liebe und Freundſchaft; 


jetzt aber, wo die Familienbanden lockerer geworden find, 


wo das Heirathen, beſonders mehrer Töchter einer Familie 


ſchwierig iſt, wo wir eine große Zahl ſolcher ledigen Zunge i 


frauen haben, iſt jenes alte Syſtem der weiblichen Exiſtenz 


nur noch Vereinzelten zugänglich. Es liegt in der Natur 3 
der Perſönlichkeit, daß ein nicht mehr junges, aber noch 
nicht in das Alter vorgeſchrittenes Mädchen, welches ſich 
noch wirkungsfähig und thatkräftig fühlt, und aus feiner 


Erziehung und Selbſtfortbildung Aa und en 
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mitbringt, auch wenn dieſe nicht immer das Richtige ſind, 
in der geſellſchaftlichen Welt keine unnütze, paſſive Stellung 
einzunehmen liebt und lieber in der Geſellſchaft ſtehen und 
hier wirken will, als in einer bequemeren und ſichereren 
Lage, die ein Jungfrauenſtift, ein Verfſorgungshaus für ges 
bildete, ledige Mädchen darböte, zu verſchwinden. Dieſer 
Thätigkeitstrieb zwingt ſie ſchon, einen Beruf zu ſuchen. 
Die Suchenden vermehrten ſich aber immer anſehnlicher an 
Zahl und mit ihr die nun aufgefundenen und erſonnenen 
oder gewaltſam ergriffenen Berufsarten der weiblichen Exi⸗ 
ſtenzen, welche theils als Erweiterungen der weiblichen Be⸗ 
kufskreiſe, theils aber und in immer mehr fremdartiger und 
bedrohlicher Weiſe als ein Eindringen in männliche Berufs⸗ 
wege auftraten. So kamen bisher völlig unbekannte weib⸗ 
liche Berufsexiſtenzen auf die Tagesordnung, welche zur 
Zeit, als es noch keine Telegraphen, Photographien, Eiſen⸗ 
bahnen, Nähmaſchinen ꝛc. gab, gänzlich unbekannt waren, 
während die weiblichen Exiſtenzen als Buchſetzer, Poſt⸗ und 
andere, nur dem männlichen Geſchlechte angehörige Bureau⸗ 
und Comtoirämter ſchon vor hundert Jahren, aber nur als 
5 ſeltene 5 unter ganz beſonderen Umſtänden vor⸗ l 
n ſind. a 
Daß das Weib leiſtungsfähig iſt, wenn es ſeine An⸗ 
lagen unbeschränkt entwickeln kann, ſehen wir ſchon an den 
Naturvölkern, wo ſie Aecker beſtellen, Häuſer bauen, Bier 
brauen, Gewebe und Kleider verfertigen, neben der häus⸗ 
lichen Arbeit als Gattin und Mutter. Dieſe niederen Ar⸗ 
beiten entſprachen der Stellung des Weibes als Sclavin 
es Mannes. So tft das Weib auch in dem Culturvolke, 
als freie Perſönlichkeit, in vielen Dingen leiſtungsfähig, die 
= s Mannes eigentliche Arbeitsexiſtenz von jeher geweſen 
kene, Das Weib als Jungfrau. — 22 


find, aber die Cultur iſt es eben, welche fe: mans n 
lichen und weiblichen Berufsarten, auf Grund der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Organismen beider Geſchlechter, eine Scheide⸗ 
grenze gezogen hat. Nach den letzten Kriegen iſt der 
ledige Stand der Jungfrauen und die Zahl der jüngeren 
Wittwen erheblich geſteigert, und die Noth der Exiſtenz hat 
die Begriffe des weiblichen Berufes in der Ueberſtürzung 
irre und über die natürliche, ſittliche und ſociale Grenze 
hinausgeführt. Eine geiſtreiche Frau ſagte in einer Vor⸗ 
leſung über dieſen Punkt: Jede der Berufs⸗Prätendentinnen 
glaubt eine Jungfrau von Orleans zu ſein, welche ruft: = 
„Mein iſt der Helm, und mir gehört er zu!“ und zugreift, = 
ohne ihre e zu prüfen; ſie nimmt in a 3 
Noth, was ſich bietet. 

Die in dieſer Berufsnoth weiblicher selbfftändigen : 
Exiſtenzen gemachten Mißgriffe und Verirrungen werden 
wiederum durch die Noth rectificirt werden. So iſt es auch 
kein berechtigter und ſtichhaltiger Grund, der für gewiſſe 
weibliche Berufspoſten die verheiratheten Frauen oder Witt⸗ 
wen, für andere die ledigen Jungfrauen vorzieht. Aller 
dings wird eine Mutter mit fremden Kindern weit erfahrener 
und richtiger umgehen, als das Mädchen, welches überhaupt 


die ungeeignetſte Kinderpflegerin und Kindererzieherin iſt, 


Veerhältniſſen eine Wittwe für die wirthſchaftliche Bedienung 


kein inneres Intereſſe für ſeine Pflegebefohlenen hat, und 2 
mit Gleichmuth und baldiger Abſpannung täglich ihre meha- 
niſche Manier wiederholt; — allerdings iſt in dienende 


von Wittwern, alten Junggeſellen, alten Damen 2. geeig⸗ 
neter, als die lee Jungfrau, 1 die, in in gewiſſen e ; 
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= 8905 zu beſonderen Leiſtungsfähigkeiten halten wir nur theil⸗ 
dwieiſe für ausführbar. Ungeachtet der vielen neugeſchaffenen 
künſtlichen weiblichen Berufsfächer mit oder ohne Selbſt⸗ 


und Schulprüfung, hat man noch manche andere Erwerbs⸗ 


= gebiete liegen laſſen, welche dem Weibe weiblicher erſcheinen 
müſſen, als das Staatsbeamtenthum oder die Doctorpro⸗ 


motion, und doch ebenſowohl lohnenden Gewinn, wie geiſtige 


Befriedigung bieten; hierher gehört unter Anderen Blumen⸗ 
und Obſtzucht, Bienen⸗ und Hühnerzucht, feiner Gemüſebau 
und ähnliche mit dem Naturleben in Beziehung ſtehende 
Erwerbsarten, die zugleich das gebildete Weib zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien anregen und die Arbeit vergeiſtigen 


nicht auch die Bil dung einſchließt, keine, die das Weib 
erniedrigen oder entwürdigen könnte. 
Die Scheidungsgrenze zwiſchen den Berufswegen 


= . 
beider Geſchlechter, über welche das Weib nie hinaus⸗ 


können. Es giebt keine nützliche Beſchäftigung, welche 


gehen ſoll, wird durch Anftands- und Sittlichkeits⸗ 
gefühl, Kraftmaß und Fähigkeit gezogen. Das Große, 
die Maſſe, welche die Arbeit zu bewältigen verlangt, iſt nicht 


> des Weibes Object. Eine weibliche Autorität in der Frauen⸗ 


frage: ſchreibt: „Wir ſprengen keine Felſen, zähmen feine 

Elephanten, commandiren keine Schiffe und Heere, leiten 
keine Volksverſammlungen, gehen nicht auf Lindwurmtödtung 
aus; aber wir taugen auch nicht zur Bewältigung von 
Maſſen, die in einer kaum zu überſchauenden Vielheit uns 
entgegentreten, wir ſind nicht geeignet, Bibliothekare großer 
wiſſenſchaftlicher oder Univerſitätsbibliotheken zu werden, 


3 St ats⸗Finanzweſen, oder im Banquiergeſchäfte, nicht zur 
Anlage großer Capitalien, nicht zur Börſenſpeculation; in 


ir taugen nicht zu Verwalterinnen großer Geldſummen im 
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ſolchen Geldſachen wendet ih das Weib ſchon inſtinetmäßig 


an den Verſtand des berechnenden und combinirenden 


Mannes“. — Ferner ſind alle Berufsarten, die mit Gefahr 


verbunden ſind, nur männlicher Natur; die Seiltänzerin, 
Kunſtreiterin und Trapezdamen können uns hier nicht als 


Gegenbeweis dienen. So iſt uns auch in der Geſchichte 


keine bedeutende Baumeiſterin bekannt geworden. — Auch 
dem herumziehenden Leben iſt die weibliche Natur nicht zu⸗ 
geneigt; überhaupt iſt es Naturausdruck, daß Alles, was 
der Weiblichkeit inſtinctiv widerſtrebt, männliche Arbeit iſt. 
Der Mann am Spinnrad und das Weib mit der Keule — 
ſagt ein altes Wort — ſind Zerrbilder der Natur und 


Sitte! Alle Arbeiten, welche bei Einförmigkeit eine große 


Geduld, Ruhe und Ausdauer im Sitzen verlangen, ſind dem 


Weibe weit weniger ſchwer, als dem Manne und darum 
auch für daſſelbe geeigneter; die „Arbeit der kleinen Stiche“ 
wie wir uns gelegentlich früher ausgedrückt haben, die Arbeit, 


welche Aufmerkſamkeit auf kleine Dinge und Handgeſchick⸗ 
lichkeit erfordert, iſt die eigentlich weibliche; der geduldige 


Mann, der hierzu paßt, iſt in der Regel weibiſch und ein⸗ 


fältig. Man hat gar nicht nöthig, über die Scheidewand 


zwiſchen der Arbeit des männlichen und weiblichen Berufes 
nachzuforſchen und künſtliche Grenzen zu ziehen; dieſelben 
ergeben ſich normal von ſelbſt durch Natur und Sitte; wie 
ſich die Pflichten von Hausherr und Hausfrau ohne weitere 


Vorſchrift unterſcheiden und von ſelbſt ordnen, ſo auch die 
Berufsweiſen des ledigen Weibes im ſocialen Leben und 
in der ſelbſtſtändigen Exiſtenz. Der höchſte Beruf des Weibes 
iſt allerdings der, wo Mann und Weib in ihrer Arbeits 
theilung zu einem Ganzen zuſammenwirken, was in der 


Ehe geſchieht. Der Ehemann in der Küche ift ebenso lächerlich 


— 9 
r 


rl 
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als Topfgucker, als die Ehefrau am Schreibtiſch des Ge⸗ 
lehrten bedenklich erſcheint. — 
| Nach dieſen Erörterungen laſſen wir hier die namhaf⸗ 
teſten Berufsarten zur ſelbſtſtändigen Exiſtenz des Weibes 
in Kürze an uns vorüberziehen. Als ſolche, welche natur⸗ 
gemäß dem Weibe nahe liegen, ſind zu nennen: die 
Haushälterin, die Lehrerin und Erzieherin, die 
Geſellſchafterin, die Krankenpflegerin, die Hand⸗ 
arbeiterin, die Geſchäftsfrau und Verkäuferin; — 
als ſolche, welche aus dem männlichen Berufe noch für 
weibliche Arbeit geeignet erſcheinen, ſind es Erwerbe durch eine 
techniſche Kunſtfertigkeit, wie z. B. Photographie. — 
Wirkliche Künſtlerinnen in Malerei, Sculptur, Muſik, 
Geſang und Schauſpiel haben ihren Beruf vom Himmel 
empfangen und ſtehen über den Gebieten unſerer Betrach⸗ 
tung; ſie ſind die ſelbſtſtändigen Exiſtenzen ipso facto 


et jure. 


Der Erwerbsberuf der Haushälterin iſt der natür⸗ 
lichſte nächſt der Erzieherin. Was die Hausfrau ihrem 
eigenen Hauſe ſein ſoll, iſt die Haushälterin dem fremden, 
was ihr bald kein ſolches mehr ſein wird, wenn ſie ihren 
Beruf richtig auffaßt und nicht nur den eigenen Erwerb 
durch Uebervortheilung, ſondern auch ihre Pflicht, das In⸗ 
tereſſe des Hauſes, vor Augen hat. — Aber woraus beſteht 

die Mehrzahl der ſich zu dieſem Berufe meldenden Perſonen? 
Aus halb⸗ oder untüchtigen, im Hauſe und in der 
Küche nicht hinreichend erfahrenen, aus keiner Vorbereitungs⸗ 
ſchule, wo die Hauswirthſchaft denkend gelehrt wird, her⸗ 
vorgegangenen, nicht über das Niveau einer mechaniſchen 


x Köchin hervorragenden Perſonen, die in ihrer eingetretenen 


Stellung erſt lernen und durch Unfähigkeit nur erwerben 
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wollen; oder es ſind aus beſſeren Verhältniſſen keinen 8 
aber in bedrängte Lage gerathene Perſonen, welche bisher 
die Dame geſpielt haben und noch behaupten wollen, die 
im fremden Hauſe ſich herabgeſetzt und gekränkt fühlen, 
wenn ſie nicht mit eingeladen, nicht mit allen Rückſichten 
einer Dame angeſehen werden, die nicht ſelbſt Hand an⸗ 
legen, ſondern nur, gleich einer Hausfrau, befehlen wollen 
und ſich des Anſehens einer Dienerin ſchämen. Als Haus⸗ 
hälterin eines wohlſituirten Wittwers mag ſie freilich die 
Dame neben der Dienerin ſein, aber wo eine Hausfrau 
iſt, bleibt ſie Dienerin und kann nur durch Bildung, Tüch⸗ 
tigkeit und Pflichttreue die Gunſt einer rückſichtsvolleren 
Stellung erwerben. Als Typus dieſer Art Haushälterin 
beſchreibt eine erfahrene Beobachterin eine ſolche „Dame“, 
welche als Stellvertreterin der leidend gewordenen Haus⸗ 


frau engagirt war, wie ſie alsbald nach der Einführung 


ein Strickzeug hervorzog, ſich, nachdem ſie das Mittagseſſen 
beſtellt, aber ſich um deſſen Zubereitung gar nicht bekümmert 
hatte, mit dem Strickſtrumpfe an das Fenſter ſetzte, Nach⸗ 
mittags Kaffeebeſuch einer Freundin empfing und dann mit 
dieſer fortging. Als die Hausfrau von ihr verlangte, die 
Speiſen ſelbſt in der Zubereitung anzugeben und zu über⸗ 


. wachen, überhaupt Küche und Köchin zu leiten, ſtudirte die 


Haushälterin in einem neuen Kochbuche, lieferte ungenieß⸗ 


ar bare, höchſt koſtſpielige Gerichte in der Menge eines Reſtau⸗ 8 


Aationsbedarfs und war verſtimmt, daß fie getadelt wurde. 1 
. Aber jo wie dieſes Exemplar treten folder „Damen“ viele 

in den Nothſtand einer Haushälterin mit ihrer Prätenſion . 
und ihrer gänzlichen Unfähigkeit ein. Woran liegt dies? 
An der Erziehung der Töchter, an der Ueberhebung und 
Einbildung derſelben, daß ſie für die e zu 


* 


Vl. die alen . Wer ledige S Stand des Weine). . 313 


gut und 9 ſeien, daß ſie dieſelbe leicht führen 
könnten, wenn fie wollten oder das Unglück fie zu nichts 
Beſſerem auserſehen ſollte. Man hält ja die Hauswirth⸗ 
ſchaft für eine gemeine Handthierung ungebildeter Köchinnen 
und Mägde. Wenn eine wohlmeinende Stimme zu der Tochter 
eeines klein beſoldeten Beamten oder ſonſtigen Familien⸗ 
baters ſpricht: lerne frühzeitig Fähigkeiten, die im Falle der 
Noth Dich ſelbſt zu ernähren vermögen, ſo wirft ſich das 
Mädchen, falls es noch nicht gealtert iſt, weit weg, indem 
Rees auf die Ehe ſinnt, um hier ſelbſt die Hausfrau, ohne 
Kenntniß, zu ſpielen. Nun kommt aber die Stunde der 
Lebens⸗ und Exiſtenzfrage nach dem Tode des bisherigen 
Ernährers; — der Ehemann iſt aber ausgeblieben; die 
Mutter oder der Vormund zeigt der Tochter den Weg, ſich 
ſelbſt Brot zu verdienen. Man ſinnt auf Lehrerin, Erzie⸗ 
herin, Geſellſchafterin, aber es mangelt überall an den ver⸗ 
langten Fähigkeiten, hier an den Kenntniſſen des Elementar⸗ 
unterrichts, dort an Muſiktechnik, an Sprachkunde — es 
wird das Wort „Haushälterin“ naſerümpfend von der 
Tochter gehört, abgelehnt, in der Noth aber ohne weitere 
Selbſtprüfung, weil man dieſen Beruf für einen gemeinen, 
keiner beſonderen Schule bedürftigen hält, kühn und frech 
angenommen. Die Köchin muß Alles wiſſen und thun, die 
Haushälterin will nur befehlen. Daher kommen ſolche 
Ku lade deren Typus oben gekennzeichnet wurde) 


4 5 Anm erkung. Wir 1 17 hier Gelegenheit, eine kleine Dir u 
die 1 an an Orte 1 einer es = 


8 2 
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Wüßte das auf eigene Exiſtenzmittel hingewieſene 
Mädchen, welches für andere Stellungen keine Kenntniſſe er⸗ 
worben hat, daß eine Haushälterin ebenfalls guter Kennt⸗ 
niſſe neben vielen unerläßlichen Tugenden des Weibes be⸗ 
darf, ſo würde es ſich nicht dieſes Berufes ſchämen, nicht 
frech denſelben aus endlicher Noth und bei dargebotener 
Gelegenheit, welche Annehmlichkeiten verheißt, übernehmen 
und darin durchfallen. Eine Haushälterin iſt noch nicht 
fertig, wenn ſie vielleicht, bei manchen ſonſtigen guten weib⸗ 
lichen Eigenſchaften, gewöhnt war, im Elternhauſe ſparſam 
zu leben, der Mutter kleine, oft ſehr gedankenloſe Hand⸗ 

leiſtungen zu thun, mechaniſch zu vollbringen, was den von 
der Mutter betriebenen Haushalt im Gange erhält; eine 


und Sittenloſigkeit klagen; die jungen Frauen in ihren Kaffeegeſellſchaften ie 
und Cirkeln klagen und berathen, welche Mittel dagegen zu ergreifen 
ſeien; man wechſelt die Perſonen, bekommt ſchlechtere wieder und 
kommt ſchließlich zu dem Urtheile, daß die dienende Klaſſe ſich be⸗ 
deutend gegen frühere Zeit verſchlechtert habe. Dies Urtheil hat nur 
eine halb wahre Begründung, und zwar in dem Punkte, daß unſere 
ſocialiſtiſche Nivellirungsſucht, welche die Tendenz verfolgt, die we⸗ 
niger gebildeten Klaſſen zu einer Gleichſtellung mit den gebildeten zu 
führen, die Begriffe der erſteren verwirrt und die Stellung der Die⸗ 
nenden verſchoben hat. Im weiteſten Grunde aber find die Fami⸗ 
lien ſelbſt Schuld an der Verſchlechterung der dienenden Klaſſe, 
ſpeciell der weiblichen Hausdienerinnen. Es waren in früheren Zeiten 
auch die Hausfrauen und Haustöchter beſſer, als jetzt; 
ſie waren mehr Hauswirthſchafterinnen, ſelbſt mehr unter wei⸗ 
ſend, weil ſie etwas vom Hausweſen verſtanden, ſie überwachten 
richtiger und fleißiger ihre Dienerinnen, es wurde von ihnen Vieles 
in Küche und Keller, Kinderſtube und Wohnräumen ſelbſt ausgeführt, 
was man heutiges Tages ohne Aufſicht den Dienſtboten überläßt. 
Niemals hörte man in früheren Zeiten eine wohlhabende Bürgers⸗ 
frau, die ihre Töchter in der Küche und Hauswirthſchaft beſchäftigte, 
ſagen: „ich will meine Tochter nicht zur Köchin erziehen“. — Das 


* 
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Haushälterin muß Waarenkunde, Einkaufen, Kochkunſt, 
Wäſche, überhaupt die geſammte Haustechnik praktiſch 
verſtehen, was ſich nicht, wie einige Pädagogen am Schreib⸗ 
tiſch glauben, in vier Wochen lernen läßt — ſie muß Wirth⸗ 
ſchaftsrechnung kennen, mit Dienſtboten verkehren und ihnen 
Autorität abgewinnen können. Für alle Fälle, ſei es für 
den Beruf als Ehefrau, jet es zur Erhaltung der Exiſtenz, 
ſoll jedes junge Mädchen in die Hauswirthſchaft geſtellt 
werden, und es im Plane jeder vernünftigen Erzieh⸗ 
ung liegen, wenigſtens ein Jahr lang die Tochter in die 
haus wirthſchaftliche Lehre zu ſchicken, wo es nicht in den 
eigenen häuslichen Verhältniſſen paßt oder möglich fit. 
Dieſes Geldopfer kann auch eine beſchränkte Familie auf⸗ 
wenden und bringt ein Capital ein, deſſen Zinſen einſt viel 
Werth haben. Eine Haushälterin, die in dieſer Exiſtenz 


Töchterchen ſaß damals nicht, wie heute, täglich mehre Stunden am 
Piano und bei deutſchen und fremdländiſchen Romanen, verwendete 
aan die Toilette nicht fo viel Zeit und Luxus, lebte nicht in Ver⸗ 
gnügungen außer dem Haufe — man war häuslicher und darum auch 
wirthſchaftlicher, fähiger für den weiblichen Beruf, auf alle Even⸗ 
tualitäten geſchulter und vorbereiteter; die Hausfrauen und Haus⸗ 
töchter waren beſſer, darum ein Beiſpiel des Guten für die dienenden 
Perſonen. Was ſoll das dienende Perſonal anders thun, als unter 
den Einflüſſen unſerer demoraliſirten Zeit dem ſchlechten Beiſpiele 
der Hausfrau und Haustochter nachahmen, in deren großen Aniprü- 
cen und geringen nützlichen Leiſtungen. Wie leicht und ſchnell er: 
kennt die dienende Perſon die Unfähigkeit und Unwiſſenheit der Frau 1 
und Tochter in Dem, was fie befehlen! Was braucht die Magd mehr a 
zu wiſſen und zu können! Machen nur Mütter und Töchter den 
Anfang mit der Beſſerung an ſich ſelbſt im guten Beiſpiele; fie 
werden bald inne werden, daß ſich in ihrem häuslichen Wirkungs 
kreiſe die lohnendſte Thätigkeit, die ſchönſte Ehre des Fleißes darbietet, 
und ſie werden bald beſſere Dienſtboten haben! — 


7 


ihren Erwerb und ihre Ehre ſuchen will, muß 1 5 Be 


Tugenden einer dienenden Perſon beſitzen: Treue, Wahr⸗ 


haftigkeit, Fleiß, Beſcheidenheit, Schonungsſinn, Pflichtgefühl, 


ES: 


Sparſamkeit; ihr Gebiet iſt ein ſehr ausgedehntes und 
reichhaltiges, das ſie ſich immer mehr erweitern und dadurch 


ihre eigene Bedeutung erhöhen kann, ihr Kopf und ihre 


Hand haben mannichfaltige Kenntniſſe und Fertigkeiten zu 


verwirklichen. Von einer Haushälterin hängt oft das Wohl 
und Wehe, der Beſtand oder Verfall des Hauſes ab; und 


ohne praktiſch und moraliſch befähigt zu ſein. 


dieſe Stellung ſollte eine gemeine ſein? Sie iſt erniedrigt 
worden durch die Weiber ſelbſt, die fie repräſentiren wollen, 


Nahe liegend für den Culturberuf des Weibes iſt der Er⸗ 
werb als Lehrerin, Erzieherin, Kindergärtnerin, 


Geſang⸗ und Klavierlehrerin. — Das Lehren und 
Erziehen junger Mädchen iſt ein eigentlich weiblicher Culturberuf; 
in den romaniſchen Völkern iſt der Grundſatz: daß das Weib 


. 


durch das eigene Geſchlecht erzogen und unterrichtet werden > 


müſſe, ein allgemein gültiger, und es wird daher das Lehr⸗ 


und Erziehungsamt als ein natürlicher und weiblicher Berufs⸗ 
und Erwerbszweig, als ein Recht betrachtet. Wie die 


Haushälterin im Sinne und Gebiete phyſiſcher Pflege, 
die Stellvertreterin und Ergänzerin der Hausfrau iſt, ſo 
bat die Erzieherin in der Familie die Mutter in der gei⸗ 
ſtig⸗ſittlichen Pflege der Kinder zu ergänzen oder zu 
erſetzen. Bis vor Kurzem war der Beruf der Lehrerinnen 
And Erzieherinnen durch eine Mehrzahl völlig unberufener 

Perrſonen vertreten, die weder im Geiſte noch Gemüthe für 


dieſen Beruf vorgebildet waren, ſondern, mit den gewöhn⸗ 


a 
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5 ende bite weitere Frage an ſich ſelbſt und ihr Gewiſſen, 
oder mit dem kecken Selbſtvertrauen des Halbwiſſens, der 
= Unwiſſenheit, dem alten mißverſtandenen und oft miß⸗ 
brauchten Sprichworte docendo diseimus (lehrend lernen wir) 
vertrauend, als Privat⸗Lehrerinnen eine Schule für Bürger⸗ 
töchter errichteten, oder in die Familie als Gouvernanten 
Eingang fanden, wo ſie ohne irgend Methode und inneren 
Zuſammenhang die eigene Armuth und Zerriſſenheit ihrer 
Kenntniſſe zu verwerthen ſuchten, natürlich zum eignen, nicht 
zum Nutzen der Schülerinnen. Aber waren ſchon in der 
Frage nach der intelligenten Fähigkeit nur Wenige aus⸗ 
erwählt, ſo fehlten bei ſehr Vielen die unerläßlichen 
Eigenſchaften des Herzens und Gemüthes als die 
innere Anlage zur Erzieherin und Lehrerin. Ein alt⸗ 
llateiniſches Sprichwort ſagt mit vollem Rechte: „Das Herz 
macht den Lehrer und Erzieher“ — und dies gilt erſt recht 


F 


= von der Lehrerin und Erzieherin, die neben der Intelligenz 
noch die echt weiblichen Eigenſchaften des liebevollen, wohl⸗ 


wollenden Her zens, Sanftmuth, Geduld, Sittlichkeitsgefühl, 
Natürlichkeit, Einfach heit und geſundes Gefühl beſitzen muß, 


da ſie, mag fie als Lehrerin im Haufe, oder in einer Bir 


: vaterziehungsanſtalt fungiren, die Mutter des Mädchens zu er⸗ 
ganzen und oft ganz zu erſetzen hat. Das Gouvernantenweſen 
in wohlhabenden Häuſern und modernen Familien hat das 


gebracht, die für geiſtige und gemütliche Ausbildung der 


in den alten Luſtſpielen und der Gouvernantentypus, wie 


weibliche Erziehungsweſen in eine Abirrung und Ausartung 


Töchter höchſt gefährlich geworden iſt, und endlich auch die | n 
gebildeten Familien zur Einſicht geführt hat. Die Erzieherinnen 


ihn der Dichter Körner damals mit den Tributen einen 
exe ausſtattete, find zwar in neueren Zeiten anderen Cr 
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ſcheinungen gewichen, die aber in ihren Leiſtungen nicht 
beſſer ſind; der Mehrzahl nach ohne innere Begabung, oft 
pädagogiſche Schöngeiſter, nur eine fremde Sprache plap⸗ 
pernd, etwas eingeübte Muſik ohne künſtleriſche Technik und 
ohne Verſtändniß klimpernd, bald durch hübſche Erſcheinung, 
Koketterie, bald durch Witz, Liebenswürdigkeit und andere 
falſche Mittel des Imponirens ſich empfehlend, ſehen wir 
ſie mit hohem Chignon, modernem Schleppkleide, Stiefeletten 
à la Louis XV. auftreten, den Töchterchen mit wichtiger 
Gemeſſenheit, vornehmer Würde und Steifheit Reſpect ein⸗ 
flößen und ſich gewiſſermaßen ſchämen, mit Kindern kindlich 

zu ſein; oder es ſind chriſtliche Erzieherinnen, welche ihre 
Frömmigkeit im Geſangbuche, Kirchengange und ſcheinheiliger 
Form zur Schau tragen, den Reſpect einer Heiligen er⸗ 
warten, aber im Herzen kalt, lieblos, rückſichtslos gegen die 
Kinder ſind und in unbeachteten Momenten auch oft die 


verſteckte Rohheit der Geſinnung in Ungeduld, Zornſtrafen 


und anderen Ausbrüchen der Unweiblichkeit durchbrechen 
laſſen. — f 

Die Mitwirkung weiblicher Lehrkräfte iſt an öffentlichen 
Staats⸗ und Communal⸗Töchterſchulen im Ganzen nur auf 
Unterricht in Handarbeiten, theilweiſe auf Sprachunterricht 
beſchränkt; erſt ſeit etwa zwanzig Jahren ſind auch Lehre⸗ 
rinnen in den Elementarklaſſen preußiſcher Töchterſchulen 
angeſtellt. Der Unfug, welcher früher ſtattfand, daß an 
Geiſt und Herz völlig unfähige Perſonen ſich in die Er 
werbsexiſtenz der Lehrerin hineinwarfen und in den Familien 
großen Schaden an geiſtiger und ſittlicher Erziehung der 
Kinder anrichteten, hatte die preußiſche Regierung veran⸗ 
laßt, von allen weiblichen Perſonen, welche das Lehr⸗ d 
Erziehungsfach als Erwerb ergriffen, die Garantie einer 
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gehörigen Vorbildung und Fähigkeit zu fordern, was durch 
die obligatoriſche Ablegung eines Examens geſchah; und 
um ihnen die Gelegenheit ſolcher Kenntnißreife zu bieten, 
wurden Fortbildungsſchulen und Lehrerinnenſeminare ge⸗ 
gründet. Verſtändige Eltern, ſelbſt die bemittelten, haben 
in zahlreichen Fällen das löbliche Beiſpiel gegeben, ihre 
Töchter nach der Confirmation und der Klaſſenreife einer 
höheren Töchterſchule noch in die Fortbildungsſchulen zu 
ſchicken, um hier für das ſtaatliche Lehrerinexamen zu reifen 
und mit Ablegung deſſelben in das Familienleben zurück⸗ 
zutreten, falls fie von der ſelbſtſtändigen Exiſtenzfrage einſt⸗ 
weilen nicht berührt werden. Damit hörte der Unfug auf, 
daß erwerbsbedürftige Weiber ſich ohne Weiteres in das 
ſchwierige und bedingungsreiche Fach der Erziehung warfen, 
da es ſo lockend erſchien, eine Fräulein⸗ oder Damenſtellung 
= s ohne beſondere Kenntniſſe und Arbeitsmühe einzunehmen. 
— Die Mädchenerziehung in Deutſchland iſt am Meiſten 
verflacht und niedergehalten durch das einſt florirende Gou⸗ 
vernantenunweſen. Weil bequeme und unverſtändige Eltern 
von einer Erzieherin im Hauſe Alles zu verſtehen verlangen, 
ſeo tippten dieſe Perſonen an Alles nur oberflächlich an, 
ohne irgend Eins zuſammenhängend und gründlich zu ler⸗ 
nenz dieſe Halb⸗ und Moſaikwiſſerinnen von Erwerb, gewöhnlich 
im Leben und in der Jugend verunglückt, oder aus ärm⸗ 
llichen Verhältniſſen ſtammend, die keine Ausbildung in den 
höheren Schulkenntniſſen geſtatteten, traten in die deutſchen 
Familien ein, ſich meiſtens nur durch ihre Erſcheinung, ein 
zweifelhaftes Zeugniß über frühere Dienſte, durch eine in 
vornehmen Hausformen angenommene geſellſchaftliche Po⸗ 
litur, durch etwas franzöſiſche Sprache und Klavierſpiel 
empfeten; ohne irgend eine Garantie für ihr Wiſſen und 


S 
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ihre Geiſtes⸗ und Herzensbildung, ſäeten ſie oft ſchlimmes = 
Unkraut in Geiſt und Gemüth der jungen Mädchen. — 
Ueber die Privat⸗Töchterſchulen und Töchterpen⸗ 
ſionate haben wir, wie auch über das Gouvernantenweſen, 
ſchon früher unſere Anſicht geäußert. (Pag. 23. 44.) „Die 

Eleganz, das formelle Viſitenlächeln kennzeichnet die meiſten 

Vorſteherinnen größerer Mädcheninſtitute“ jagt die Fraud 
Gayette⸗Georgens, eine Kennerin des weiblichen Erziehungs⸗ 

weſens. Die armen Töchter aus ſ. g. „guten Familien“ 

werden hier zu willenloſen Selavinnen und unterwürfigen 

Schmeichlerinnen dreſſirt, und entbehren aller Mütterlichkeit, 

der erziehenden Wärme; freilich muß es im Hauſe auch kalt 
fein, wo die Mutter ihr Kind in das Internat ſchickt. - 
Deßhalb ſoll jede Vorſteherin ſolcher Penſionate die Pflicht 
und Aufgabe fühlen und auch die Herzensbildung dafür bee 
ſitzen, die Familie zu ergänzen, das mangelnde warme 
Familienleben, das normale Klima aller Töchtererziehung 
und Entwicklung möglichſt zu erſetzen, und nicht, wie ge⸗ 
wöhnlich in kalter Abrichtungsmanier Puppen der Bildung 
zu dreſſiren, die hinter Tanzſtunde und Klavierdilettantis⸗ 
mus nur eine Schein⸗ und Schaubildung gewinnen. — Der 
Tadel von berechtigter Seite findet die gewöhnliche Antwort: 
„Es wird einmal ſo verlangt, wir müſſen den Anforde⸗ 
rungen des Publikums Rechenſchaft tragen und Conceſſionen 


1 
8 


machen, oder unſer Penſionat ſchließen.“ — Dies Wort hat = 
eine traurige Wahrheit und wirft ſeinen Schatten in das 


Familienleben zurück. — Um ſo mehr iſt es, bei dem päda⸗ 1 
gogiſchen Verfall des modernen Familienlebens, höchſt nötig, 
daß die Erzieherin junger Mädchen, mit den Kenntniſſen 
theoretiſcher und rationeller Art, auch den Adel der Geſin⸗ 


er nung, die Klarheit und Reife des Urtheils, die Wärme des 


vr. Die alternde Age (der eb Stand des Weiten). 851 


en, die Conſequenz der Charakterfeſtigkeit und einen 
5 gebildeter Geſchmack vereinige. — Es giebt vorleuchtende 
Sterne auf dieſem Gebiete in Deutſchland, die alle Erziehe⸗ 
rinnen zum Muſter der Nachahmung beherzigen ſollten, wie 
Charlotte Luther (Briefe über die Erziehung junger Mädchen), 
Caroline Rudolphi (Gemälde weiblicher Erziehung), Betty 
Gleim (Erzählungs⸗ und Bilderbuch für Mütter) ꝛc. — Der 
franzöſiſchen Vorbilder bedürfen wir nicht weiter. — 
| Die Geſetze in Preußen, nach welchen die zum Examen 
der Volkslehrerinnen oder Gouvernanten ſich vorbereitenden 
Mädchen ein gewiſſes Alter erreicht haben müſſen, um in 
een Seminar für Elementarlehrerinnen aufgenommen zu 
werden, beſchränken auch den üblen Umſtand, daß junge 
Mädchen, im Wunſche und Drange, ſo bald als möglich 
eeine Stelle mit Gehalt antreten zu können und hierzu oft 
von bedrängten Eltern getrieben, mit unvollſtändigen Kennt⸗ 
niſſen und ohne Erfahrung im Erziehungsweſen in eine 
Familie, einen fremden Menſchenkreis mit beſcheidenen und 
billigen Anſprüchen eintreten (und thörichter Weiſe engagirt 
werden), hier ſchüchtern und verlegen den untergeordneten 
Platz einnehmen, welchen man ihnen als „jungem Mädchen“ 
8 anweiſt und auf welchem man trotzdem von der „dienenden 
Perſon“ Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten fordert, durch die 
ſie ſich vor den Kindern Achtung verſchaffen ſoll, obgleich 
man ſie rückſichtslos commandirt und rügt und ihr mu⸗ 
fſtzhigeres erſtes Auftreten lähmt. Wie vermögen dieſe jungen, 
fſelbſt noch des Schutzes bedürftigen Erzieherinnen die ihnen 
anvertrauten kindlichen Gemüther zu ſchützen, wie den Ver⸗ 


Sy auf an Sitte zu widerstehen, die ſo leicht in 0 
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ihrer Zukunft vernichtet. — Es giebt zahlreiche Sluſrattonen Br 


zu dieſer Andeutung. — 


So viele Stufen es auch in der Rangliſte der haus- 


lichen Erzieherinnen giebt, man ſoll ihnen niemals die Ab⸗ 


hängigkeit fühlbar und kränkend machen, nicht wie Dienſt⸗ 
leute behandeln, ſchon der Kinder wegen. — Nur unge⸗ 


bildete Mütter werden dies verfehlen; je jünger die Erzieherin, 


um ſo ſchlimmer für ſie, um ſo ſchwerer iſt die ſelbſtſtändige 


Exiſtenz unter der Abhängigkeit in das richtige Gleichgewicht 
von Beſcheidenheit und Beſtimmtheit zu bringen, wie es 


Weiblichkeit und Jugend zuläßt. Aber die Geringſchätzung, 

Härte und Liebloſigkeit, womit ſo viele Hauslehrerinnen, 
Stundengeberinnen und Erzieherinnen noch in vielen Häuſern 
behandelt werden, zeugt nicht nur von der Dünkelhaftigkeit 


(das untrügliche Zeichen der Dummheit), ſondern auch von 


der Frivolität des Familienlebens, vom Mangel an Herzens⸗ 
und Geiſtesbildung der häuslichen Gebieterin, beweiſt aber 
auch, daß die Lehrerin und Erzieherin bisher noch nicht ſo 


ſicher und ſelbſtſtändig ihren Platz zu behaupten verſtand, 


um die gerechte Achtung beanſpruchen zu können. — Die 
Erzieherin der weiblichen Hand durch Unterricht in Hand⸗ 


arbeiten ſteht ebenfalls noch lange nicht auf ihrem rechten 
Platze, ſowohl in ihrer Leiſtung, als in ihrem Anſehen. 


In Volksſchulen nehmen ſie nur eine Nebenſtellung ein, 
in Familien eine faſt dienende Rolle; nur wenn das Examen 
der Schule mit ihrer Ausſtellung weiblicher Handarbeiten, 
oder die Weihnachtszeit naht, treten ſie mehr aus dem 
Schatten in das Intereſſe der Schule und der Eltern ein. 
Es macht ſich in dieſem Handarbeitunterricht in Schulen und 
Haäuſern übrigens zur Zeit eine nur mechaniſche Arbeit 
breit, anſtatt dieſe Handarbeiten das geeig ne tſte W 3 
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= mären, den Geſchmack der jungen Mädchen zu bilden, 
in der Wahl des Muſters, der Farben, des Arbeitsmaterials, 
im Verſtändniß für die Ornamentirung. Es iſt aber leider 


größtentheils Thatſache, daß dies nicht geſchieht, daß die 


Erzieherinnen der weiblichen Hand nur das automaten⸗ 
hafte Abnähen und Nachnähen, nicht aber den geiſtigen 
Theil der Kunſtfertigkeiten lehren und ſelbſt kein Verſtänd⸗ 
niß für den großen Antheil dieſer ſcheinbar mechaniſchen 


Arbeit an der Geſchmacksbildung haben. — In der Schweiz, 
in Holland und im deutſchen Reiche muß jede Lehrerin, die in 
einer Schule wirken will, auch ein Examen in der Hand⸗ 


arbeit ablegen; aber es würde wünſchenswerth ſein, wenn 
dies nicht nur eine Technik-, ſondern auch Geſchmacks⸗ 

prüfung wäre. — Eine weitere Ausführung dieſer und 
anderer Halbheiten und Mängel im weiblichen Unterrichts⸗ 


x berufe gehört nicht in den Plan dieſes Buches. — 
Ein beſonderer Zweig der Elementarerziehung iſt die 


3 Kindergärtnerei, die ſowohl ihre geſundheitliche als 
paädagogiſche Aufgabe zu erfüllen hat; ſie erfordert weniger 


Y 


höhere Kenntniſſe, es genügen gründliche Elementarkenntniſſe 
der Volksſchule, aber ſie verlangt die Fähigkeit des Den⸗ 
kens und eine Herzensbildung, welche die Tugenden 
der Weiblichkeit, namentlich ein liebreiches Gemüth, Wohl⸗ 


wollen, geſundes Gefühl, Sanftmuth, Geduld und Fähigkeit 
für das Verſtändniß kindlicher Gemüther nicht vermiſſen 


läßt. Wir haben vortreffliche Seminare (in Berlin, Ham⸗ 
burg, Gotha, Nordhauſen) wo Kindergärtnerinnen gebildet 
werden und dieſer Beruf iſt ein ſchöner und ſittlich er⸗ 
hebender; die immer mehr Eingang findende Gründung von 


Privat⸗ und Volkskindergärten giebt den befähigten und mit 


Gemüth ausgeſtatteten Mädchen und Frauen eine erweiterte 


5 Das Weib als Jungfrau. 23 


% 


Thätigkeit A üben, die immer mc gelt zu weiteder me, 
lectueller Selbſtausbildung übrig läßt und Gelegenheit giebt, 5 
andere geeignete Mädchen für dieſen Beruf auszubilden. 

Von Seiten der auf neue und geeignete weibliche Be⸗ 
rufsarten ſinnenden Humanitätsvereine iſt vorgeſchlagen se 
worden, diejenigen Töchter gebildeter Familien, welche aus 
Nothwendigkeit oder Pflichtgefühl an einen ſtandesmäßigen 15 


Erwerb denken und in der Mehrzahl den Beruf der Lehrerin 
wählen, auf eine Bahn zu lenken, die durch ein preußiſ ches 
Reglement vom 21. Auguſt 1876 erſchloſſen worden iſt und, 


vornehmlich praktiſcher Natur, den weſentlichſten Einfluß 
auf die geſunde Entwicklung der Mädchen zu künftigen 
Jungfrauen und Frauen ausübt, nämlich der Erwerbsbe uf 
einer Turnlehrerin für die weibliche Jugend. Es 
liegt im Weſen des Weiblichen, beſonders im gebildeten 
Weibe, die Neigung, ſich allen ſolchen Richtungen und ſ elbſt⸗ > 
ſtändigen Berufsarten anzuschließen, die einen idealen Cha- 


rakter ausdrücken, wie es in der wiſſenſchaftlichen pi ne 


jüngere 0 ältere unverſorgte Jungfrauen und es iſt x da 
diucch in derſelben eine Ueberzahl von Stelleſuchenden ent⸗ 
fſtanden, welche nicht, oder nicht nach Maßgabe der He 
nungen und Befähigungsanſprüche placirt werden könn 
ſſich in ihren Ausſichten getäuſcht ſehen oder exit nach längere 
x Een Arbeit die erhoffte Selbſtſtändigkeit im en 


851. 


3 Ruheſtande die Lebensfrage oft von Neuem Neat et 
lläßt. Unter dieſen Umſtänden iſt den auf ſelbſtſtänd 
Erwerb ſinnenden Jungfrauen oder jungen kinderlof 
IS Wittwen ein nunmehr erſchloſſenes Feld anzuweiſen, Ä welch 
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| eh von der Schulgeſundheitspflege und jetzt auch von 

megen cultivirt wird, das Gebiet der Mädchen⸗ 
gymnaſtik. Wie wohlthätig für die geſunde Körper⸗ und 
= Selene nenn ein verſtändiges Mädchenturnen iſt, 
wie darin vor Jahren fehlgegriffen, manches abfällige Urtheil 
darüber mit Recht hervorgerufen wurde, welche bedeutende 
Rieeſultate durch ein von uns eingeleitetes und überwachtes 


2 angemeſſenes gymnaſtiſches Exercitium des jugendlichen a 


M.ädchenkörpers erzielt worden find, können die Leferinnen 
in unſern Schriften: „Diätetiſche Kosmetik, oder Geſundheits⸗ 
N und Schönheitspflege der äußern Erſcheinung des Menſchen“, 
— „Die Mutter als Erzieherin“ — „Hauslexikon der Ge⸗ 
ſundheitslehre“ — nachleſen. Es iſt alſo der Zweck ein 
wohlthätiger, der Beruf zur Erfüllung deſſelben ein löblicher 
und ſegensreicher, deßhalb auch ehrenhafter und lohnender, 
2 vozu noch kommt, daß die Turnlehrerin ſich ſelbſt in 
ihrem Berufe kräftig, geſund und froh erhält. Wir reden 


34 5 


fahrung. 


ſtändigen Mädchengymnaſtik umgeſtaltete, verlor ſich auch 
das Vorurtheil gegen daſſelbe und der damals berechtigte 
Vorwurf, daß das weibliche Turnen die Glieder unſchön 
mache, naturwidrig ausrecke, die Hände groß, plump und 
unförmig geſtalte, überhaupt die weibliche Geſtalt unter 
ckiger, männlicher Form verwiſche; die neuere rationelle 
weibliche ung ſucht dies gebe zu vermeiden, N . 


dieſem Erwerbsberufe gern das Wort der eigenen Er⸗ 8 


Je mehr das anfängliche Mädchenturnen aus De © 
früheren, aus Unkenntniß der Sache hervorgegangenen Fehl- 
griffen und Ueberſchreitungen ſich zu der modernen, ver⸗ 
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auf das geringfte und ſchonendſte Maß zurückgeführt, theils 


gänzlich beſeitigt. Durch dieſe Reform des weiblichen Tur⸗ 


nens, um die ſich namentlich Ad. Spieß in Darmſtadt ver 


dient machte, ſind die ſogenannten Freiübungen zur Haupt⸗ 


ſache geworden, Uebungen in den natürlichſten und gewöhn⸗ 


lichſten Haltungen und Bewegungen des Körpers, die als 
Mittel dienen, die Muskeln und damit die Haltung und 


Geberden beherrſchen zu lernen und den Geſetzen des Ge⸗ 


fälligen, Leichten und Anmuthigen eine natürliche Folge zu 


geben, abgeſehen von dem höchſt wohlthätigen Einfluſſe auf 
die geſunde Ausbildung der Organe durch Anregung einer 


normalen Reſpiration und Blutcirculation. Das frühere 


Syſtem halsbrechender Circus-Kunſtſtücke, das werthloſe 
Wagniß einzelner Kraftmenſchen iſt längſt verbannt und die 
Gymnaſtik ein überall erkanntes wirkliches Volksbildungs⸗ 


mittel geworden. Hiermit erhielt auch das Mädchenturnen 5 
einen ganz anderen und erziehungsmäßigen Charakter; 


die früheren theatraliſchen Kunſtſtücke, in blinder Nach⸗ 


ahmung des Knabenturnens, hat den maßvollen Freiübungen 


Platz gemacht, es ſind die Ordnungsübungen, der anmuthige 
Reigen, die heiteren Jugend⸗ und Bewegungsſpiele, die 


ſtärkenden Uebungen mit Handgeräthen unter Leitung all⸗ 
gemeiner Vorſicht, durchweg der weiblichen Kraft und Aeſthetik 
des Geſchlechts angepaßt. Unendlich viel Schulter⸗, Rücken⸗ 
und Beckenverſchiebungen der Mädchen find hierdurch ver 


5 mieden oder im Entſtehen beſeitigt worden; allemal iſt das 
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reformirte Turnen ein Geſundheits⸗ und Schön heits⸗ 
mittel des weiblichen Geſchlechts geworden. — (S. Diäte⸗ 


tiſche Kosmetik, II. Aufl. pag. 133. 206. 219). Solcher : 


Turnhallen mit allen ſchönen und zweckmäßigen Einrichtungen 
ausgeſtattet, giebt es zur Zeit in Darmſtadt, Frankfurt am 
N 5 e 
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Main, Berlin, Dresden, Karlsruhe, Braunſchweig ꝛc. Die 
ſegensreichen Erfolge erkennen auch die Staatsregierungen 
an; es wird der weiblichen Gymnaſtik in öffentlichen und 
privaten Mädchenſchulen, ſo weit es noch die heutigen 
Verhältniſſe und die zähen Vorurtheile einer eingetrockneten 
Pädagogik zulaſſen, die nöthige Beachtung gewidmet; als 
Hbbligates Lehrobject wird fie in nächſter Zukunft in ihr 
gebührendes Recht treten. 
Hierzu gehören aber die erforderlichen fähigen weib⸗ 
lichen Lehrkräfte, die eingeſchulten Turnlehrerinnen, 
pbierfür öffnet ſich den Jungfrauen, welche ihren ſelbſtändigen 
Erwerb ſuchen und an das bereits überfüllte Fach der 
wiſſenſchaftlichen Lehrerinnen denken, eine erwerbliche ehren⸗ 
hafte und einträgliche Thätigkeit; indem vorausſichtlich 
dieſer verſtändige gymnaſtiſche Unterricht allmählig an die 
Stelle des mangelhaften, völlig entarteten Tanzunter⸗ 
richts unſrer Zeit (S. unſere Kosmetik II. Aufl. pag. 202) 
treten und ſich in die Familien einführen wird, bietet ſich 
den Turnlehrerinnen die Gelegenheit zu Privatſtunden dar 
und es wird eine unabhängige Stellung erreicht, zu welcher 
eeine Privaterzieherin niemals gelangt; es bleibt die Thätig⸗ 
| keit der Turnlehrerin eine Erwerbsarbeit, welche geſund 
und friſch und lange Zeit ausdauernd erhält Die Be⸗ 
rechtigung zur erwerbsmäßigen Ausübung des weiblichen 
Turnunterrichts wird in Preußen durch Ablegung eines 
Examens erworben; es findet daſſelbe ſeit Herbſt 1876 zwei 
Mal jährlich in Berlin vor einer Commiſſion ſtatt, deren 
Termine öffentlich bekannt gemacht werden und wo zur 
Zulaſſung nur ſolche Bewerberinnen berechtigt find, die das 
1 8 ; 


et 25 88 
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oder ſonſt eine nachweißlich gute Schulbildung erhalten babe = 
Das Examen befteht aus einem theoretiſchen (ſchriftlichen und 

mündlichen) und einem praktiſchen Theile; es handelt ſch ö 
hier theoretiſch um Geſchichte und Methode des Mädchen⸗ _ 
turnens, einige Kenntniſſe in der Anatomie des Körpers 
und von den nothwendigſten Hülfeleiſtungen bei Unfällen. 
Die praktiſche Prüfung erſtreckt ſich auf den Beweis der 
körperlichen Fertigkeit und eine Probelection. Es erließ 
freilich die preußiſche Regierung das Prüfungsreglement, 
ſchuf aber keine Ausbildungsſchulen für Turnlehrerinnen, 
was aber die Zeit ſicherlich ergänzen wird. Beſſer iſt es 
bereits in andern deutſchen Bundesländern, wo man that⸗ 
ſächlicher vorſchritt, wie in Sachſen, Baden, Heſſen, Würtem- 
berg, Deſſau; — hier müſſen ſich einſtweilen die Turn- 
lehrerinnen ausbilden, die in Preußen zu fungiren gedenken; 
doch hat Dr. Euler, Profeſſor an der Central-Turnanftalt 


8 in Berlin bereits Privatkurſe zur Ausbildung von Turn⸗ 4 


lehrerinnen veranſtaltet. Es iſt, wie verlautet, in 1 
genommen, Seminarien dieſer Art, in Verbindung mit 
öffentlichen oder Privatmädchenſchulen zu ſtiften. 
Eine beſonders geſuchte Stellung für Jungfrauen, welche 
auf ſelbſtſtändigen Erwerb ſinnen müſſen, oder ſich vom 2 
Hauſe fortwünſchen, iſt die der Geſellſchafterin; es 
drängen ſich hierzu ſolche, die aus ſogenannten gebildeten = 
ER und guten Familien ſind, ſich, ihrer angenehmen e EN 


2 
Be 
a 


lichkeiten dieſer Stellung und die da menhafte Rolle 1 8 > 
2 Dame des Hauſes in der 5 und nach „ a 
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5 gigkeit, der . Laune gedenken, die doch hinter 
allem Schimmer des Hauſes und aller Liebenswürdigkeit der 
Dame lauert. Eine Geſellſchafterin muß weit mehr intel⸗ 
llectuelle, gemüthliche und ſociale Eigenſchaften haben, als 
es von den nach einer ſolchen Exiſtenz trachtenden Jung⸗ 
frauen gewöhnlich gedacht wird; ſie muß auch moraliſche 
Charaktereigenſchaften beſitzen, um mit verwöhnten, vor⸗ 


nehmen, an Form haltenden und meiſtens hyſteriſch launigen 


und älteren Damen zu beiderſeitiger Befriedigung auszu⸗ 
dauern; je vornehmer die Dame, um ſo größer ſind die 
Anſprüche an die Bildung, feine Tournüre, ſociale Gewandt⸗ 
beit, aber auch Fügſamkeit und Fähigkeit der Geſellſchafterin, 
pPlwKötzliche Momente der fühlbar gemachten dienenden Pflicht⸗ 
abhängigkeit und des Standesunterſchiedes ohne Empfind⸗ 


8 lichkeit zu ertragen. Sie ſoll die Talente der Unterhaltung 


haben, um die gelangweilten Damen durch Vorleſen, heitere 
oder geiſtreiche Geſpräche, Muſik, Impromptus ꝛc. zu amü⸗ 
ſiren; ſie darf niemals ſelbſt übler Laune oder gelangweilt 


erſcheinen; fie ſoll in Theebereitung, in den Zimmerdienſten . 


überhaupt, graciös und gewandt erſcheinen und immer in 

Toilette mit Geſchmack auftreten. Iſt ein lebensfroher 
Mann, etwa gar in einer nicht ganz harmoniſchen Ehe, oder 
ein erwachſener Sohn im Hauſe, ſo iſt die Stellung der Ge⸗ 
ſellſchafterin eine noch ſchwierigere, indem fie Klugheit und 
ſittliche Feſtigkeit beſitzen muß, um nicht Eiferſucht, Groll 
75 „ zu ee Die uns: einer blen 
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pfehlenden und ungenügenden Eigenſchaften ihrer engagirten 


Geſellſchafterin, und eine nervöſe Empfindlichkeit für das, 
was ſie entbehren. Wenn nicht ein beſonderes Glück ob⸗ 
waltet, ſo ſteigen ſolche ungenügenden Geſellſchafterinnen von 
Beruf, die nach der hohen Geſellſchaft trachten und darin 
ihre Exiſtenz ſich ausmalen, im öfteren unausbleiblichen 


Wechſel immer tiefer, von Stufe zu Stufe der geſellſchaft⸗ ie 


lichen Klaſſen herab, treten in bürgerliche Häuſer eriten, 
zweiten und dritten Ranges und verlieren ſich nach und 
nach als Gehülfin und Pflegerin einer alten, leidenden Frau 
oder Wittwe, oder als Hauserzieherin in einer Familie. 
Das Erſte, worauf es ankommt, wenn eine Tochter zur Be⸗ 
rufs⸗Geſellſchafterin ſich beſtimmen möchte, iſt, neben den 
Eigenſchaften, welche die Natur und die intellectuelle Schule 
darbieten, eine gründliche Erziehung des Herzens, des Ge⸗ 
müthes. — s 
Ein der weiblichen Natur durchaus analoger Beruf iſt = 
derjenige der Krankenpflege. Die Anmuth des Weibes 
ſoll die urſprüngliche Natur deſſelben ſein, die ſich in der 
zierlichen Bewegung, dem leiſen, geräuſchloſen Wirken und 
Schaffen, in der gewiſſermaßen anſpruchsloſen, behaglichen 
Thätigkeit ſo wohlthuend ausſpricht. Nichts iſt beruhigender, 


als das faſt unhörbare Schaffen des Weibes im Haufe, be 
f ſonders aber in den Krankenſtuben; nichts iſt aufregender, 
als das unruhige, ewig klappernde, erzwungen ſchleichende 
Treiben unweiblicher Weiber. Der Beruf der Kranken⸗ 


pflegerin iſt ein ſo durchaus weiblicher, daß das Weib n 3 
eigentlich die Miſſion der Liebe, die ſie als Gattin und 


Mutter verfehlte, erfüllt, in den Dienſt der Charitas tritt 2 
And darin die mannichfaltigſte Gelegenheit hat, ein 1 


Gemüth in e Ein Dichter ſagt: 


ae 
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„„Nur Frauen wiſſen Kranke wohl zu pflegen, 
Arznei zu reichen, Kiſſen recht zu legen; 

Doch Alle nicht, die zarten nur und ſtillen, 
Die lautlos faſt die ernſte Pflicht erfüllen, 
8 Die ruhig klar die Lage überſchauen 
ü Und ſtill regieren — das ſind Pflegefrauen.“ 
i Was Krankenpflegerinnen, nicht nur als Ordensſchwe⸗ 
ſtern, ſondern auch im ſchönen, freiwilligen Berufe und Er- 
werbszweige zu leiſten vermögen, das haben wiederum die 
letzten Kriege gezeigt; was ſie in Friedenszeiten, in den be⸗ 
ſtehenden Privatkrankenhäuſern, Diakoniſſenanſtalten, Laza⸗ 
rethen und in den Familien Gutes wirken, ſehen wir täglich; 
ſie nützen den Kranken und dem Arzte, indem ſie die richtige 

Pflege nach den Vorſchriften des behandelnden Arztes üben, 
häusliche Vorurtheile und Nachläſſigkeiten nicht zu ſtörenden 
5 Eingriffen kommen laſſen, und, geſchult in der Hand⸗ 
habung Leidender, zu deren Reinlichkeit, Bequemlichkeit, arz⸗ 
neilicher, wie kleinchirurgiſcher Bedienung, eine einſichtsvolle 
5 Wache abgeben, die nicht nur mit der Hand, ſondern auch 
8 mit dem Herzen arbeitet. Es iſt ein ſchwerer, opfervoller, 
> e aber ſchöner, moraliſch lohnender, echt weib⸗ 

licher Beruf; wer ſich aber demſelben zu widmen beabſichtigt, 

der prüfe ſich ſtreng in den Eigenſchaften und Qualificationen, 

welche man dafür wirklich beſitzt oder ſich zu eigen machen 
2 bein Pflichttreue, Verantwortlichkeit, körperliche und mora⸗ 
liſche Kraft, Ausdauer, Menſchenliebe, Hingebung und Ernſt 
find die unerläßlichſten Factoren, welche durch das ſittliche 
Bewußtſein der Verantwortlichkeit belebt und energiſch bleiben 
müſſen. Wer ſich für dieſen Beruf als ſelbſtſtändige Exiſtenz 
widmen möchte, leſe mit Nachdenken das vortreffliche Buch 
der Miß Nightingale, der berühmt gewordenen Kranken⸗ 
flegerin im Krimmkriege; fühlt ſich die Leſerin dieſes Buches 
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nicht überwältigt und befangen vor der Aufgabe, fo ver- 


ſäume ſie nicht, ſich eine mehr als gewöhnliche Schulbildung, 
aber eine vollkommene Herzensbildung anzueignen, dann 


aber ſchon früh in der Familie bei Krankheitsfällen wirkſam 


zu werden, um ſich erſt für die berufsmäßige Thätigkeit vo⸗ 


zubereiten, ſich mit Kranken und den hierzu nöthigen Leiſtungen 


vertraut zu machen, ſich an das oft die Sinne Abſtoßende, aber J 


auch an die Gefahr der Anſteckung zu gewöhnen, indem Furcht 


und Abſcheu ſich abſtumpfen. Furchtloſigkeit in der Liebes 


und Pflichtthat iſt ein Schutz vor Anſteckung. So vorbe⸗ 
reitet, im Dienſte der Liebe bei Verwandten, in den häus⸗ 
lichen Tugenden der Reinlichkeit und Ordnung geübt, in der 
Bereitung von Krankenſpeiſen praktiſch erfahren, und erſt 
ein jugendreiferes Alter abgewartet, ſo trete ſie in ein Lehr⸗ 
inſtitut ein, wo ſie ſich nunmehr praktiſch unter ärztlicher 


Leitung und erfahrenen Krankenpflegerinnen vollende. — 


Es iſt eine Wohlthat, daß in unſerer Zeit durch die Grün⸗ 
dung von Lehranſtalten für weibliche Krankenpfleger, ſei es 
in kliniſchen Hospitälern, in Diakoniſſen⸗Krankenhäuſern, in 
den Privat⸗ und Vereinsunternehmungen dieſer Art Ge⸗ 
legenheit zur theoretiſch-praktiſchen Ausbildung dargeboten, 
und wo auch Unterricht in der Lehre vom menſchlichen Körper 
And deſſen Functionen, in der Bader⸗Chirurgie, VBerband- 
lehre 20. ertheilt wird. Viele Frauenvereine haben ſich das 
„„ Verdienſt erworben, Krankenpflegerinnen ausbilden zu ER 
8 a der Alice⸗Frauenverein in See — f 
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er erwikkweter 9 er war mit viel Arbeit und wenig 8 
Lohn in der Regel verbunden, aber es lag und liegt an 
den Perſonen ſelbſt, die hierzu griffen und noch in alter Weiſe 
greifen. Wie damals, ſo giebt es auch noch heute zahlreiche | 
Mädchen und Frauen, welche theils für vornehm ſich haltend, 
3 theils dem bürgerlichen Stande angehörend, ſich gar nicht die 
Mühe geben, tüchtige weibliche Handarbeit zu lernen, weder 
ſtricken noch nähen, nicht ſtopfen und flicken können und 
mögen, und Alles von fremder Hand in oder außer dem 
Hauſe machen laſſen, da es noch nicht an Geldmitteln dafür 
zu fehlen ſcheint. Wir haben bereits früher über dieſes 
Thema Erörterungen erhoben. Ein Arbeitskörbchen mit 
einer angefangenen Tapiſſerie ſteht freilich auf dem Tiſchchen 
am Fenſter, der auch oft ein modernes Nähtiſchchen iſt, aber 
nur zum Schein, der Mode wegen, um das Wohnzimmer 
der Frau oder Tochter zu kennzeichnen; ein paar Stiche van 
Zeit zu Zeit geben ein Zeichen, daß gearbeitet iſt; im wahren 
Grunde aber hat die moderne Erziehung und Familienweiſe 
die Arbeit aus dem Hauſe vertrieben. Wo iſt die Werkſtatt 
= Den . wi der Töchter vom Hauſe? fragen wir in Be 


5 eine ern einer a zur För. 1 
us der es aut en des er 2 


N : dort? == Es iſt Mode und a zum guten Ton. 2 
\ 1 menden a I = en oft mit ee ie: . 3 
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die allgemeine Phraſe: Die Concurrenz iſt zu groß, die Ma 
ſchinen überflügeln die Handarbeit. Das gilt nur in ein⸗ 


Verbrauch vermehrt und die geſchickte Weiberhand findet in 


gens iſt die Phraſe, daß die weibliche Handarbeit ſich ſelbſt 


364 VI. Die alternde Jungfrau (der ledige Stand des Weibes). e 


aber alles Andere im Haufe darüber verſäumen, um ſich für 


ihr Vergnügen ein Taſchengeld zu verdienen; dieſe Töchter 985 


wollen erwerben, ein Gewerbe treiben, aber die Arbeit für 


die eigene Häuslichkeit und Ausbildung darin tft ihnen ge 


ring, nicht einträglich, zu anſtrengend und untergeordnet. 
Wenn aber einmal die Noth eintritt, dann ſieht es ſchlimm 
um die Berufserwerberin mit der Handarbeit aus, die ohnehin 
als Beruf gemein erſcheint, weil der Werth nützlicher Frauen⸗ 
arbeit unterſchätzt und darum der Lohn nur darnach bemeſſen 
wird. Ein Mädchen, welches zur Ausbildung weiblicher 
Handarbeiten ermahnt wird, um dereinſt im Falle der Exi⸗ 
ſtenzfrage mit ihnen den Erwerb zu verdienen, wiederholt gern 


N 


nr 


zelnen Zweigen, aber im Ganzen iſt durch die Maſchine der 


vielen Gebieten immer einen großen Raum für Erwerbs⸗ 


abſatz; fo iſt auch durch die Eiſenbahnen noch kein Lohn⸗ 


kutſcher außer Erwerb geſetzt worden. Es fehlt der weib⸗ 
lichen Handarbeit im Ganzen durchaus nicht an Gebieten 


des lohnenden Erwerbes, aber an einer richtigen Art und 
Ordnung in der Erwerbsthätigkeit und Eintheilung. Eben 


weil die Mädchen nur einſeitig, in wenigen überlieferten 
Richtungen hin mit der Hand ausgebildet werden, und nichts 
Neues und Mannichfaltiges lernen, nicht für andere Zweige 
geſchickt gemacht werden, geht die Mehrzahl denſelben Weg 5 
und überfüllt denſelben; man lenke die Mädchenhand auf 
andere, neue Zweige der Arbeit, wo Mangel iſt, und mache 5 
ſie überhaupt geſchickter und vielſeitiger; man lerne gute 
Arbeit machen, die eines beſſeren Lohnes werth iſt. Uebri 
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zꝛu große Concurrenz mache, nicht in der Wirklichkeit begrün⸗ 
det; wie ſchwer fällt es in größeren Städten oft, eine gute 
15 Hausnäherin oder Putzmacherin zu bekommen, wie müſſen 
Schneiderinnen oder Feinplätterinnen oft Wochen, ſelbſt Mo⸗ 
nate vorher beſtellt werden, um ſie endlich zu erlangen, und 
= welche hohen Lohnpreiſe fordern und erhalten fie. — Hier 
= könnte noch manche Hand eine einträgliche Erwerbsarbeit 
men wenn fie durch Geſchicklichkeit Concurrenz machen 
würde. Es werde nur das große Gebiet der weiblichen Be⸗ 

5 = rufs⸗Handarbeit gehörig geregelt, und es wird noch viele 
5 Hände bethätigen und lohnen. Das bürgerliche Mädchen, 
welches ſich ſeiner Handarbeit nicht ſchämt, klagt häufig, 
5 daß die „vornehmen Concurrentinnen“ die Arbeiten der 
Hand herabdrückten und entwertheten. Eine vornehme Ar⸗ 
beiterin, eine verſchämte Nothdürftige aus der ſogenannten 
. Standesgeſellſchaft, die ſich ihres Erwerbes dieſer Art ſchämt, 
des Abends ſpät und verſchleiert ihre Arbeit von der In⸗ 
5 duſtriehandlung oder einem Vermittler⸗Etabliſſement abholt 
und ſich jeden niederen Preis dafür gefallen läßt, iſt freilich 
2 zu beklagen, denn fie ſteht unter dem Drucke des gewinn⸗ 
ſüchtigen Arbeitgebers, der ſich die Verſchämtheit der Ar⸗ 
beiterin zum Vortheil macht, und iſt deſſen Beute, abgeſehen 
davon, daß es manche feinere Handarbeiten giebt, für welche 
die verrufene „vornehme Arbeiterin“, vermöge ihrer beſſeren 
Erziehung und ihres gebildeteren Geſchmacks geeigneter und 
efähigter iſt, als das Mädchen aus dem Volke; es iſt Er⸗ 


indem man ſ. g. Bazars, d. h. Verfaufg- oder Vermittlungs- 


ER 


1 0 für weibliche Handarbeiten gründete, wo die Arbeiterin x 


nde Concurrenz der Arbeiterinnen unter nd der 
5 . Sätzen ordnet, überhaupt Wege 91 31% 


Be 2 iſt es 1 in Nordamerika, wo ein 1958 2 Arbei 2 
nach ſeinem Bildungsgrade in der Geſellſchaft 2 un 
. en wird. 
| Wan 59 9 nur einmal bei uns damit an, da 


8 eine a oder Schneiderin zu 15 ein 
1 gebiet, das immer mehr a als an = > 


Ränner bei uns beſſer als die Schneiderinnen, fo liegt dies 
ai arin, daß erſtere eine beſſere Lehrzeit durchgemacht haben, 
als die Mädchen, welche das „Kleidermachen“ nur mechaniſch 
= a einer Schneiderin in ſo weit lernen, als ſie bei 5 


5 giebt es immer noch genug Erwerbsquelle 


9 Beſchäftigungsarten, wenn nur 1 9885 


Die Rechte des weiblichen Geſchlechts zu ent: 
Be dadurch das Loos deſſelben zu verbeſſern, iſt 


0 aner und e Hohn 1185 das Eee 
Wer 8 zur e fähig werden 1 


| rmacher giebt es nur in Deutſchland, was die ſonſt i 5 
le Franzöſin Höchft abſurd findet; arbeiten die 
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der äußere, ungewiſſe Zufall befähigt zu Nichts; nicht außer⸗ 
halb der Perſönlichkeit, ſondern in ihr liegt der wahre 
Boden ihrer Selbſtſtändigkeit im Leben. Eltern und deren 
Stellvertreter mögen die Töchter frühzeitig die Kenntniſſe 
und Fähigkeiten lernen laſſen, welche zu der im Nothfalle 
eintretenden Erwerbsſelbſtſtändigkeit fähig und berufen machen, 
dieſer Bildungsgang wird auch in dem vorurtheilsvollen 
deutſchen Volke die thörichte Anſicht austilgen, daß Erwerbs⸗ 
arbeit erniedrige, indem ſie ſich mit der ſogenannten „Stan⸗ ® 
desbildung“ nicht vertrage, d. h. mit dem geſchäftigen oder 
abſoluten Müßiggange der vermeintlichen „guten“ Geſell⸗ 
ſchaft! — Wollt Ihr erwerben, ſo müßt Ihr auch Tüchtiges 
lernen und leiſten! — Man ſoll an die natürlichen 
Eigenſchaften des Weibes anknüpfen, wenn man daſſelbe 
erwerbsfähig machen will. Wie wir bereits im Verlau 
dieſer Schrift bei verſchiedenen Gelegenheiten hervorhoben 
daß die weibliche Bildungsweiſe der Mädchen nicht ihren 
Lebenszwecke entſpreche, daß der Aufbau der Kenntniſſe ar 
realem Boden unternommen werden müſſe, jo haben au 
die zu Weimar verſammelten Fachmänner der höhern Töchter 
ſchulen ſich, unter ſchlagenden Gründen und als Conſequen 
verſtändiger Erziehungsprincipien, dahin ausgeſprochen, daß 
die Einrichtung von Fachſchulen für das weibliche Ge⸗ 2 
ſchlecht zur techniſchen und gewerblichen Ausbil⸗ 
dung für das praktiſche Leben eine Nothwendigkeit 1 
| Doch wartete das praktiſche und treibende Leben Diefe: 
theoretiſche Reſultat nicht ab; das mahnende Bedürfni 
hatte bereits in einzelnen größern Städten derartige re 
Lehranſtalten geſchaffen; ſo ſchuf Hamburg ein nachahm 
würdiges Muſter der Art; ſo gründete Weiß zwei a 
| Dante Schulen, die organisch in einander greifen, cine de 


Hr Hs 5 


Vl. Die alternde Jungfrau (der ledige Stand des Weibes). 369 


dels⸗ und Gewerbsſchule für Töchter“ in Berlin, 
in denen jährlich zuſammen an tauſend Schülerinnen ihre 
praktiſche Ausbildung erhalten. Wir empfehlen das Pro⸗ 
gramm dieſe Schulen zur Nachahmung in anderen Städten. 
Die Handelsſchule, mit halb⸗ resp. einjährigem Curſus, um⸗ 
faßt den Unterricht in handelswiſſenſchaftlichen Fächern, 
namentlich: kaufmänniſche Handſchrift, kaufmänniſches Rech⸗ 
nen, Comtoirarbeit und Correſpondenz, Buchhaltung, Handels⸗ 
And Gewerbskunde, Geld- und Wechſelweſen, Münzen, Maß 
und Gewicht ꝛc.; ferner: deutſche, engliſche und franzöſiſche 
peach. Die eng ſich daran ſchließende Gewerbsſchule 
Amfaßt in ein⸗ und mehrmonatigen, unabhängigen Curſen: 
gewerbliches Zeichnen, praktiſche Zuſchneiderei, Kleidermachen, 
Confection, Wäſchezuſchneiden, Handnäherei, Weißſtickerei, 
Kunſtſtopfen, Maſchinennäherei, franzöſiſche Blumenfabri⸗ 
kation, Putzfach ꝛc. Wir reden ſolchen Fachſchulen aus 
Uuobberzeugung von ihrer Nothwendigkeit und ihres praktiſchen 
Weerthes für das Leben das Wort; hier findet Alles, was 
flüür die Entwicklung weiblicher Kraft in Haus und Leben 
wäuünſchenswerth iſt, feine Ausbildung, wir wünſchen nur 
noch, daß in den Unterrichtsgegenſtänden folder Schulen 
auch die naturwiſſenſchaftliche Grundlage der realen 
Kenntniſſe mehr Terrain erhalte, namentlich die Chemie 
und Phyſik der Küche und Hauswirthſchaft, in dem 
Sinne, wie wir es in unſerm Lehrbuche: „Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft im weiblichen Berufe“ vorgezeichnet 
haben, jo wie die Waaren⸗ und Wirthſchaftskunde, 
wie ſie unſer Lehrbuch: „Die gebildete Hausfrau als 
Eeinkäuferin und Verwalterin nach Grundſätzen der 
Naturkunde, Geſundheitslehre, Oekonomie und guten Sitte“ 
für ſolche Zwecke bereits in zweiter Auflage darſtellt. — 
5 Klencke, Das Weib als Jungfrau. 24 
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Jede Provinz ſollte, um der Zeit und der fo eifrig 
angeregten Erwerbsfrage des weiblichen Geſchlechts zu ent⸗ 


ſprechen, eine Real⸗ und Gewerbsſchule für Töchter haben; 
in Würtemberg und Baden ſind ſie bereits zu finden; es 
iſt dort ein Netz von weiblichen Fachſchulen über das Land 
gezogen, die nach praktiſchen Grundſätzen arbeiten, und in 


denen jede Familie ohne große Opfer ihre Tochter praktiſch 


für Haus und Leben ausbilden laſſen kann. Damit öffnen 
ſich aber auch die Erwerbsſtellen für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht. Nicht durch humaniſtiſche Theorien und gewaltſames 
Eindringen in fremde Gebiete eröffnet man Erwerbsplätze 
für das weibliche Geſchlecht, die ſeiner Natur entſprechen, 
ſondern allein durch eine organiſirte Realbildung der 


Mädchen, welche eine Menge noch uncultivirt gebliebener 


Arbeitsgebiete für die Fähigen erſchließt. Unſere Zeit con⸗ 
centrirt nicht mehr wie früher die Production der Manu⸗ 
factur-, Bekleidungs⸗ und Wäſchegegenſtände für Frauen und 


Kinder auf kleinere Ortſchaften, kleine Fabrikorte, um von 


hier aus die großen Haupt⸗ und Provinzialſtadt⸗ Bevölkerungen 
zu verſorgen; auch hier haben Gewerbe und Handel ihre 


Stätten aufgeſchlagen, um neben Auswärtigem auch Selbſt⸗ 


verfertigtes zu bieten; hier fehlt es fühlbar an geſchickten 


weiblichen Händen und Kräften, hier wären für Vorgebildete 
aller Stände die geeigneten Objecte der Arbeit und die 


reichlichen Erwerbsquellen zu finden. Es erfordert die Wahl 


des erwerblichen Berufes eine ernſte und gewiſſenhafte Ueber⸗ 
legung; wer nur einſeitig oder mittelmäßig befähigt iſt, ſoll 
nicht nach Höherem verlangen, bei höherer Ausbildung nicht 


1 


I 


nach dem Untergeordneten greifen; durch verſtändige Selbſt⸗ 
prüfung wird ermittelt, wo der Schwerpunkt einer Perſönlich⸗ 


keit liegt, ob mehr in wirthſchaftlicher, handarbeitlicher, kauf⸗ 
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männiſcher, gewerblicher, künſtleriſcher oder unterweiſender 


Thätigkeit; „Eines ſchickt ſich nicht für Alle“, aber für alle 


Eventualitäten und Berufswahlen ſoll die allgemeine richtige 
Schulbildung den Boden der Leiſtungsfähigkeit cultivirt 
haben. — Nur wirkliches Können hat Erfolg; nicht Dilet⸗ 
tantismus und Tändelei haben ein ſicheres Object im Leben 
der Selbſthülfe. — Es ließe ſich noch viel darüber ſagen, 
wenn hier der Ort wäre. 
In neueren Zeiten hat man principiell in das Gebiet 
der männlichen Arbeit hineingegriffen, um das Terrain 
der weiblichen Erwerbsmittel zu erweitern. Man hat bereits 
die feineren Gewerbe der Männer für die Frauen praktiſch 
zu machen gewußt, z. B. das Gewerbe des Uhrmachers, des 
Goldarbeiters und Juweliers, der Lithographie, Holzſchneide⸗ 
kunſt, der Photographie und Retouchirarbeit; das Bemalen 
von kleinen Gegenſtänden, wie Fächer, Serviettenbänder und 
andere Galanteriewaaren iſt nur eine Spielerei, die keinen 
ſoliden Erwerb abgiebt. Von allen dieſen Arbeitsarten scheint 
uns die Photographie noch die ungezwungenſte zu ſein, denn 
ſie wird von mancher weiblichen Hand muſterhaft ausge⸗ 
führt; dazu bedarf es nicht des Mannes. Iſt im gewerb⸗ 
lichen und kauf männiſchen Gebiete noch mancher Er⸗ 
werbsweg zur Geſchäftsexiſtenz des Weibes zu betreten, ſo 
müſſen wir aber die weibliche Natur für unberufen halten, 


in männliche Amtsſtellen ſich einzudrängen; mag es in 


| fremden Ländern bewährte Poſt⸗ und Telegraphenbeamten*) 


) Der moderne Beruf als Telegraphiſtin iſt einmal vom 
| Staate für zuläſſig erklärt und dem weiblichen Geſchlechte auch im 
Deutſchen Reiche geöffnet; wir haben deßhalb von unſerem principiellen 
Standpunkt der Natur⸗ und Sittengeſetze nichts mehr zu ſagen; nur 


haben 1 ſeitdem die unleſerlich geſchriebenen Depeſchen vermehrt. 
24 
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im Weiberrock geben, wir finden es unpaſſend, den Männern 
das Gebiet ihrer tratitionellen Thätigkeit und Exiſtenz zu 
beſchränken, zumal ſie ſelbſt oft eine langſame Beförderung 
nach langer Zeit des Vorbereitens, Wartens und Frei⸗ 
arbeitens zurücklegen müſſen, um ihre hochgeſteigerten und 
mit bedeutenden Unkoſten der Familie erworbenen Maturi⸗ 
tätskenntniſſe einigermaßen zinsbar und nützlich zu machen 
und die Exiſtenz zu ſichern. Die Staatsämter ſollen nach 
Recht und Sitte den Männern verbleiben; das Weib gehört 
in die Familie, in den Dienſt des Familienlebens oder auf 
das ſociale Nothfeld des freien Erwerbes. — Das Kunſt⸗ 
gebiet ſteht ihm als Malerin, Sängerin, Inſtrumentſpie⸗ 
lerin, als Schriftſtellerin, je nach Talent und innerm Beruf, 


Dieſes Berufsterrain des weiblichen Geſchlechts ging, wie bereits 
geſagt (S. Pag. 329) von Amerika und England aus; das fortſchritt⸗ 
liche Baden beſchäftigte ſchon vor einigen Jahren mehre hundert 
weibliche Telegraphiſten; auch in Preußen und der Reichstelegraphie 
iſt das weibliche Element als Staatsdienerin heimiſch geworden; man 
verlangt von der Aſpirantin ein Alter von 18—36 Jahren, bei nor⸗ 
maler Beſchaffenheit der Hör⸗, Seh⸗ und Athmungsorgane, eine 
gute Schulbildung, Kenntniß der franzöſiſchen und engliſchen Sprache; 
der dreimonatige praktiſche Unterricht durch einen Inſtructeur iſt 
unentgeltlich. Die Lehrlinge treten als Gehülfinnen mit monatlich 
45 Mark (15 Thaler) für das nächſte Quartal in den Dienſt, ſteigen 
dann auf 75 Mark (25 Thaler) für den Monat und können es im 
günſtigſten Fall auf jährlich 900—1200 Mark (300-400 Thaler) 
bringen. Die Anhänger der Einſchiebung des weiblichen Geſchlechts 
in männliche Erwerbsämter ſehen hierin den Beweis, daß für ges 
bildete Weiber ſtets Verwendung zu finden iſt, daß die Zeit nicht 
mehr ferne liege, wo das Weib, welches eine ſchöne Handſchrift 
ſchreibt, als Amts- und Gerichtsſchreiberin vorrücken werde. Und 
die erwerbsnöthigen Männer, die nach langjähriger geſetzlicher Ma⸗ 
turitäts- und Fachausbildung ein Amt und dann eine Frau i — 
wohin ſollen ſie? In den Krieg? — 5 
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der ſich ſelbſt beſtimmt, offen, nicht aber das Gelehrten⸗ 
thum, die Berufsthätigkeit des ſtudirten Fachgelehrten, 
des Juriſten, namentlich des Arztes. — Der ärztliche 
Beruf war insbeſondere für das nach Emancipation lüſterne 
weibliche Geſchlecht verlockend, die Luſt zum „Doctern“ war 
von jeher den Weibern eigen, man weiß, wie gerne ſie ge⸗ 


legentlich kuriren und Recepte (vorläufig für die Kochkunſt) 
ſchreiben. Eine Frau ſoll immer Frau bleiben; es kann 
die ärztliche Stellung und Thätigkeit unmöglich ein der 


Natur und dem äſthetiſchen Gefühle des normalen Weibes 
zuſagender Beruf ſein und es tritt immer die Vermuthung 


auf, daß nicht das Intereſſe an der Wiſſenſchaft und an der 


Praxis derſelben, ſondern Eitelkeit, Ruhmſucht, Koketterie, 


Mannweib⸗Natur, Mangel an Weiblichkeit, Abenteuerlichkeit 


in denjenigen Weibern obwalten, die ſich zu der Lebens⸗ 


ſtellung als praktiſcher Arzt und Doctor der Medicin drängen. 


Die Frauenbildung wird durch die promovirten Doctorinnen 


nicht gefördert, die Frauenſtellung nicht würdiger und ge⸗ 
hobener; es iſt ſehr zu bezweifeln, daß die weiblichen prak⸗ 
tiſchen Aerzte Dasjenige erſetzen können, was ſie der Familie 
und Geſellſchaft entziehen; wir halten das Herandrängen 


„moderner Jungfrauen zur mediciniſchen Doctorwürde für 


einen Ausdruck der im Blute vieler Weiber liegenden Luſt 
am Quackſalbern, die ſie ſogar dahin treibt, Kinderpflege⸗ 
anſtalten zu gründen und darin Kurverſuche zu unternehmen. 
Auffällig iſt es, daß ſich ſo wenig Weiber zu Apothekerinnen 


ausbilden, neben den vielen Doctorinnen! — — Das mo⸗ 


derne Princip, den Männern das Gebiet ihrer eigenthüm⸗ 
lichen Berufsarten zu entwinden, ſuchte als bahnbrechend 
den ärztlichen Stand auf, angeblich zur Ausbildung von 
Aerztinnen für Frauen und Kinder; der erſte Anſtoß ging 
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von dem ſocial verwirrten, in der Stellung der beiden Ge⸗ 
ſchlechter auf Koſten des gelöſten Familienlebens verſchobe⸗ 
nen, gewerbfreiheitlichen Amerika aus, wo auch etwa an 
dreihundert Doctorinnen (wahrſcheinlich philadelphiſche) prak⸗ 
tiſiren mögen; deßgleichen giebt es weibliche Aerzte in Eng⸗ 
land und Italien; in Rußland iſt dieſer Zweig im Auf⸗ 
knospen begriffen, denn es ſind vorzugsweiſe junge Ruſſinnen, 
welche die Erlaubniß ihres Gouvernements erhalten haben, 
auf der Univerſität zu Zürich, der bis jetzt einzigen, wo 
weibliche Studenten aufgenommen werden, Medicin zu ſtudiren, 
während ſonſt die abenteuerluſtigen Dämchen für ihre Studien 
Amerika aufſuchen mußten, wo die Facultäten verſchiedener 
Städte weibliche Studenten annahmen, ohne aber ein Recht 
darauf zu geſtatten; jo befindet ſich eine mediciniſche Schule 
für Weiber in New⸗Jork, deßgleichen in Philadelphia und 
Boſton, wo Männer und Frauen als Lehrer wirken. In 
London gründete eine Aerztin Eliſabeth Blaswell ein Hos⸗ 


pital, wo auch mediciniſche Vorleſungen für Weiber gehalten 


werden, die auf den ärztlichen Beruf ſinnen. In Deutſch⸗ 
land hat der geſunde Sinn der Cultusbehörde bislang noch 
keine Doctorin promovirt und keine fremde, im Auslande 
promovirte Dame zur Staatsprüfung zugelaſſen. Auch um 
als Zahnärztin den Mann zu erſetzen, hat der Verſuch der 
Frauen, welche von Amerika ihr Diplom mitbrachten, bisher 
keinen Erfolg gehabt, trotz der Reclame und Humanitäts⸗ 
ſpielerei der theoretiſchen Vertreter des weiblichen Medicinal⸗ 
perſonals. — Kar 
| Das ärztliche „Viſitenmachen“ von Haus zu Haus, bei 
Tage und bei Nacht iſt ein Wirken, gegen welches die nor⸗ 
male weibliche Natur ſich auflehnt, denn ſchon das phyſiſch 
Anſtrengende einer ſolchen Thätigkeit widerſtrebt dem zar⸗ 


— 
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teren Organismus des Weibes; daſſelbe will nicht, wie der 
männliche Arzt kommen und gehen, es will ſich in die Fa⸗ 
milien einleben, und jede Aerztin, ſelbſt wenn ſie, wie in 
Amerika, die männliche Kleidung copirt, erſcheint immer un⸗ 
natürlich und darum nicht wohlthuend. Man ſtelle ſich 
eine Dame als Chirurgin vor, ein Bein amputirend, im 
Blute eines Chloroformirten wühlend; die Phantaſie wird 


unwillkürlich die edle Weibergeſtalt in die Figur eines rohen 


Schlachterweibes verwandeln. Alles, was den äſthetiſchen 
Sinn verletzt, iſt auch der weiblichen Erſcheinung und Thä⸗ 
tigkeit unangemeſſen. Die Gleichberechtigung des Weibes 
mit dem Manne iſt eine Phraſe des modernen Liberalis⸗ 
mus, die durch Naturwillen und Wirklichkeit widerlegt wird. 
Ueber die Grenze der Berufsarbeit beider Geſchlechter haben 
wir bereits unſere Anſicht ausgeſprochen. Alle Forderungen 
der Frauenemancipation, welche ſich auf Bahnen richten, 
welche der weiblichen Natur zuwiderlaufen, müſſen jenem 
Streben der modernen Frauenfrage ſchaden. Es ſind Er⸗ 
eigniſſe an einer Univerfität, wo auch Weiber zugelaſſen 
werden, bekannt geworden, die ein bezeichnendes Licht auf 
die Folgen werfen, welche eine Ueberſchreitung der durch die 
Natur gezogenen Grenze nach ſich zieht. Das Weib iſt nicht 
zu jenen ſtrengwiſſenſchaftlichen Studien befähigt, denen der 
Mann ſich unterziehen muß, und zwar nicht erſt im Mannes⸗ 
alter damit beginnend, ſondern ſchon in früher Jugend des 
Knaben dazu den Grund legend und bis zur Maturitäts⸗ 


prüfung methodiſch vollendend, um dann erſt in einer 


Fachfacultät zum Studiren der Berufswiſſenſchaft zugelaſſen 
zu werden. Woher ſollte die Jungfrau die Reife des Abi⸗ 
turienten eines Primaners erhalten? Und wie würde die 
weibliche organiſche Entwicklung dabei ſich verhalten? 
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— Schon die Hindeutung auf dieſe letztere genügt, um das 
Fachſtudium eines Weibes zur Ausübung eines vom Staate 
approbirten Berufs als einen unverſöhnlichen Conflict mit 
der weiblichen Natur zu kennzeichnen. Sollte der Staat 
den Weibern zu Gefallen, Halbwiſſerinnen ausbilden laſſen, 
ohne die ſtreng vom Primaner eingeforderten ſchulwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe? Könnte er dann noch dieſe hohen 
Anforderungen an das männliche Geſchlecht beſtehen laſſen? 
Es wenden ſich die weiblichen Studenten ausſchließlich der 
Medicin zu; warum fällt es Keiner ein, Jura oder Camme⸗ 
ralia oder Theologie zu ſtudiren? Wäre ein weiblicher Juriſt 
oder Prediger oder Staatswirthſchaftsbeamter unnatürlicher, 
als ein weiblicher Arzt? Giebt doch Shakeſpeare für das 
weibliche Juriſtenthum in der Porcia ein lockendes Beiſpiel. 
Aber, wie bereits erwähnt, iſt jedem weiblichen Weſen eine 
Neigung zur mediciniſchen Pfuſcherei angeboren; man äußere 
nur einmal in einer Frauengeſellſchaft eine Klage über dieſes 
oder jenes kleine Leiden, ſofort haben faſt Alle ein Mittel, 
ein Recept bereit, was ſie eindringlich empfehlen, wäre es 
auch nur Sympathie. — Allem Anſchein nach iſt dieſer 


Kurirtrieb, helfen zu wollen, bei abenteuerlich geſtimmten 


Mädchen die Triebkraft, welche ſie auf die Univerſität treibt. 
Wie peinlich iſt aber hier die Stellung eines gebildeten und 
ſittſamen Mädchens; die männlichen Mitſtudenten werden 
ſich ſo bald nicht an ihre Colleginnen aus dem „ſchönen 
Geſchlecht“ gewöhnen, um ihnen, den Emancipirten, nicht mit 
kränkenden Zweifeln und Neugierde zu begegnen, und möchte 
auch ein geeignetes, würdevolles und beſcheidenes Auftreten 
der Studentin ſie über die Gefahren erheben, wie wird es 


möglich fein, die großen Lücken der Mädchenerziehung, den 


Mangel eines Gymnaſialdurchganges zu erſetzen, wie wäre 


5 
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es denkbar, die eingehenden anatomiſchen Studien gemeinſam 
mit Jünglingen, und gelehrt von Männern zu treiben, ohne 
das weibliche Zartgefühl tief, meiſtens unheilbar zu verletzen! 
So gänzlich abſorbirt die Wiſſenſchaft das weibliche 
Gemüth nicht, daß kein Raum für das beleidigte Schamge⸗ 
fühl bliebe, und kein Arzt kann dieſes Studiums überhoben 
werden. Außerdem wird kein Weib jemals etwas Hervor⸗ 
ragendes auf dem Gebiete der ſtrengen Wiſſenſchaft leiſten, 
denn die Natur beſtimmte und befähigte es nicht zum ab⸗ 
ſtracten Wiſſen; eigentlich productiv erſcheinen die berühmten 
Frauen aller Zeiten niemals, weder in Muſik, noch Malerei, 
Dichtkunſt ꝛc.; fie geben nur Empfangenes zurück, aller⸗ 
dings in einem ſchöneren Gewande, als ſie es empfingen. 
Und wie wollten ſie nun gar auf dem harten Acker der Fach⸗ 
wiſſenſchaft arbeiten! Es iſt eine geläufige Phraſe, zu ſagen: 
Die weiblichen Aerzte könnten ſich auf das Gebiet des Stu⸗ 
diums der Frauen⸗ und Kinderkrankheiten beſchränken, und 
dadurch das weibliche Geſchlecht vor der peinlichen Ver⸗ 
handlung mit dem Manne ſchützen; das iſt aber nur eine 
Beſchönigung, denn wer in einer Sache, ſo auch in der Me⸗ 
diein, etwas Ordentliches leiſten will, muß das Gebiet ganz 
„kennen lernen und darf ſich nicht darauf beſchränken, Ein⸗ 
zelnheiten kennen zu lernen; er muß es ganz durchdringen, 
er wird, als ſogenannte Specialität, Stümper bleiben im 
Ganzen, fo auch im Einzelnen. — Wir ſchließen dieſen 
Geegenſtand und ſomit das Kapitel mit dem ſchon einmal 
ausgeſprochenen Satze: „Gott und Natur haben eine Grenze 
zwiſchen beide Geſchlechter gezogen, die ungeſtraft kein Weib 
überſchreitet! — 
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